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Liebe Leser_innen,

nicht jedes Kind wächst in einer Stadt auf – gleichwohl gibt es keine Städte 
ohne Kinder. Städte sind immer auch Räume der Kindheit und städtisches 
Leben wird von Kindern ebenso hervorgebracht wie von Erwachsenen. 
Dennoch klafft eine Lücke in der kritischen Stadtforschung, was die Berück
sich tigung von in der Stadt lebenden Kindern angeht. So ist es nicht verwun
der lich, dass in kaum einem s u b \ u r b a nBeitrag der vergangenen Jahre 
junge Menschen und ihre Perspektiven auf städtische Entwicklungen im 
Mittel punkt standen. Das wollen wir mit dieser Ausgabe ändern: Unser 
Themenschwerpunkt „Kindheit in der Stadt“ nimmt erstmalig explizit und 
ausführlich die vielfältigen Beziehungen von Stadt und Kindheit in den Blick. 
Er versammelt eine Reihe anregender Beiträge, die sich mit historischen wie 
aktuellen Tendenzen der Stadtentwicklung und deren Auswirkungen auf das 
Leben von Kindern sowie mit Möglichkeiten der Teilhabe befassen. Damit 
versteht sich der Schwerpunkt auch als Plädoyer, Kinder als eigenständige 
Subjekte in der Stadt ernst zu nehmen und ihren Positionen zu den Problemen 
der Gegenwart mehr Gewicht beizumessen. In diesem Sinne sind viele der 
Beiträge dem Anliegen verpflichtet, Kindern in der Stadtforschung eine 
Stimme zu geben und ihre Sichtweisen auf die sie umgebende städtische 
Umwelt stärker in die Analysen kritischer Stadtforschung einzubeziehen. 
Im Umkehrschluss kann die Stadtforschung von Beiträgen profitieren und 
Schlüsselprobleme der Gegenwart – wie Corona und Klimakrise oder soziale 
Ungleichheit – durch das Prisma der Kindheit betrachten. Zur Auslotung 
dieses Potenzials bietet dieses Doppelheft ausgiebig Gelegenheit, ist es doch 
– nicht zuletzt durch den in jeder Hinsicht „fetten“ Themenschwerpunkt – 
unser bislang umfangreichstes Heft geworden. Neben zehn Aufsätzen finden 
sich darin auch elf Beiträge in den Rubriken „Magazin“ und „Debatte“ sowie 
zwölf Rezensionen – allesamt unbedingt lesenswert, versteht sich. 

Dass gerade Kindern in der (hiesigen) Stadtforschung bislang nur wenig 
Aufmerksamkeit zuteilwird, ist kein Zufall. Auch in unseren Städten sind 
Kinder heute für viele Menschen über weite Strecken des Tages unsichtbar. 

Editorial
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In westeuropäischen Städten begegnen wir ihnen als Erwachsene meist nur 
auf den für sie vorgesehenen Spielplätzen und in Bildungsinstitutionen, 
morgens auf ihrem Weg zur Schule und nachmittags möglicherweise im 
Supermarkt – oder eben im eigenen Zuhause. Außerdem hat der öffentliche 
Raum in deutschen Städten infolge umfangreicher Stadtumbauprozesse 
der Nachkriegsjahrzehnte massiv an Erlebnisqualität für junge Menschen 
eingebüßt. Wo Kindheit immer mehr in verhäuslichten Räumen, in eigens für 
Kinder erdachten Institutionen und an für sie bestimmten Orten stattfindet, 
scheint ihr Aufenthalt im öffentlichen Raum der Stadt schlicht „fehl am Platz“ 
zu sein. Verschaffen wir uns also zunächst einen Überblick über die Beiträge 
des Themenschwerpunkts, die sich nicht zuletzt dieser Entwicklung widmen.

Neben den institutionellen Orten der Vergesellschaftung von Kindern ist 
die Straßenöffentlichkeit der Stadt (immer noch) ein wichtiger Erlebnis und 
Erfahrungsraum. Kinder gestalten die Stadt auf ihre Weise mit und fordern 
bestehende Ordnungen und Kontrollbestrebungen urbaner Gesellschaften 
heraus. Unser Titelbild von Marily Stroux (vgl. auch die Fotoserie und das 
Interview mit der Fotografin in dieser Ausgabe) ist ein besonders ein drück
liches Beispiel dafür, wie junge Menschen städtische Artefakte, die nicht 
zum Spielen vorgesehen sind, für ihre Zwecke umfunktionieren. Zahl reiche 
Beiträge des Themenschwerpunkts machen daher auch auf die Not wen
dig keit überwachungs, funktions und erziehungsfreier Orte in der Stadt 
aufmerksam. Dass diese Orte nicht nur jungen Menschen zugutekommen, 
sondern die spezifischen Aneignungspraktiken von Kindern auch Anregungen 
für neue methodische Zugänge einer kritischen Stadtforschung und für 
künst lerischchoreografische Forschungsweisen bieten, macht Gabriele 
Reuter in ihrem Magazinbeitrag deutlich. 

Die Globalisierung spezifischer Kontroll und Regulationsformen rückt 
Tuline Gülgönen in den Fokus. Ihr Beitrag nimmt die Verdrängung von 
Kindern aus dem öffentlichen Raum und ihre Einhegung in speziell für sie 
gestalteten Spielplätzen am Beispiel von MexikoStadt in den Blick. Die 
Autorin geht der Frage nach, inwieweit normierte Spielflächen tatsächlich 
auf die Förderung des kindlichen Spiels abzielen und welche Vorstellungen 
von Kindheit ihre uniforme Gestaltung transportiert. Dabei verweist sie auch 
auf die Verbreitung USamerikanischer Spielobjekte, die etwa Konzepte des 
Abenteuerspielplatzes zunehmend verdrängen. 

Während einerseits Kindern immer weniger städtische Räume als Erlebnis
orte zur Verfügung stehen, werben andererseits aktuelle Stadtvi sionen wie die 
Smart City damit, Städte wieder kinderfreundlicher zu gestalten und jungen 
Menschen neue Zugangsmöglichkeiten zum öffentlichen Raum zu eröffnen. 
Der Aufsatz von Dana GhafoorZadeh und Verena Schreiber diskutiert am 
Beispiel von WienSimmering, wie städtische Alltagswelten von Kindern in 
den vergangenen Jahren zu Experimentierfeldern des smarten Stadtumbaus 
avancierten und welche Teilhabepotenziale, aber auch Ausschlussrisiken und 
Nor mie rungseffekte mit dieser Entwicklung einhergehen. Einer ähnlichen 
Frage folgt der Magazinbeitrag von Laura Lefevre. Sie macht am Beispiel des 
stadtweit angelegten Planspiels „Spielstadt MiniMünchen“ auf die Diskre panz 
aufmerksam, die zwischen den eigens für Kinder geschaffenen Formaten der 
Beteiligung an städtischen Entwicklungen und den tatsächlichen Aneig nungs 
und Nutzungsmöglichkeiten städtischer Räume besteht. Neue Freiräume 
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hin sicht lich Spiel oder Ausgehzeiten in der Stadt versprechen nicht zuletzt auch 
derzeit vermarktete TrackingAnwendungen. Sogenannte parental control 
techno logies eröffnen Eltern die Möglichkeit, den Standort ihrer Kinder in 
Echt zeit zu kennen und deren Bewegungen nachzuverfolgen. Der Aufsatz von 
Sarah Berg und Jan Wehrheim diskutiert die stadt und raumforscherischen 
Implikationen und mögliche Folgen dieser Technologie für die räumlichen 
Aktivitäten von Kindern und die Thematisierung von Elternschaft.

Die Coronakrise markiert möglicherweise einen Wendepunkt in der 
Betrach tung von Kindheit und Stadt. Viele Beiträge des Themenschwerpunkts 
grei fen sie explizit oder implizit auf. Durch die Coronakrise sind in den 
vergangenen Monaten verstärkt die spezifischen Lebenswirklichkeiten von 
Kindern in Städten und bestehende Ungleichheiten in den Blick geraten. 
Dabei zeigen die pandemiebedingten Ausgangssperren und Kontakt ver bote 
wie durch ein Brennglas, dass Kinder in ihren Bewegungs und Begeg nungs
mög lichkeiten im öffentlichen Raum oft wesentlich stärker einge schränkt 
sowie an die häusliche Sphäre gebunden sind als Erwachsene. Insbe son
dere der Beitrag von Henriette Bertram, Stefanie Hennecke, Angela Million 
und Johanna Niesen sensibilisiert für die Bedeutung von und den Bedarf 
nach wohnungsnahem Freiraum für Kinder und Familien. Mithilfe narra
tiver Landkarten geben sie Einblicke in Bewegungsradien, Tages rhythmen 
und Freiraumpraktiken von Kindern während der Pandemie. Der Aufsatz 
von Christian Reutlinger setzt ebenfalls bei den während der Corona krise 
veränderten Raumnutzungspraktiken von Kindern an. Er begibt sich von 
hier aus auf eine Spurensuche nach dominanten Thema ti sie rungs linien 
bedeutsamer Kinderorte in der Tradition der sozialräumlichen Kinder for
schung, um nicht zuletzt auch übergangene Dimensionen dieser Forschung 
zu bestimmen. Der Magazinbeitrag von Sonja Preissing schließlich unterzieht 
aktuelle wissenschaftliche Studien zu Kindheit während der Coronakrise einer 
kri tischen Betrachtung. Die Autorin fragt, inwiefern für Kinder bedeutsame 
Räume jenseits der Institutionen der Kindertagesbetreuung oder der Schule 
in den genannten Studien aufgegriffen und berücksichtigt wurden.

Welche Räume jungen Menschen in der Stadt zur Verfügung stehen, wo 
sie lernen können und in welcher Weise sie die Stadt erleben, beleben und 
gestalten dürfen, bemisst sich auch daran, zu welcher Zeit, an welchem Ort 
und aus der Perspektive welcher Disziplinen das Verhältnis von Stadt und 
Kindheit wie bestimmt wurde. So zeichnet insbesondere der Beitrag von 
Dominik Farrenberg wesentliche Etappen der diskursiven Konstitution städ
tischer Kindheit in der sozial und erziehungswissenschaftlichen For schung 
nach. Er arbeitet im Spannungsfeld von Utopie und Dystopie zentrale Narrative 
von Straßenkindheit einerseits und einem Schutzraum der „pädagogischen 
Provinz“ andererseits heraus. Narrative um Stadt und Kindheit werden für 
junge Menschen spätestens dort konkret erfahrbar, wo sie immensen Stig ma
ti sie rungen aufgrund ihres Wohnorts ausgesetzt sind. Der Aufsatz von Nils 
Zimmer macht am Beispiel des Mehringplatzes in BerlinKreuzberg die Wahr
neh mungen von Kindern und jungen Menschen zum Leben in marginalisierten 
Quar tieren zugänglich und diskutiert, welche Strategien sie im Umgang mit 
macht vollen und stigmatisierenden Reprä sen ta tionen des Stadtteils entwickeln. 

Wenngleich die Beschäftigung mit Kindern in der Stadtforschung immer 
noch ein Desiderat darstellen mag, sind in den vergangenen Jahren eine 



10       2021, Band 9, Heft 3/4s u b \ u r b a n

Reihe von Büchern erschienen, die sich diesem Themenfeld widmen. 
Drei einschlägigen Veröffentlichungen widmen sich die Rezensionen im 
Themen schwerpunkt: Children living in sustainable built environments 
von Christensen et al. (rezensiert von Antonia Appel), Peter Kraftls After 
Childhood. Re-thinking environment, materiality and media in children’s 
lives (Dana GhafoorZadeh) sowie der Glossar Räume der Kindheit, heraus
ge geben von Hasse und Schreiber (Fabian Pettig). Die Rezensionen nehmen 
eine kritische Würdigung der Werke vor und ordnen sie für uns in den wis
sen schaftlichen Forschungsstand ein.

Neben den zahlreichen Aufsätzen und Magazinbeiträgen zu aktuellen For
schungsfeldern widmet sich der Themenschwerpunkt in der Rubrik „Debatte 
– Altes Neu Gelesen“ dem engagierten, in Deutschland allerdings nur wenig 
rezipierten und weitestgehend in Vergessenheit geratenen Buch Das Kind in 
der Stadt von Colin Ward aus dem Jahr 1977 (deutsche Übersetzung 1978). Der 
2010 verstorbene britische Anarchist und Stadtforscher wandte sich in seiner 
Studie den vielfach verborgenen und banalen Orten städtischer Kindheit zu. 
Ward interessierte sich dafür, wie Kinder „jedes übriggebliebene Fleckchen 
der Stadt ihren eigenen Zwecken nutzbar machen, wie erfindungsreich sie 
jede kleine Gelegenheit zum Vergnügen ergreifen“ (Ward 1978: 211) und 
Orte sowie materielle Dinge, denen Erwachsene kaum etwas abgewinnen 
können, durch ihr Spiel kreativ und eigensinnig besetzen und benutzen. Dies 
führte Ward immer wieder zu der grundlegenden Frage, ob in der Beziehung 
zwischen Kindern und ihrer städtischen Umwelt etwas verloren gegangen 
ist und ob wir die Abwesenheit von Kindern im öffentlichen Raum nicht viel 
zu selbstverständlich hinnehmen. Viele seiner Beobachtungen und Befunde 
erscheinen nach wie vor aktuell. Wir freuen uns daher, dass wir mit diesem 
Themenschwerpunkt nicht nur Teile dieser wertvollen Studie (wieder) einem 
größeren Publikum zugänglich machen können. Unser besonderer Dank gilt 
den drei Autorinnen Imbke Behnken, Anika Duveneck und Tanu Biswas, 
die sich in ihren anregenden Debattenbeiträgen der Frage widmen, welche 
Impulse von Wards Studie auch noch für die aktuelle Stadt und Kind heits
for schung ausgehen und wie sein Werk aus heutiger Sicht zu beurteilen ist. 

In vielfältiger Weise besonders ist auch das Kinderbuch Stadt der Zukunft 
von Nika Dubrovsky und Freund*innen, das die Redaktionsmitglieder Nina 
Gribat, Stefan Höhne und Gala Nettelbladt eigens für den Themenschwer
punkt über setzt haben. Das Buch präsentiert 30 historische oder erfundene 
Städte und lädt kleine wie große Kinder dazu ein, deren Gestalt und Regeln 
weiter zu entwickeln. Konzipiert als Mitmachbuch, in dem gemalt, gezeichnet 
und geschrieben werden kann, zeigt Stadt der Zukunft nicht nur die Vielfalt 
städtischer Lebensweisen im Laufe der Geschichte und in verschiedenen 
Kulturen. Es regt auch dazu an, gemeinsam Ideen und Pläne zu entwickeln, wie 
städtisches Leben gerechter, schöner oder inklusiver gestaltet werden kann.  

Kommen wir nun zu den drei Aufsätzen im offenen Teil dieses Doppelheftes. 
Darunter ist ein Beitrag, der ebenfalls die kreativen Potenziale des Städtischen 
aus lotet und bestärken möchte. So widmen sich Lea Bauer und Eva Nöthen 
den ästhetischen und semiotischen Dimensionen, die künstlerische Zugänge 
inner halb transdisziplinärer Forschungsprojekte ermöglichen. Sebastian 
Botzem und Natalia Besedovsky analysieren anhand der Beispiele von 
Frank furt am Main und Berlin, welche Forderungen direktdemokratische 
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Initiativen zur Neuausrichtung öffentlicher Wohnungsunternehmen in den 
Bereichen Bewirtschaftung, Mitbestimmung und Rechtsformänderung 
stellen sowie welche Verständnisse von Gemeinwohl dabei eine Rolle spielen. 
Marlene Hobbs diskutiert in ihrem Aufsatz entlang einer Fallstudie zur Ver
wendung des Thermomix das Zusammenspiel von Haushaltstechnik und 
vergeschlechtlichter Hausarbeit mit Hinblick darauf, wie häusliche Techno
lo gien vergeschlechtlichte Reproduktionsarbeit verändern können und wie 
sich MenschTechnikBeziehungen in räumlichen Praktiken ausdrücken.

Im Debattenteil veröffentlichen wir eine aktualisierte und übersetzte 
Fassung der s u b \ u r b a nLecture, die Matthew Gandy im Rahmen des 
Deutschen Kongresses für Geographie 2019 in Kiel gehalten hat. Als eine 
Positionsbestimmung des Feldes der Urbanen Politischen Ökologie bildet 
dieser theoretische Beitrag einen äußerst gelungenen Anschluss an unseren 
Themenschwerpunkt „Die Natur der Stadt“ (Band 8, Nr. 1/2 [2020]). Der 
Beitrag von Daniel Mullis führt wiederum die von s u b \ u r b a n begonnene 
Debatte rund um durch Covid19 forcierte Prozesse der DeUrbanisierung 
fort (Band 9, Nr. 1/2 [2021]). Dabei knüpft er an die von Roger Keil und 
anderen betonten Peripherisierungsprozesse an, fordert aber eine verstärkte 
Beschäftigung mit der politischen, wirtschaftlichen und infrastrukturellen 
Ausrichtung auf städtische Zentren. 

Den offenen Teil dieser Ausgabe schließen neun Rezensionen ab, die ein 
viel fältiges Spektrum aktueller Publikationen beleuchten – vom Sammel band 
Platt form  kapi talismus und die Krise der sozialen Reproduktion von Alten
ried et al. (rezensiert von Barbara Orth) und dem aus dem PODESTAProjekt 
entstandenen Band Urbane Konflikte und die Krise der Demokratie – Stadt
ent wicklung, Rechtsruck und Soziale Bewegungen (Tino Buchholz), über 
Christina Schwenkels Monografie zu postsozialistischer Architektur (Jannik 
Noeske) bis hin zu dem Band zu postfundamentalistischen Geographien von 
Landau et al. (Valerie Scheibenpflug) oder dem Sammelband zu kritischer 
Land for schung von Maschke et al. (Elisa Bertuzzo). Aber auch bezüglich ver
gleichs weise klassischen Themen der kritischen Stadtforschung wie Wohnen, 
Boden verteilung und Ungleichheit (adressiert in den Rezensionen von 
Simon Runkel, Anthony Miro Born und Isaak Granzer) sowie im Bereich der 
Einführungsliteratur zu Stadtforschung (Alexander Krahmer) rezen sieren 
unsere Autor*innen Bücher, die für kritische Stadtforschende lesenswert sind. 

Zum Schluss bleibt uns nur, allen Autor*innen und Gutachter*innen zu 
danken, die an der Erstellung des umfangreichen Themenschwerpunkts 
sowie des offenen Teils dieser Ausgabe mitgewirkt haben. Wir wünschen 
Ihnen und Euch eine anregende Lektüre!

Herzliche Grüße
die Redaktion von s u b \ u r b a n

Kristine Beurskens, Laura Calbet i Elias, Nihad ElKayed, Nina Gribat, Stefan 
Höhne, Johanna Hörning, Jan Hutta, Justin Kadi, Michael Keizers, Yuca 
Meubrink, Boris Michel, Gala Nettelbladt, Lucas Pohl, Nikolai Roskamm, 
Nina Schuster, Lisa Vollmer
mit Verena Schreiber als Mitherausgeberin des Themenschwerpunkts
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Christian Reutlinger

Unsichtbare Kindergeographien
Dominierende Denkfiguren von Kinderorten in der Stadt

Im Frühjahr 2020 zeigte sich ein Phänomen, das mit den vorliegenden Deu
tungs angeboten zu Orten für Kinder in der Stadt nicht ohne Weiteres erklär
bar ist. Der von vielen europäischen Regierungen ausgerufene sogenannte 
Lock down in Reaktion auf die Covid19Pandemie führte zum Herunterfahren 
des öffentlichen Lebens sowie zur temporären Schließung von Kindergärten, 
Schulen, Freizeiteinrichtungen und Spielplätzen. Kinder waren in dieser 
Ausnahmesituation angehalten, teilweise wochenlang zu Hause zu verweilen, 
ohne eine Möglichkeit nach draußen zu gehen, Freund*innen zu treffen oder 
von Erwachsenen unbeaufsichtigt zu sein. Bedeutsame Orte, die sonst selbst
ständig und in einer Gruppe von Gleichaltrigen erschlossen und erlebten, 
waren für Kinder außer Reichweite. Die Stadt als solche war für sie mit einem 
Mal kaum mehr erfahrbar.

Zwar hat sich die Lage in den vergangenen Monaten in vielerlei Hinsicht 
entspannt, doch ist die Ordnung des Kinderlebens in der Stadt noch immer 
geprägt vom Krisenmodus. Bislang fehlen jedoch Studien und fundierte 
Daten, die Auskunft über die städtische Raumnutzung durch Kinder in der 
Krise geben. Unklar ist beispielsweise, wie sich Kinder durch den Lockdown 

Im Zuge der Covid-19-Pandemie wurden die unterschiedlichen Kinderorte in der Stadt neu 
geordnet. Kindergärten, Schulen, Freizeiteinrichtungen und Spielplätze wurden – zumindest 
temporär – geschlossen. Kinder waren auf ihren Wohnort zurückgeworfen. Bedeutsame 
Orte, die sie sonst selbstständig und in einer Gruppe von Gleichaltrigen erschlossen, 
waren ebenso außer Reichweite wie die Stadt als solche. Angesichts fehlender empirischer 
Studien zur Erklärung dieser veränderten Raumnutzung durch Kinder in der Stadt macht 
sich der Beitrag auf eine Spurensuche nach dominanten Thematisierungslinien bedeutsamer 
Kinderorte in der Tradition der sozialräumlichen Kinderforschung. Zeitlich und argumentativ 
macht die Suchbewegung drei dominierende Denkfiguren von Kinderorten in der Stadt 
sichtbar: Erstens die Großstadt ohne Kinderorte, zweitens die durchfunktionalisierte Stadt 
mit unpassenden Kinderorten und drittens die Stadt als Bildungskiste, in der sämtliche 
Kinderorte bildungsrelevant sind. Abschließend arbeitet der Beitrag die Gemeinsamkeiten 
dieser drei Denkfiguren heraus, überprüft sie auf ihren Erklärungsgehalt hinsichtlich der 
beschriebenen neuen Ordnung der Kinderorte in der Stadt und bestimmt übergangene 
Dimensionen.

Ersteinreichung: 30. November 2020; Veröffentlichung online: 26. November 2021 
An English abstract can be found at the end of the document.

http://www.zeitschrift-suburban.de
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ihren Wohnort neu angeeignet haben, welche Bildungsrelevanz dieser Ort 
erlangte und wie sich Schule als (un)sicherer Ort hierzu neu in Bezieh ung 
setzte. Schließlich fehlt Wissen darüber, welche Konsequenzen hin sicht lich 
des Raumerlebens und der Raumerschließung diese (temporären) Ein
schränk ungen etwa für unterschiedliche Altersgruppen oder in geschlechts
spe zi fischer Hinsicht haben. Zugleich scheinen neue Phänomene auf und 
werden mit raumindifferenten Deutungen erklärt. Dazu gehören etwa die in 
einigen europäischen Städten (darunter Brüssel, Stuttgart oder St. Gallen) 
plötzlich sichtbaren Formen der Raumaneignung durch Jugendliche oder 
jüngere Kids. Mit der Deutungsfolie Jugendgewalt werden diese Hand
lungen als Pöbelei, Zerstörungswut und Randalentum markiert. Die jungen 
Menschen werden in die Ecke sogenannter CoronaLeugner*innen oder 
Quer denker*innen gestellt. Dabei wird kaum hinterfragt, welche Bedeutung 
diese Pro zesse der Aneignung öffentlichen Raums für die jungen Menschen 
haben und wie sie mit der veränderten Raum ordnung in der Stadt 
zu sam men hängen.

Eine empirische Forschung ist im Rahmen dieses Beitrags nicht möglich. 
Des halb macht er sich auf die Spurensuche nach Deutungsmustern, mit denen 
die städtischen Raumnutzungen von Kindern, respektive Orte für Kinder in 
der Stadt bisher thematisiert wurden. Gelingt es damit, die beschriebenen 
aktuellen Phänomene zu verstehen? Setzt sich gar eine neue Deutung durch 
und eine damit verbundene gesellschaftliche und räumliche Ordnung von 
Orten für Kinder (insbesondere) in der Stadt? Und was bedeutet schließlich 
die (veränderte) Thematisierung für die Kinder und ihre Geographien im 
Sinne eigentätiger WeltBindungen, Aneignungen und Deutungen (Werlen 
2015; Reutlinger 2017) in städtischen Kontexten?

Denkfiguren: dominante Thematisierungen städtischer Kinderorte  
als Deutungsfolien von Kindergeographien

Die Suche nach dominanten Thematisierungen städtischer Kinderorte 
erfolgt im Folgenden aus einer sozialräumlichen Kinderperspektive (Reut
linger 2014), die eine aktive Auseinandersetzung von Kindern mit ihrer 
sozialräumlichen Umwelt zum Gegenstand hat. Diese Perspektive bein hal tet 
stets zeitgleich zwei mögliche Akzentuierungen: erstens in Richtung einer 
„sozialräumliche[n] Konstitution von Kindheit als historischsozia les Phäno
men“ und zweitens in Richtung „individueller Erfahrung“ sozial räum licher 
Umwelterschließung durch Kinder (Honig 1996: 330). Auch wenn diese 
Unterscheidung in der aktuellen Forschung zu Kindern und Raum nicht 
immer so streng durchgehalten wird, mündet doch die erste Akzentuierung 
in eine sozialräumliche Kindheitsforschung (Andresen et al. 2016; Braches
Chyrek/Röhner 2016; Schreiber 2014). Diese befasst „sich mit der Frage 
nach der Entwicklung und Veränderung der Lebensphase Kindheit und den 
damit zusammenhängenden Vorstellungen vom Kind in der Gesellschaft“ 
(Brüschweiler 2014: 44). Die zweite Akzentuierung, das Interesse nach der 
„subjektiven Einschätzung der einzelnen Kinder und auf ihre spezifische 
Wahr nehmung der eigenen Lebenswelt“ (Brüschweiler 2014: 44), führt hin
gegen zur sozialräumlichen Kinderforschung (Blinkert 1996; Deinet 1990; 
Kogler 2019).
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Die Suche bewegt sich zwischen diesen beiden Akzentuierungen, was 
zunächst eine Offenheit für verschiedene Zugänge zum Zusammenhang 
zwischen Kind, Raum und Umwelt zur Konsequenz hat. Das gilt in dis zi pli
närer Hin sicht ebenso wie bezogen auf den jeweiligen For schungs gegen stand 
im mittler weile vielfältigen Diskursstrang zu Kinderräumen (Brüsch wei
ler 2014: 26). Dieser Diskursstrang ist durch eine Vielzahl räumlicher – also 
je nach Raumverständnis physischmaterieller, symbolischer, gesell schaft
licher oder virtueller – Bedingungen des Aufwachsens geprägt, aber auch 
durch soziale, pädagogische, rechtliche, familiale oder entwick lungs psycho
lo gische Phänomene und disziplinäre Positionen (Reutlinger 2014). Im Zu
sam menwirken mit anderen Diskurssträngen stimmt der Diskursstrang zu 
Kinderräumen in einen Gesamtdiskurs zum Aufwachsen ein und konstituiert 
diesen mit. Angesichts dieser Komplexität bedarf es aus pragmatischen Grün
den einer Einschränkung auf ganz bestimmte, typische Werke oder Texte mit 
einem sozialräumlichen Fokus. Es geht also um einen „Diskursausschnitt“ 
(Brüschweiler 2014: 52) beziehungsweise um eine Thematisierungslinie 
aus dem Diskursstrang Kinderräume, der oder die genauer analysiert wird, 
um zu „neuen Einsichten über räumliche Phänomene zu gelangen“ (Castillo 
Ulloa/Schwerer 2021: 415). Vor ähnlichen Herausforderungen standen das 
an der TU Berlin angesiedelte Forschungsprojekt „A02 Bildung: Raum
wissen von Kindern und Jugendlichen in der Planung“ des DFGSonder
for schungsbereichs 1265 „ReFiguration von Räumen“ und die mit ihm 
verbundenen Überlegungen zur „qualitativen MetaAnalyse“ (Castillo Ulloa/
Schwerer 2021). Mit einer MetaAnalyse können „verschiedene, sonst eher 
getrennt betrachtete Forschungen“ und disziplinäre Perspektiven „zu einem 
gemeinsamen Phänomen“ zusammengefügt und daraus „neue Erkenntnisse“ 
generiert werden (ebd.: 425). Das im vorliegenden Beitrag angestrebte 
Ergebnis ist jedoch im Unterschied zu dem Berliner Projekt bescheidener. 
Das beginnt schon mit der Auswahl des Analysekorpus.[1] Dieser ist zwar, 
ebenso wie in dem Projekt, nicht disziplinär begrenzt, jedoch in sprachlicher 
Hinsicht. Er enthält ausschließlich deutschsprachige Texte (siehe Liste im 
Anhang).[2] Außerdem geht es nicht um die Generierung übergeordneten 
Wissens (wie etwa dem Raumwissen von Kindern und Jugendlichen, siehe 
Castillo Ulloa/Schwerer 2021), sondern um die Herausarbeitung von Kon
turen sogenannter „Denkfiguren“ (Reutlinger/Wigger 2010).

Eine Denkfigur dient erstens als „analytisches Instrument“ (ebd.: 15), 
zur Beschreibung der Verräumlichung von Kindheit (als sozialem und 
kulturellem Phänomen) und Kindern (sowie ihrem Erschließen konkreter 
Orte) in der Stadt. Zweitens dient eine Denkfigur als „Verständigungsfolie 
in […] bisher unübersichtlichen sozialräumlichen Diskurs[en]“ zu Kindern 
und Raum (ebd.). Denkfiguren bleiben drittens nicht rein analytisch, son
dern fließen über Praktiken und programmatische Konsequenzen zurück in 
den Diskursstrang. Als normativ fundierte Zuspitzung wird eine Denkfigur 
über unterschiedliche Diskursebenen (politisch, medial, programmatisch) in 
Praxen (re)produziert und transformiert und wiederum diskursiv auf ge nom
men (Glasze/Mattissek 2009). Dies macht letztlich ihren konstitutiven Cha
rakter für den Gesamtdiskurs aus – in diesem Fall jenem zum Auf wachsen. 

Historisch betrachtet beginnt die sozialräumliche Auseinandersetzung 
mit Kindern in der Stadt am Übergang vom 19. zum 20. Jahrhundert. 1902 
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rief die Reformpädagogin Ellen Key angesichts der zu dieser Zeit in der In
dus trie gesellschaft in Bezug auf Kinder und deren Lebensräume herr schen
den Missstände das Jahrhundert des Kindes aus (vgl. Key 2000 [1902]). 
Die Untersuchung nach der Art und Weise, in der Orte für Kinder in der 
Stadt thematisiert werden, beginnt hier und zieht sich bis in die Gegenwart, 
erstreckt sich also über einen Zeitraum von 120 Jahren. Die Spurensuche 
ist durch drei Momente charakterisiert, bei denen jeweils eine bestimmte 
Denkfigur die Thematisierung der Orte von Kindern in der Stadt dominiert, 
beziehungsweise daraus hervorgeht: Erstens der Moment der Entdeckung 
der Stadt oder genauer der „Großstadt“ als Lebensraum für Kinder zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts (Abschnitt 1). Sie wurde zunächst ausschließlich als 
gefährlicher und gefährdender Kontext für Kinder thematisiert. Zweitens der 
Moment der Erschließung der Orte von Kindern vor dem Hintergrund der hoch 
funk tio  na li  sier ten Stadt der Nachkriegszeit (Abschnitt 2). Hier war Kindern 
und ihren Orten wenig Platz zugeschrieben. Dementsprechend mussten erst 
– meist überdachte, in der Regel pädagogisierte und dadurch kontrollierte 
– Orte eingerichtet werden. Und schließlich drittens der Moment der Ein ge-
meind ung der Orte von Kindern in die Stadt als Bildungsorte (Abschnitt 3). 
Im Sog der bildungspolitischen Auseinandersetzungen wurden die vielen 
Orte für Kinder unter bildungsrelevanten Gesichtspunkten diskutiert und 
die Stadt mit einer großen Bildungslandschaft gleichgesetzt. Im Zentrum der 
folgenden Analyse steht bei jedem der drei Momente ein Schlüsseltext, der 
den sozialräumlichen Diskurs weit über seine eigene Disziplin hinaus geprägt 
hat. Ergänzt wird dieser durch einige weitere Raumstudien, die zur Schärfung 
der jeweiligen Denkfigur beitragen können. Leitend sind dabei drei zentrale 
Anliegen einer sozialräumlichen Kinderperspektive: (1) Kinder werden als 
Expert*innen ihres Lebensraums betrachtet, den sie sich aktiv erschließen 
(Deinet 1990). (2) Das soziale Leben im Handeln und in der Organisation 
des Kinderlebens nimmt eine zentrale Bedeutung ein (Honig 1996: 332).  
(3) Trans und interdisziplinäre Betrachtungsweisen sind von zentraler Bedeu
tung (Fritsche/Rahn/Reutlinger 2011). Die Ein be ziehung zusätz lich er Texte, 
die in der jeweiligen Zeit rezipiert wurden, heute jedoch nicht mehr zum Kanon 
gehören, kann die jeweilige Denkfigur zusätzlich schärfen und bestimmte 
Aspekte stärker auf den Punkt bringen. In einem anderen Rahmen gälte es, 
diese Erweiterungen systematischer anzugehen, etwa indem insbesondere 
jugendkulturelle Aspekte oder sozioöko no mische, ge schlechts spezifische 
sowie kulturelle Differenzlinien genauer her aus ge ar beitet werden. Zum Schluss 
jedes Abschnitts wird der Kern der Denkfigur noch einmal zusammengefasst. 

Im Ergebnis werden drei Denkfiguren sichtbar, die zwar Diskursstränge 
und deren jeweilige Wirklichkeiten pointiert fassbar und darstellbar zu 
machen (Brüschweiler 2014: 45), jedoch – wie jede Systematisierung von 
Diskursen – modellhaft, situativ und damit flüchtig bleiben (Jäger 2012). Wie 
die folgende Analyse zeigt, erlangten diese Denkfiguren in einem bestimmten 
städtischen Kontext sowie auf Basis des Kindheitsdiskurses eine Stellung, 
„die sich zu einer bestimmten Zeit als dominierend durchgesetzt haben“ 
(Fritsche/Rahn/Reutlinger 2011: 17). Mit der Zeit wurden sie zwar von einer 
anderen Denkfigur überlagert, besitzen jedoch in aktuellen Diskussionen 
weiterhin Wirkmächtigkeit (Brüschweiler 2014), da sie „gegenüber der 
Wirk lichkeit eine Art Eigenleben führen. Sie stellen selbst Materialität 
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sui generis dar“ (Jäger 2012: 33). Die Vorstellung einer simplen Abfolge 
unterschiedlicher Denkfiguren greift daher zu kurz. Vielmehr kollidieren 
verschiedene Denkfiguren immer wieder miteinander.

Abgeschlossen wird die Spurensuche, die ihren Ausgangspunkt im 
beschrie benen Phänomen der Orte von Kindern unter den Bedingungen 
der Covid19Pandemie nahm, im 4. Abschnitt, der die drei Denkfiguren 
nochmals nebeneinander stellt, um aufzuzeigen, was immer schon übersehen 
beziehungs weise verdeckt wurde, nämlich die Kinder selbst und ihre Perspek
tive auf ihre Orte in der Stadt.

1. Die Entdeckung der Orte von Kindern in der Stadt:  
Die Straße und der Lebensraum des Großstadtkindes

Die Spurensuche nach der Frage, wie das Leben und Aufwachsen von Kindern 
in Städten thematisiert wird, beginnt in deutschsprachigen Großstädten am 
Übergang vom 19. zum 20. Jahrhundert. Antworten lassen sich anhand von 
zwei konkurrierenden Lesarten nachzeichnen: 

Eine erste Lesart setzt an der funktionalistischen Betrachtungsweise 
des industriellen Großstadtlebens an. Lebensorte von Kindern werden 
dabei funktionalräumlich getrennt betrachtet. Sie beschränken sich auf 
„wohnen“ und „sich bilden“ (Maier et al. 1977: 129) als sogenannte „mensch
liche Da seins äußerung“ (ebd.: 100). Solche Grundfunktionen mensch lich er 
Daseins äußerungen basieren auf Aktivitäten und Tätigkeiten, die „in allen 
sozialen Schichten immanent, massenstatistisch erfassbar, räum lich und 
zeitlich messbar sind und sich raumwirksam ausprägen“ (ebd.). Nach dieser 
bürgerlich geprägten Lesart finden Aufwachsen und Lernen exklusiv in der 
Familie und in der Schule statt. Als Institutionen, die die Kindheit prägten 
haben diese eine klar umrissene Funktion im gesamt gesell schaftlichen Gefüge 
sowie einen festen Platz im städtischfunktionalen Sied lungs zusam men hang. 
Diese Abtrennung besonderer Orte für Kinder im städ tischen Sied lungs
zusam men hang kann als Zeichen einer „Herausbildung von Kind heit als einer 
besonderen gesellschaftlichen Lebensform“ interpretiert werden (Zeiher/
Zeiher 1994: 17): Junge Menschen wurden „in die privaten Funktions räume 
der bürgerlichen Kleinfamilie und Schule verwiesen, um sie auf ihre späte re 
Aufgabe innerhalb der Gesellschaft vorzubereiten“ (Schreiber 2014: 198). 

Die zweite Lesart versucht, Orte von Kindern stärker aus dem Erleben 
des städtischen Alltags durch die Kinder selbst zu erschließen und dadurch 
Ver bin dung en zwischen den Daseinsbereichen herzustellen. Beide Les arten 
fokussieren die Straße als sozialräumlichen Grenzbereich ganz unter schied
licher Dynamiken und Einflüsse: einmal als UnOrt des kind lichen Lebens 
und angesichts ihres Gefahrenpotenzials als pädagogisches Schreckgespenst 
für bür ger liche junge Menschen sowie einmal als vielschichtigen und wich
tigen sozialen und räumlichen Zusammenhang des Aufwachsens und Lernens.

Die Straße als gesellschaftlicher Funktionsbereich der  
„Teilnahme am Verkehr“ und als Heimat des proletarischen Kindes 

Funktionalistisch betrachtet nimmt Verkehr „eine Mittlerrolle zwischen den 
Stand orten des Wohnens, des Arbeitsplatzes, der Versorgungs, Bildungs und 
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Frei zeit einrichtungen, also zwischen den Funktionsstandorten“ ein 
(Maier et al. 1977: 30). Mit dieser Funktion rückt vordergründig die Perspek
tive erwachsener, am Erwerbsleben beteiligter Stadtbewohner*innen in den 
Fokus. Der öffentliche Raum wird als exklusiver Bereich für Erwachsene 
betrachtet. Mit dem aufkommenden Einzug des motorisierten Nutzverkehrs 
in die industrielle Großstadt gehen vom Straßenraum zunehmend physische 
Gefahren für dort spielende beziehungsweise sich aufhaltende Kinder aus: 
überfahren, verletzt oder getötet zu werden ist für sie hier immer möglich. 
Zudem birgt die Straße als Aufenthalts und Zufluchtsort ausgestoßener, 
mittelloser, deklassierter und nicht integrierter Menschen (Obdachlose, 
Prostituierte, Landstreicher*innen, Suchtmittelabhängige, Kriminelle etc.) 
nicht nur in physischer, sondern auch in sozialer Hinsicht ein Potenzial an 
Gefahren und Bedrohungen für Kinder.

In dieser Lesart nehmen Straßenjungen stellvertretend für andere Kinder 
die Rolle von „Rekruten des Bettelvolks, der Trinkerschar, des Ver brecher
heers“ ein (Rude 1915: 299). Diesen Aspekt machen insbesondere die Betrach
tungen der Straße als Heimat des „proletarischen Kindes“ (Rühle 1911) im 
gleichnamigen Werk des (Sozial)Pädagogen Otto Rühle deut lich (siehe 
Schlüsseltext 1 im Verzeichnis des analysierten Datenkorpus). Rühle war 
einer der ersten zeitgenössischen Pädagog*innen, der das Straßen kind
wesen soziali sationstheoretisch thematisierte. Er beschrieb die Folgen 
der Erlebnisse und Erfahrungen von Kindern auf der Straße sowie ihrer 
Erziehung durch die Straße für deren individuelle Entwicklung. Rühle rückte 
„die sozialen Missstände des großstädtischen Arbeitermilieus […] und den 
unmittelbaren Einfluss der Großstadt auf die Psyche und das Be wä lti gungs
ver halten proletarischer Kinder“ ins Zentrum (Stecklina 2002: 161 ff.):

„Das Großstadtkind […] ist ganz auf die Straße angewiesen, die ihm 
Haus und Garten ersetzen muß. Es ist das Straßenkind – ein Produkt 
der Großstadt und der neuen Verhältnisse, ein neuer Typus. […] Die 
Straße ist dem Straßenkinde in erster Linie Spielplatz. Im Gewoge und 
Getriebe zwischen Passanten [sic!] und Fuhrwerken aller Art, gestoßen 
und beiseite geschoben, angeschnauzt, von Schutzleuten verfolgt, von 
Gefahren bedroht, muß es sich beschäftigen und vergnügen, so gut es 
geht“ (Rühle 1915: 300).

Ebenfalls charakteristisch für die Beschreibung des Großstadtkindes ist die 
im nächsten Abschnitt ausgeführte Abgrenzung respektive das InBezug
Setzen zum Kind auf dem Dorfe, mit der auch Otto Rühle arbeitete.

Die Straße als Anschauungsmaterial für schulisches Lernen  
und Lebensraum des Großstadtkindes

Am Anfang der verstärkten Auseinandersetzung mit dem Leben und den 
Bedürfnissen von Kindern in der Großstadt steht die Gegenüberstellung des 
„Dorfkindes“ mit dem sich neu konstituierenden, noch wenig bekannten 
Typus des „Großstadtkindes“ (Gansberg 1907). Dies mündete in Stränge 
reform pädagogischer Gegendiskurse (Wandervogelbewegung, zurück 
zur Natur, zurück zur Familie) (Hopfner 2006). Die Umgebung, in der 
das Dorf kind aufwächst, wird als natürlich betrachtet, da ein „Leben in 
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der Natur“ gege ben ist (Gansberg 1907: 3). Auf dem Dorf können Kinder 
ursprüngliche, ganz heit liche und mit der Natur gekoppelte Erfahrungen 
machen. Die räumliche Umge bung der Großstadt wird hingegen als „un
wirt lich“ (Mitscherlich 1965) und von der Natur, ja vom Menschsein 
ent fremdet betrachtet. Eine solche Umgebung lässt Erfahrungen bloß 
un mit tel bar und indirekt zu. Sie führt häufig auch zu aggressivem und 
destruk tivem Verhalten junger Menschen (Mitscher lich 1965: 113). Mit 
der zunehmenden Funktionalisierung sind die Zusam men hänge ohne 
Gesamt verständnis voneinander getrennt, wie beispielsweise J. Müller in 
der Hamburgischen Schulzeitung festhält: „Ein Großstadtkind kennt in 
der Regel nur das fertige Produkt; ein Dorfkind kennt in der Regel auch die 
Entstehung des Produktes. Chemisch gesprochen: Die Vorstellungen eines 
Großstadtkindes sind größtenteils Verbindungen; die Vor stellungen des 
Dorfkindes in der Hauptsache Elemente.“ (Müller 1911: 36) Verschie dene 
Autor*innen leiten daraus – wie der zitierte Müller – vielfältige Heraus
for derungen für den schulischen Unterricht ab. Wo der Ansatzpunkt sein 
sollte, ist jedoch keineswegs klar. Für Müller stellen die „Uebelstände in 
der Hauptsache ein Stück Großstadtelend“ dar (ebd.). Daraus ergeben 
sich für ihn unterschiedliche Akzente des Unterrichts: Theoriebezug für 
Dorfkinder und Praxisbezug für Stadtkinder. Ganz anders die Sichtweise von 
Ernst Bläske, der in Reaktion auf Müllers Einwurf den Ansatzpunkt in den 
konkreten Lebensrealitäten und Erfahrungen von Großstadtkindern sieht 
– da diese den Kindern nicht fremd, sondern vertraut seien (Bläske 1911). 

Nach und nach setzt sich die Einsicht durch, dass die städtischen Bedin
gungen, in denen Kinder aufwachsen, gar nicht defizitär, sondern vielmehr 
als großes Potenzial zu betrachten sind. Im Zuge dieser Entdeckung der 
Straße als anderem Lebenszusammenhang von Kindern entstehen bei spiels
wei se die Streifzüge durch die Welt der Großstadtkinder (Gansberg 1907, 
siehe er gänzen de sozialräumliche Studie – ESRS 1). Darin versucht der 
Volks schul lehrer Fritz Gansberg in reformpädagogischer Absicht, die 
Schule zu öffnen beziehungsweise den schulischen Unterricht an die 
unter schiedlichen Lebens reali täten und Erfahrungen von Kindern in der 
Großstadt anzupassen. Nach seinen Überlegungen kann ein „gesunder, 
anregender Unterricht“ nur im „alltäglichen Leben des Kindes“ wurzeln, 
„in der Kultur, die es umgibt“ (ebd.: 3). Stadtschulen sollten daher mit 
den „selbstgemachten Anschau ungen des Kindes“ arbeiten und diese 
verarbeiten, also die Welt der Groß stadt kinder zum Ausgangpunkt für den 
schulischen Unterricht machen. 

Einen Schritt weiter geht einige Jahre später die Psychologin Martha 
Muchow in ihrer in Hamburg durchgeführten Studie Der Lebensraum des 
Großstadtkindes (Muchow/Muchow/Zinnecker 1998 [1935]), in der sie die 
kindliche „Lebenswirklichkeit Großstadt“ genau analysiert und beschreibt 
(ebd.: 71, siehe ESRS 2). Muchow untersucht mithilfe unterschiedlicher 
methodischer Zugänge sowohl den Raum „in dem das Großstadtkind lebt“, 
als auch den Raum „den das Kind erlebt“ (ebd.) sowie schließlich den Raum, 
„den das Kind lebt“ (ebd.). Die drei Perspektiven zusammen ergeben ein 
komplexes Bild von Orten in der Stadt, an denen sich Kinder aufhalten, von 
denen sie ihren Aktivitäten nachgehen und die sie durch Veränderung der 
„vorhandenen physischmateriellen Arrangements“ zu ihrer Welt „umleben“ 
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(ebd.: 123). Im Prozess des kindsspezifischen Umlebens der physisch
materiellen Welt (wie etwa von Spielplätzen, verkehrsarmen Straßen oder 
Waren häusern) entsteht eine personale Welt, die Muchow als Lebensraum 
bezeichnet. In der Entwicklung des Kindes dehnt sich der Handlungs und 
Lebensraum langsam und kontinuierlich vom „mehr oder weniger eng um 
die Wohnung und die Wohnstraße“ verorteten Umfeld „schichtenförmig 
aus“ (ebd.: 147 f.). Die Struktur der kindlichen Lebensräume ist abhängig 
von „Geeignetheit als Spielgelände, Spielplatznähe, Bebauungsart, Nähe 
zum kindlichen Erleben usw.“ (ebd.: 148). Muchows Befunde hinterfragen 
die Idee, dass die ganze Großstadt als „Lebensraum des Großstadtkindes 
(als Raum, in dem das Kind lebt)“ (ebd.: 87) von Bedeutung sei. Vielmehr 
seien es nur bestimmte Orte und räumliche Ausschnitte. Der Lebensraum 
des Großstadtkindes baut sich nicht „neben dem der Großstadterwachsenen“ 
auf, sondern „überlagert“ oder „durchwächst“ diesen (ebd.). 

Mitte der 1950er Jahre gelangt die Stadtsoziologin Elisabeth Pfeil in ihrer 
Studie Das Großstadtkind (Pfeil 1955, siehe ESRS 3) zu dem Schluss, dass 
eine „Charakterologie des Großstadtkindes“ fehlt (ebd.: 9). Sie setzt mit ihren 
Ausführungen an den Ergebnissen von Muchows Studie an, indem sie sich 
gegen die homogene Vorstellung eines „geschlossenen Typus“ Großstadtkind 
stellt und von einer sozialen und gebietsbezogenen Heterogenität der Groß
stadt bevölkerung ausgeht: „Innerhalb jeder Großstadt ist die Welt des Kindes 
eine ganz andere in jedem Stadtviertel und auf jeder Sozialstufe. […] Und 
in der scheinbar uniformen Masse der Großstadtbevölkerung die Vielfalt 
und Fülle lebendiger Individualität, gerade bei den Kindern.“ (Ebd.: 11, s.o.) 

Zentrale Thematisierungslinien zum Zeitpunkt der Entdeckung 

In einer funktional gedachten und gebauten industriellen Großstadt wies man 
Kin dern ganz bestimmte familiäre und schulische Orte zu. Außerhalb dieser 
war kein Platz für Kinder vorgesehen. Ihr Aufenthalt im Straßenverkehrsraum 
war zu gefährlich beziehungsweise zu gefährdend. Diese Sichtweise wurde in 
dem Moment revidiert, als die kindliche Welt der Stadt aus der Perspektive 
von Kindern gelesen wurde sowie als „konkrete[r] Raum [der Großstadt], in 
dem wir [beziehungsweise die Großstadtmenschen] ‚drin‘ sind“ (Muchow/
Muchow/Zinnecker 1998 [1935]: 147).

Durch das Umleben der physischdinglichen Welt konstituiert sich eine 
dem Subjekt zugeordnete Welt. Deshalb war für Muchow klar, dass es nicht 
darum gehen kann, zu untersuchen, „wie eine so und so zu beschreibende 
Groß stadtwelt die in ihr lebenden, so und so beschaffenen Kinder beeinflußte, 
son dern es war zu zeigen, wie das Kind seine Umgebung ‚Großstadt‘ zu seiner 
Umwelt umschafft und wie sich alsdann die vom Kinde ‚gelebte Welt‘ Groß
stadt darstellt“ (ebd.: 69). Der Lebensraum wurde jedoch nicht nur in seiner 
physischmateriellen Dimensionierung betrachtet, nicht bloß als Ort der 
Kinder, sondern auch in seiner sozialen Räumlichkeit, als Ort, an dem sich 
Kinder „auch Gesellschaft aneignen, sich mit Gesellschaft aus ein ander
setzten“ (ebd.: 174). Diese Verschränkung von Sozialem und Räumlichem 
war beispielsweise angelegt in der sich langsam ausdehnenden Welt, die sich 
das Großstadtkind erschloss und damit die „räumlichen Konfigurationen der 
Gesellschaft“ kennenlernte (Pfeil 1955: 12). 
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2. Erschließung (und Absicherung) der Orte der Kinder  
in der Stadt: Straßensozialisation und die kindliche 
Aneignung der Stadt 

Bei der Spurensuche nach der Auseinandersetzung mit Orten von Kindern 
in Städten lässt sich ab den 1970er Jahren eine Verschiebung feststellen: Das 
Aufwachsen auf dem Land sei besser, da ursprünglicher, natürlicher und 
unmittelbarer als in der Stadt (Zinnecker 2001), argumentieren For scher*in
nen zum Lebens und Aktionsraum von Stadtkindern. Das „Inein ander
greifen einer Reihe von Veränderungen“ (Zeiher 1990: 35) seit dem Zweiten 
Weltkrieg habe einen negativen Wandel der räumlichen Bedingungen des 
Aufwachsens zur Folge. Hervorgerufen werde dieser durch die Fokussierung 
auf Tätig keiten, die sich auf Erwerbsarbeit beziehen. Dazu gehörten ins be son
dere Kon sumption und Verkehr. Diese prägten die Art und Weise der Sied
lungs raum gestaltung. Das Auto wird dabei zum Herzstück der städtischen 
Entwicklung erklärt. Im Windschatten des motorisierten Verkehrs würden 
Kinder von der Straße vertrieben (Blinkert 2017). Wegen der fehlenden 
Anre gungs möglichkeiten verarmten Aneignungsprozesse. Ein spontaner 
Aufent halt im Freien sei ebenso wenig möglich, wie unbeaufsichtigt draußen 
mit anderen Kindern zu spielen (Zeiher 1990: 37). Immer notwendiger werde 
die Schaffung von Reservaten und Ausgleichsangeboten wie beispielsweise 
Spielplätzen, Sportanlagen oder Kinderprogrammen (Blinkert 1996: 19).

Dieser zunehmende Bedeutungsverlust des öffentlichen Raums werde 
zusätzlich durch die Attraktivität von Binnenräumen gefördert, indem die 
organisierten Angebote zunähmen und ein immer ausdifferenzierteres, 
attraktives, den Alltag beherrschendes Medienangebot zur Verfügung stehe. 
Im Zuge dessen finde eine „Verhäuslichung von Kindern“ statt, jedoch auch 
eine räumliche und zeitliche Verinselung respektive eine institutionelle, 
räumliche und zeitliche Einschließung von Kindern (Zeiher 1990: 38). 
Angesichts dieser negativen Entwicklungen gelte es, die Bedeutungen der 
Orte von Kindern intensiv zu thematisieren, sie systematisch zu erschließen 
und dadurch abzusichern. 

Straßensozialisation, Kinderöffentlichkeiten und Selbstständigkeit

Die Sicht auf Kinder und die Bedeutung ihrer Orte in der Stadt ver än dert 
sich grundlegend mit der Intensivierung der wissenschaftlichpro gram ma
tischen Auseinandersetzungen mit der Straße als „Lernort“ sowie dessen 
Gleichsetzung mit den Lernorten Schule und Familie (Zinnecker 1979: 727). 
In seinem programmatischen Aufsatz Straßensozialisation. Versuch, einen 
unterschätzten Lernort zu thematisieren arbeitet der Erziehungs wis sen
schaft ler Jürgen Zinnecker Ende der 1970er Jahre ganz unterschiedliche Be 
deu tungs ebenen dieses Lernortes heraus (siehe Schlüsseltext 2). Ausgangs
punkt seiner Betrachtungen ist der konkrete oder „reale Ort“ Straße (ebd.), 
den gesellschaftlich betrachtet von Sechs bis 18Jährige besonders viel 
und intensiv nutzen. Betrachtet man jedoch nicht nur den „Verkehrsraum 
unter freiem Himmel“ (ebd.), sondern auch die „angrenzenden Räume und 
Gebäude“ (ebd.) – also verkehrsfreie Plätze, angrenzende Grünanlagen, 
Warenhäuser und Straßenkneipen –, so treten insbesondere der „öffentliche 
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Raum“ (Zinnecker 2001: 1) beziehungsweise unterschiedliche Konzeptionen 
von Öffentlichkeit hervor: Öffentliche Zugänglichkeit für jedermann ist dabei 
ein wesentliches Merkmal. Es unterscheidet diesen Ort von der Familie als 
„de[m] private[n] Ort“ (ebd.) und von Schule als halböffentlichem Ort.

Zinnecker nennt drei zentrale Bedeutungsgehalte des Lernortes Straße: 
Erstens wirke die Straße fördernd bei der Aufgabe „klassen, geschlechts und 
persönlichkeitsspezifische Identitäten und biografische Perspektiven auf zu
bauen“ (ebd.: 743). Zweitens diene der „gesellschaftliche Ort“ respektive die 
Aus einandersetzung mit anderen Menschen zum Erlernen von Kompetenzen 
für selbstständiges Auftreten und Handeln. Eine Straßenexistenz verlange 
schließlich drittens von jungen Menschen, „diesen funktionsbestimmten 
Ort für ihre Zwecke umzuwidmen, ihm eine neue Bedeutung zu verleihen, 
ihn auf Zeit zu ‚kolonialisieren‘“ (ebd.: 741). Damit verweist Zinnecker auf 
die Wichtigkeit von Prozessen der Aneignung von Orten – sowohl für das 
Individuum als auch für Kindergruppen – und reiht sich damit in eine Viel
zahl unterschiedlicher Studien ein, die ab Mitte der 1980er Jahre mit dem 
Begriff der sozialräumlichen Aneignung arbeiten und damit Orte von Kindern 
systematisch erschließen.

Aneignung und die in den räumlichen Bedingungen der Orte  
liegenden Möglichkeiten 

Ausgangspunkt dieser sozialräumlichen Studien ist die Einsicht, dass 
kon kre  te Orte in der Stadt nicht nur von gegenständlichräumlichen 
Bedin gun gen geprägt sind, sondern auch vom individuellen Handeln an 
diesen Orten. Der Begriff der Aneignung macht das „handelnde Subjekt“ 
(Jacob 1984: 687) zum Ausgangspunkt der Betrachtung. Er schließt „das 
Ver än dern, Umfunktionieren und Umdeuten der Umwelt“ (ebd.) in die 
Betrach tung ein. Exemplarisch dient der Begriff der Raumaneignung dazu, 
„das Ver hältnis zwischen Kindern und Jugendlichen und der materiellen 
Umwelt in städ tischen Räumen in städtischen Lebenswelten zu beschreiben“ 
(Harms/Preissing/Richtermeier 1985: 22).

Das Konzept der Aneignung betrachtet die kindliche und jugendliche Soziali
sa tion als einen Prozess des Aufwachsens „in aktiver Auseinandersetzung 
mit der stoff lichdinglichen und sozialen Umwelt und mit sich selbst“ 
(Böhnisch 1996: 154). Durch ihn werde „die scheinbar tote sozialräumliche 
Welt der Gegen stän de zu einer je individuellen sozialräumlichpersonalen 
An re gungs struk tur“ (ebd.). Lothar Böhnisch, aber auch Richard Münch
meier (2003), Ulrich Deinet (1990) oder Ursula Nissen (1998) betonen in 
ihren Arbeiten (siehe ESRS 4, 5, 6) immer wieder, dass es bei der Frage nach 
der Wirkung und Gestaltung der sozialräumlichen Umwelt nicht einfach um 
„Territorien oder Bauten, auf denen und in denen sich Menschen tummeln“ 
geht (Böhnisch 2002: 70). Vielmehr gehe es um „die Gelegenheitsstruktur, 
die Ressourcen, das Soziale, das in einem Sozialraum gegeben ist – das be
stimmt die Lebensmöglichkeiten der Menschen“ (Münchmeier 2003: 3). 
Aus sozialpädagogischer Sicht werden deshalb räumliche Möglichkeiten 
im Sinne fördernder Umwelten gefordert, die Kinder und Jugendliche 
mit ihren Bedeutungen besetzen können: „Es ist nicht nur der Raum als 
territorialer Raum, der da sein muß, sondern die sozialen und emotionalen 
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Möglichkeiten, die in ihm stecken und die von Kindern und Jugendlichen 
aus ihrer emotionalen Befindlichkeit und ihrem sozialen Wollen heraus 
erschlossen werden können.“ (Böhnisch 1996: 150)

Die Bedeutung der kindlichen Raumaneignung als tätiger Aus ein ander
setzung mit der räumlichdinglichen Welt im Wohnumfeld unterstreicht 
auch der Soziologe Baldo Blinkert in seiner Untersuchung Aktionsräume 
von Kindern in der Stadt Anfang der 1990er Jahre (siehe ESRS 7). Im 
Fokus stehen Kinder zwischen fünf und neun Jahren, also einem Alter, in 
dem Kinder „anfangen, selbständig zu werden, […] das Bedürfnis haben“, 
sich ihre „Umwelt auf eigene Faust zu erschließen, dabei Entdeckungen 
zu machen, unsere Neugier befriedigen und auch ungeheuer viel lernen“ 
(Blinkert 2017: 28). Wesentliche Hindernisse dabei beziehungsweise beim 
Erreichen von Spielmöglichkeiten im näheren Umfeld der Wohnung sind laut 
der Studie „Zugangsbeschränkungen und Gefahren durch den Straßen ver
kehr, von den Eltern befürchtete soziale Gefährdungen, sowie fehlende bzw. 
un zu reichend gestaltbare Freiräume für Kinder“ (Blinkert 1996: 192). Blinkert 
fordert deshalb, das städtische Wohnumfeld solle eine „Aktionsraumqualität“ 
haben. Unter „Aktionsraum“ versteht er ein „Territorium außerhalb der Woh
nung“, das über folgende vier Eigenschaften verfügt: 1. Zugänglichkeit für 
eine bestimmte Altersgruppe, das heißt „es darf keine sozialen, räumlichen 
oder verkehrstechnischen Barrieren geben“ (ebd.: 10). 2. müssen sich Kinder 
dort gefahrlos bewegen können – sowohl im objektiven wie im subjektiven 
Sinn (ebd.: 12). 3. Gestaltbarkeit: Kinder müssen also ihre „altersspezifischen 
Gestaltungsmöglichkeiten und wünsche“ in diesem Territorium umsetzen 
können (ebd.: 13). 4. Interaktionschancen: das Territorium „muß die Mög
lich keit bieten, mit anderen Kindern zusammenzukommen“ (ebd.: 14). 

Zentrale Thematisierungslinien zum Zeitpunkt der Erschließung 

Als wichtiger Hinweis für die Stellung von Kindern in einer Gesellschaft 
lässt sich die wissenschaftlichprogrammatische Auseinandersetzung mit 
der Straße als Aufenthaltsort von Kindern betrachten. Geht von der Straße 
bloß ein gefährliches beziehungsweise gefährdendes Potenzial aus oder 
wird die Straße als „Lernort“ und „Institution jugendlicher Erziehung und 
Sozialisation“ anerkannt (Zinnecker 1979: 735)? Die zweite Lesart the ma ti
siert insbesondere das soziale Lernen. Dies beinhaltet beispielsweise den per
ma nent en Austausch und die Konfrontation mit dem ambivalenten Charakter 
der Straße als Symbol für alles gesellschaftlich Unkontrollierte und nicht Inte
grier te. Darüber hinaus kann auf der Straße zentrale gesellschaftliche Rollen, 
wie derjenigen der öffentlichen Person oder die der Bürger*in eingeübt 
werden. Dazu gehört sowohl die Reibung mit Erwachsenen und der von 
ihnen vorgegebenen funktionalen Welt, also dem „bürgerlichökonomischen 
Funktions raum“ (ebd.) als auch die Durchsetzung gegenüber anderen Kin
dern, also das Leben in Öffentlichkeit und Gemeinschaft, von Kinder und 
Jugend kulturen. Daran schließen weiterführende Gedanken zum Unterschied 
zwischen der Öffentlichkeit Erwachsener und derjenigen von Kindern an, 
den sogenannten „Kinderöffentlichkeiten“ (Negt/Kluge 1972). Demnach 
bräuchten Kinder eine „raumbetontere Öffentlichkeit als Erwachsene“ 
(ebd.: 466). „Sie brauchen einen größeren Bewegungsspielraum, Plätze, die 
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ein möglichst flexibles Aktionsfeld darstellen, in dem die Dinge nicht ein für 
allemal festgesetzt, definiert, mit Namen versehen, mit Verboten behängt 
sind.“ (Ebd.) Nur wenn nicht alles schon seinen unverrückbaren Platz, 
seine unumstößliche Ordnung habe, könnten Kinder selbsttätig werden, 
also Dinge zurechtrücken, Regeln und Normen umstoßen. Dies hebt einen 
zweiten wichtigen Aspekt der sozialräumlichen Aneignung hervor: Nicht 
die physischmaterielle Gestalt, die Dinglichkeit (der Objekte wie auch ihrer 
Anordnung) macht einen Ort aus, sondern die Möglichkeit, diese Funktionen 
umwidmen zu können, einem Ort neue Bedeutungen zu verleihen, ihn auf 
Zeit zu „kolonialisieren“ (ebd.). 

Aus der Perspektive der Aneignung geraten zunächst nicht die (von 
Erwachsenen gestalteten und eingerichteten) Orte für Kinder in den Blick, 
sondern die Orte von Kindern beziehungsweise jene Orte, die für Kinder von 
Bedeutung sind: „Häufig sind sie nicht für Kinder gedachte oder geplante 
Orte, sondern vielmehr informelle und versteckte Räume: beispielsweise eine 
brachliegende Fläche zwischen Häuserblöcken oder Räume für Erwachsene, 
wie Einkaufszentren, die als gefährlich oder für Kinder ungeeignet gelten.“ 
(Kogler 2019: 12) Charakteristisch ist, dass diese Orte multifunktional sind 
oder sie ihrer vordefinierten Funktion gewissermaßen zweckentfremdet 
werden. Hierfür braucht es ein Anregungspotenzial oder die Möglichkeit 
einer individuellen oder gruppenspezifischen Aneignung (ebd.). 

3. Eingemeindung der Orte der Kinder in der Stadt:  
Viele Bildungsorte in der Stadt als Bildungslandschaften

Ein dritter Moment bei der Spurensuche nach den Orten von Kindern in der 
Stadt ist der Beginn des 21. Jahrhunderts. Er wird hervorgerufen durch ver
stärkt neoliberal geprägte globale Wettbewerbs und Ver flech tungs ten den
zen. In der bundesdeutschen Bildungs dis kussion finden diese ihren Ausdruck 
in inte rnationalen Vergleichs studien (die so ge nann ten PISA, TIMSS und 
PIRLS Studien[3]). Mit der Einsicht, dass schulische Bil dung soziale Ungleich
hei ten nicht aufhebt, sondern ver stärkt, geraten die Institution Schule als 
Ort von Integration und Selek tion sowie das gesellschaftliche Versprechen 
einer gleichberechtigten Teil habe aller Bevölkerungsgruppen in die Krise. 
Seither ist Bildung ein „Schlüs sel thema“ (Rauschenbach 2005), sowohl in 
bildungspolitischen als auch in sozialräumlichen Auseinandersetzungen 
um Orte von Kindern in der Stadt. Ausgehend von der Schule und bezogen 
auf den schulischen Kompetenzerwerb werden sämtliche Orte von Kindern 
systematisch in den Blick genommen und auf ihre Leistungsfähigkeit hin 
überprüft. Zeitlich und örtlich werden diese Orte „vor, neben und nach der 
Schule“ (Rauschenbach 2009: 210) in einen relationalen Zusammenhang 
gebracht: Vor der Schule tritt insbesondere die Familie als Bildungsort auf, 
da dort zumindest im Regelfall die Bildung der nachwachsenden Generation 
beginnt. Mit derselben Intention werden auch familienunterstützende und 
ergänzende Angebote wie die Kindertagesbetreuung unter Bildungsaspekten 
betrachtet. Neben der Schule wird insbesondere dem Kinder und Jugend
hilfe sys tem eine besonders wichtige Rolle als „Ort flexibler Bildung“ 
(Bock/Otto 2007) zugeschrieben. Schließlich werden die Bildungsräume 
und strukturen nach der Schule, vom Jugendverein über das Kultur und 
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Sport an gebot bis hin zum Spielplatz, erschlossen. Mit Letzteren geraten auch 
Orte von Kindern im öffentlichen Raum in den Sog der Bildung. Letztendlich 
steht die gesamte Stadt als förderlicher Zusammenhang für (informelle) 
Lern und Bil dungs pro zesse im Fokus und wird unter dem Begriff oder im 
Namen der Bildung bewirtschaftet.

Neben der intensivierten Betrachtung der Orte von Kindern in der Stadt 
aus einer Bildungsperspektive kommt ein qualitativ neues Element dazu: 
die Betrachtung dieser Orte in der Zusammenschau. Diese vollzieht sich 
mit der Metapher der Bildungslandschaft (Reutlinger 2011), die nicht nur 
unterschiedliche Akteur*innen in den Blick nimmt, sondern darüber hinaus 
das Denken und die Verantwortungsübernahme für Bildungswege von 
Kindern in einer Gesamtschau anregt.

Kindsein in der Stadt aus der Exklusivität der Bildungsbrille – 
Bildungspolitische Programmatiken und fachliche Ergänzungen

Besonders bildungspolitische Programmatiken in der Bundesrepublik 
Deutschland propagieren die Gesamtschau formeller, nichtformeller und 
infor mel ler Bildungsorte als Gesamtzusammenhang. Eine Schlüsselstudie 
spielt hier der „Zwölfte Kinder und Jugendbericht. Bericht über die Lebens
situation junger Menschen und die Leistungen der Kinder und Jugendhilfe 
in Deutsch land“ des Bundesministeriums für Familien, Senioren, Frauen und 
Jugend (BMFSFJ) von 2005 (siehe Schlüsseltext 3). Zwar definiert dieser 
Schule weiterhin als „wichtigste[n] Bildungsort moderner Gesellschaften“ 
(BMFSFJ 2005: 92), gleichzeitig unterstreicht er mantrahaft, dass „Bildung 
[…] mehr als Schule“ ist (ebd.: 12). Dementsprechend versucht der Bericht, 
die vie len und vielfältigen Bildungsorte und Lernwelten miteinzubeziehen. 
Neben Schule und Familie wird auch die Kinder und Jugendhilfe als zen
tra le Akteurin beim „Ausbau eines flächendeckenden Systems für Bil dung, 
Erziehung und Betreuung“ (ebd.: 14) angesehen. „Die Kinder und Jugend hilfe 
stellt mit ihren Leistungen und Angeboten vielfältige öffentliche Bildungs
orte und gelegenheiten bereit. Im Unterschied zur Schule handelt es sich 
hierbei jedoch durchgängig um freiwillig zu nutzende Angebote.“ (Ebd: 92) 
Schliesslich hebt der Bericht auch die zentrale Rolle von Medien sowie von 
„GleichaltrigenGruppen, Peers und Cliquen“ für Bildungsprozesse hervor. 
Diese stellten „ein bedeutsames Erfahrungsfeld im Übergang von der Her
kunftsfamilie in ein eigenständiges Netz sozialer Beziehungen“ dar (ebd.: 93). 

Die hier skizzierten programmatischen Vorstöße werden unterstützt 
bezie hungs weise fachlich unterfüttert durch eine verzahnte fachliche Dis kus
sion beispielsweise von Seiten der Sozialpädagogik (Rauschenbach 2009). 
Diese warnt vor einer Verengung des Bildungsverständnisses im Main
streamDis kurs, da „eine tradierte Orientierung auf Lernen, Wissen und 
Bildung im Sinne leistungsorientierter Komponenten“ dominiere (Otto/
Rau schen bach 2004: 5, siehe ESRS 8). „Was fehlt, ist ein Blick auf die andere 
Seite der Bildung, wie sie sich in den nichtschulischen Bildungsorten und 
Bildungsmodalitäten im Kindes und Jugendalter verdeutlicht.“ (Ebd.) 

Dieser Anspruch einer ganzheitlichen Betrachtung führt letztlich dazu, 
dass die Stadt als Ganzes erneut in den Blick gerät, wie der Sammelband 
Stadtbaustein Bildung (Coelen/Heinrich/Million 2015) beispielhaft zeigt. 
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Denn der städtische Raum hält „nicht nur bedeutsame Lernorte bereit“ 
(ebd.: 1, siehe ESRS 9). Vielmehr sei Bildung „von jeher eine der wichtigsten 
Funktionen von Städten“ (ebd.). Auf ähnliche Weise argumentiert auch der 
erwähnte Zwölfte Kinder und Jugendbericht, indem er das Aufwachsen 
in Städten als Chance beschreibt, da sich in Städten „prinzipiell eine ver
gleichs  weise hohe Vielfalt sozialer Erfahrungsmöglichkeiten durch un ter
schied liche Betreu ungs, Freizeit und Bildungsangebote sowie eine bunte 
Mischung unterschiedlicher Bevölkerungsgruppen und schichten“ ergebe 
(BMFSFJ 2005: 70). Gleichzeitig beeinflussten die städtische Struktur 
sowie die sozioökonomische Lage der Familien „den Wohnstandort, die 
Wohn quali tät und Wanderungsprozesse“, und damit die Frage, ob diese 
Chancen wahrgenommen werden können. Benachteiligend können sich laut 
des Berichts etwa sozialräumliche Bedingungen in sogenannten „sozialen 
Brennpunkten“ auswirken (ebd.): Hohe sozialstrukturelle Belas tungs fak
toren (Arbeitslosigkeit, ethnische oder soziale Homogenität, auch in Schul klas 
sen), gesellschaftliche Stigmatisierungsprozesse sowie das Fehlen posi tiver 
Vorbilder im sozialen Umfeld schränkten die „Möglichkeiten sozialen Ler nens 
von Kindern und Jugendlichen in derartigen Quartieren“ ein (ebd.: 71).

Zentrale Thematisierungslinien zum Zeitpunkt der Eingemeindung 

Die Schule als zentraler Bildungsort für Kinder ist Anfang des 21. Jahrhun derts 
in eine Krise geraten. Er muss im Innern reformiert werden und sich gleich
zeitig nach außen öffnen. In breit angelegten bildungspolitischen Initiativen 
gilt es seither, sämtliche Orte von Kindern unter dem Fokus der Bildung neu 
in den Blick zu nehmen und in einen steuerbaren Gesamtzusammenhang zu 
bringen, die sogenannten Bildungslandschaften. Die fachpolitische Einführung 
der Begriffe Bildungsort und Bildungslandschaft kommt daher einer „(Wieder)
Ent deckung der kommunalen Verantwortung von und für Bildung im lokalen 
Nahraum“ (Bollweg/Otto 2011: 20) gleich. Das Credo lautet: Stadt benötigt 
vielfältige Bildungsorte und gelegenheiten, damit Kinder in ihren Bil dungs
prozessen gefördert werden – daher müsse auch der Blick auf die Orte von 
Kindern geöffnet werden. „Durch die vermehrte Berücksichtigung unter schied
licher BildungsSettings gewinnen so auch Regionen und Städte, vor allem 
aber Stadtteile und Quartiere für die Bil dungs debatte an Bedeutung, da sie 
mit vielfältigen räumlichen Situationen und Gelegen heiten einen Rahmen für 
Bildungsprozesse setzen bzw. ihrerseits in solchen Prozessen gestaltet werden.“ 
(Million/Heinrich/Coelen 2015: 3) Mit dieser Geste geraten nun viele Orte von 
Kindern, die stets unter dem Radar der institutionalisierten Verwertungslogik 
liefen, vollständig in den Blick dominierender Bildungsbemühungen. In der 
Zusammenschau unter schied licher Bildungsorte und Akteur*innen geht es 
somit auch um eine Verän derung des Selbstverständnisses der einzelnen 
Bildungsorte. Mit Hin blick auf die Integration in ein Gesamtkonzept bedeutet 
das für sie, „sich fortan als Teil des größeren und rahmengebenden Ganzen“ zu 
verstehen (Fritsche/Rahn/Reutlinger 2011: 56). Die Stadt wird damit zu einer 
riesigen „Bildungskiste“ (Brüschweiler/Falkenreck 2019: 428), die es lediglich 
noch zu aktivieren beziehungsweise zu bestellen gilt. Aus dem Blick geraten 
dabei jedoch die Kinder und Jugendlichen selbst. Sie und ihre Geographien 
bleiben vielfach unsichtbar.
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4. Abschließende Gedanken: Drei Denkfiguren von 
Kinderorten in der Stadt, ein verbindender Makel

Die Spurensuche nach den Lesarten von Kindern und ihren Orten in der 
Stadt in den vergangenen 120 Jahren hat gezeigt, dass diese nicht ein heit
lich verliefen, sondern immer wieder auch konträr und vielfältig. Dennoch 
lassen sich drei dominierende Denkfiguren bestimmen, die sich zeitlich 
und argumentativ überlagern. Sie sind heute ein Deutungsangebot zur Be
schrei bung der städtischen Raumnutzung durch Kinder – mangels empi
rischer Daten auch unter den veränderten Bedingungen während der 
Covid19Pandemie:

Die erste Denkfigur ist die Großstadt ohne Kinderorte: Abgesehen von 
familiären und schulischen Orten ist nach dieser Lesart in der Großstadt 
kein Platz für Kinder vorgesehen. Diese Diagnose wird anhand der Straße als 
ambivalenter Sphäre schichtspezifisch und durchaus kontrovers diskutiert. 
Das „proletarische Kind“ (Rühle) wird auf der Straße sozialisiert und ist 
dort vielfältigen Gefährdungen ausgesetzt, während das bürgerliche Kind 
vor den Einflüssen der Straße beschützt wird. Studien zum Lebensraum 
des Großstadtkindes vermögen aufzuzeigen, dass sich Kinder nicht nur die 
physischmaterielle Welt aneignen, sondern im „Umleben“ (Muchow) auch 
die „räumliche Konfiguration der Gesellschaft“ (Pfeil) kennenlernen. Mit 
pädagogischen Motiven wird für die Schaffung von Lebenswelten plä diert, 
das heißt das Ideal naturnaher Orte für Kinder – orientiert am guten Leben 
auf dem Dorf – vertreten. Diese Orte werden in der Umsetzung jedoch mono
funk tional und rein physisch ausgestattet (beispielsweise durch das Aufstellen 
von Spielgeräten). Die Perspektive der Kinder und deren Eigentätigkeit 
bleiben damit außen vor – sowohl was die Anerkennung real von ihnen 
beleb ter großstädtischer Orte angeht als auch die für sie geschaffenen 
Orte. Mithilfe dieser Denkfigur ließen sich die aktuellen Veränderungen 
im Raumerleben dahingehend interpretieren, dass die Covid19Pandemie 
eine neuerliche Sensibilität erforderlich macht, um das „Umleben“ bisher 
eindeutig konnotierter Kinderorte unter den Bedingungen eingeschränkter 
Bewegungsfreiheit und Zugangsmöglichkeiten anzuerkennen und durch eine 
entsprechende sozialräumliche Forschung sichtbar zu machen.

Die zweite Denkfigur ist die der durchfunktionalisierten Stadt und der 
unpassenden Kinderorte: Ineinandergreifende negative Verkettungen der 
städtischen Siedlungsentwicklung führen demnach zu monofunktionalen, 
anre gungs armen Orten im öffentlichen Raum sowie zum Verschwinden 
von Freiflächen. Diese Prozesse führen zu einer Vertreibung von Kindern 
in ver häus lichte, institutionalisierte, verinselte, mediatisierte und oft mals 
von erwachsenen Bezugspersonen kontrollierte Orte. Studien zur Straßen
soziali sation und zur Aneignung durch Kinder zeigen die negativen Folgen 
dieser Entwicklungen auf und fordern mehr Möglichkeiten beziehungs weise 
Erlebnisqualität in der gebauten Welt, also ein Zulassen von Kin der öffent
lich keiten. Pädagogisch motiviert wird für die Schaffung funktionsoffener, 
aneigen barer Orte plädiert, die jedoch in Form von Reservaten oder Aus
gleichs orten als (Wald oder Abenteuer)Spielplätze, Sportanlagen oder 
IndoorKinderangebote umgesetzt werden. In der Tendenz entsteht dabei ein 
Netz aus Kinderorten in der Stadt, das sich an das Ideal der wohlgeordneten 
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bürgerlichen Wohnung anlehnt. Die kindlichen lebensweltlichen Deutungen 
städ tischer Orte werden wenig berücksichtigt. Sie bleiben trotz der inten siven 
Auseinandersetzung und der Schaffung der Orte von Kindern un berück
sichtigt. Die zweite Denkfigur zeigt: Wenn zugängliche Orte wegfallen, wie 
während der aktuellen Covid19Krise, wird es umso wichtiger, nicht nur 
Anzahl und Ausstattung der Orte von Kindern in den Blick zu nehmen, son
dern auch das Raumerleben und die Raumdeutungen durch Kinder konse
quent zu verstehen und zu unterstützen.

Die dritte Denkfigur versteht Stadt als Bildungskiste, in der sämtliche 
Kin der orte bildungsrelevant sind: Bildung wird zum Leitthema, unter 
das sämtliche Kinderorte untergeordnet werden. Alternativ werden sie zur 
Schule als zentralem Bildungsort ins Verhältnis gesetzt. Mit dem Denken in 
Bil dungs landschaften tritt die Thematisierung von Stadt als einem heraus
for dernden Lebenszusammenhang kindlichen Aufwachsens in den Hinter
grund. Im Zuge dessen erhalten Kinderorte – egal ob eingerichtete oder 
gelebte – per se einen bildungsrelevanten Charakter und werden als „Stadt
bau stein Bildung“ (Coelen/Heinrich/Million 2015) betrachtet. Empirische 
Studien greifen diese Denkfigur auf und stärken sie durch die die Betonung 
von BindestrichPädagogiken, wie der subjektiven Bildung, der sozialen 
Bildung, der kulturellmusischen Bildung, der ästhetischen Bildung, der 
Medien bildung etc. Aus pädagogischer Perspektive werden nicht neue 
Bildungs orte oder bildungsfreie Orte gefordert, sondern eine Inblicknahme 
und Anerkennung der „anderen Bildungsorte“ (Otto/Rauschenbach) sowie 
der vielen Orte „vor, neben und nach der Schule“ (Rauschenbach). Kindliche 
Perspektiven und das kindliche Erleben von Orten in der Stadt geraten so in 
den Sog bildungsrelevanter Verwertungszusammenhänge und werden als 
eigentätige Leistung aberkannt. Die Art und Weise, wie Kinderorte in der 
Covid19Pandemie thematisiert wurden und werden, lässt jedoch vermuten, 
dass schulischer Bildung Systemrelevanz zugeschrieben wird, während allen 
anderen Gesellschaftsbereichen diese Relevanz abgesprochen wird. Kinder 
und ihre Praktiken der Ortsgestaltung – ihre Aneignung, Bedeutungsbelegung 
und ihr Eigensinn – geraten kaum in den Blick. Vielmehr drohen sie durch 
den ausschließlich bildungspolitischen Fokus auf den Ort Schule einmal 
mehr übersehen zu werden.

Die drei Denkfiguren verbindet, dass hinter ihnen jeweils eine bestimmte 
Art der Verräumlichung von Kinderorten und damit eine bestimmte gesell
schaft liche Platzierung beziehungsweise Verortung von Kindheit steckt: 
Ohne das Zutun von Erwachsenen sind Orte in der Stadt für Kinder „schlecht“ 
be ziehungs weise schädlich. Nur Erwachsene wissen, was „gute“ oder förder
liche Orte sind. Sie können diese schaffen, indem sie sie von Schule und 
Familie aus denken. Auf diesem Wege kann eine „bessere“, kinder gerech
tere Stadt er möglicht werden. Gemeinsam ist den drei Denkfiguren jedoch 
auch das Paradox, dass gerade durch die (intensivierte) Thematisierung 
der Kinderorte die Kinder selbst sowie deren Praktiken, sich mit der Welt 
zu verbinden und sie sich anzueignen – also die Orte aus Sicht der Kinder 
– an Bedeutung verlieren. Die intensivierte Auseinandersetzung mit Kin
der orten in der Großstadt – in der durchfunktionalisierten Stadt oder in 
der Bildungsstadt – führt dazu, dass die Kindergeographien unsichtbar 
werden. Jeglicher Naturalisierung dieser Denkfiguren ist deshalb mit Kritik 
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zu begegnen. Zugleich bietet die sich aktuell abzeichnende Neuordnung 
von Kinderorten in der Stadt eine Chance, die Kindergeographien jenseits 
dieser gängigen Deutungsfolien zu erforschen und damit der städtischen 
Raumnutzung und gestaltung durch Kinder auf den Grund zu gehen.

Dieser Artikel wurde durch Mittel der Ostschweizer Fachhochschule (OST) 
gefördert.

Endnoten

[1] Die im Rahmen eines Expert*innenworkshops im Winter 2019 diskutierten Werke sowie 
die damit verbundenen Auswahlkriterien wurden für diesen Beitrag als Anregung für die 
Definition der Schlüsseltexte herangezogen, jedoch auf die Thematisierung von Orten für 
Kinder in der Stadt eingegrenzt.

[2] Diese sprachlichdiskursive Einschränkung reagiert auf einen noch immer bestehenden 
Mangel an sozialräumlichem Kinderdiskurs: Eine systematische Bezugnahme auf in ter
nationale Diskurse ist bisher noch die Ausnahme (Reutlinger/Brüschweiler 2016).

[3] PISA = Programme for International Student Assessment, TIMSS = Trends in Inter
national Mathematics and Science Study, PIRLS = Progress in International Reading 
Literacy Study.
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Invisible children’s geographies. Dominating figures of 
thought of children‘s places in the city

In the course of the Covid 19 pandemic, various children’s places in the city 
were reorganised. Kindergartens, schools, recreational facilities and play-
grounds were closed – at least temporarily –, and children were confined 
to their homes. Significant places which children otherwise accessed in-
dependently or in peer groups, were out of reach, as was the city as such. 
In view of the lack of empirical studies which could explain this change 
in children’s use of space in the city, the article sets out to trace dominant 
discussions of significant children’s places in the tradition of sociospatial 
children’s research. Temporally and argumentatively, three dominant 
figures of thought regarding children’s places in the city are traced: First, 
the big city without children’s places; second, the thoroughly functionalised 
city with inappropriate children’s places, and third, the city as an educa-
tional box in which all children’s places are relevant to education. Finally, 
commonalities of these three figures of thought are worked out, examined 
for their explanatory power of the described new order of children’s places 
in the city. Also, overlooked dimensions are determined.
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Basteln, matschen und toben  
während der Coronakrise
Die Bedeutung von wohnungsnahem Freiraum für Kinder und Familien während der 
Frühphase der Pandemie

1. Ausgangslage: Pandemiebedingte Verschiebungen in 
Familienalltag und Freiraumpraktik

Mit Beginn der Coronapandemie wurden im März 2020 in Deutschland und 
vielen anderen Ländern alle Einrichtungen der Kinderbetreuung geschlossen. 
Diese Schließungen von Schulen, Horten und Kindertagesstätten dauerten 
teilweise bis zum Beginn der Sommerferien (je nach Bundesland zwischen 
Juni und August) an. Nur tage oder gruppenweise konnten Kinder nach und 
nach in die Bildungs und Betreuungseinrichtungen zurückkehren, zeitweise 
war dafür der Nachweis notwendig, dass die Eltern in „systemrelevanten“ 
Berufen tätig waren. Zeitgleich erfolgte in vielen Städten und Gemeinden die 
Sperrung von Spielplätzen oder gar ganzen Parkanlagen. Diese Maßnahmen 
beeinflussten schlagartig die Wahrnehmung der Bedeutung und Nutzung 
des öffentlichen Freiraums.

„Social Distancing“, „Homeschooling“, „Homeoffice“ und die aus drück
liche Empfehlung, sich zu Hause aufzuhalten, veränderten den Kinder und 

Mit der Sperrung von Spielplätzen und Parkanlagen bei zeitgleicher Schließung aller 
Ein richtungen der Kinderbetreuung zu Beginn der Coronapandemie wandelten sich 
Be deu tung und Nutzung des öffentlichen Raums. Maßnahmen und Empfehlungen wie das 
Abstand halten, die Schließung von Schulen und Betreuungseinrichtungen und das Arbeiten 
von zu Hause veränderten den Kinder- und Familienalltag von einem Tag auf den anderen. 
Viele sonst alltäglich genutzte öffentliche Freiräume standen nicht mehr zur Verfügung; das 
„Aus toben“ auf dem Spielplatz fiel ebenso weg wie Treffen mit Freund_innen oder Großeltern 
im Park. In unserem Artikel betrachten wir die pandemiebedingten Einschränkungen im 
All tag von Kindern und Familien sowie individuelle Kompensationsstrategien: Wie haben sich 
die Wohn- und Freiraumpraktiken von Kindern verschoben und wie hat sich das im Raum 
niedergeschlagen? Was bedeutet der an die Wohnung angrenzende private und öffentliche 
Freiraum für die Kinder und ihre Familien? Welche Bedarfe an öffentlichen und woh nungs-
nahen Freiräumen ergeben sich in Zeiten der Pandemie und darüber hinaus? Mithilfe narra-
tiver Landkarten analysieren wir Bewegungsradius, Tagesrhythmus und Freiraumpraxis von 
Kindern. Befragt werden Kinder zwischen acht und zwölf Jahren sowie deren Eltern in zwei 
kleineren Großstädten in Westdeutschland.
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Familienalltag radikal. Viele sonst alltäglich genutzte öffentliche Freiräume 
standen über Nacht nicht mehr zur Verfügung; das „Austoben“ auf dem 
Spielplatz fiel ebenso weg wie Treffen mit Freund_innen im Park oder das 
Picknick mit den Großeltern. Die Wohnung wurde für längere Zeit zum Zen
trum des Alltags und diente zugleich als Schule, Arbeitsplatz und Freizeitort. 
Die ohnehin herrschende Begrenztheit des noch verbleibenden Freiraums 
der Bürgersteige und Straßen wurde durch das Bemühen, Abstandsregeln 
einzuhalten, offensichtlich. Viel befahrene Straßen, dicht beparkte Sei ten
streifen und schmale Bürgersteige zeigten die Unmöglichkeit für Fußgäng
er_in nen und Radfahrer_innen, sich im Freiraum mit Abstand, also sicher 
vor Infektionen, zu bewegen. Verstärkt wurde dieser Effekt dadurch, dass 
viele den öffentlichen Nahverkehr mieden und alternativ dazu das Fahrrad 
oder das Auto für die täglichen Wege nutzten. Andererseits eröffnete das 
Wegfallen von Arbeitswegen mancherorts auch neue Freiräume, wenn etwa 
Firmenparkplätze leer standen und für Spiel und Sport angeeignet werden 
konnten. Da die Nutzung des öffentlichen Freiraums in dieser Weise über 
mehrere Wochen hin eingeschränkt war, gewann die Verfügbarkeit über 
wohnungsnahe Freiräume eine umso größere Bedeutung.

Diese Erfahrungen teilten alle Stadtbewohner_innen, und sie wurden 
in zahlreichen Zeitungsartikeln aus der Perspektive von Erwachsenen be
schrie ben und reflektiert. Mit unserer Untersuchung stellen wir ihnen die 
Pers pektive von Kindern gegenüber. In unserem Artikel betrachten wir die 
pandemiebedingten Einschränkungen im Alltag von Kindern und Familien 
sowie die individuellen Kompensationsstrategien anhand einer im Oktober 
2020 durchgeführten Untersuchung in zwei kleineren Großstädten in 
Westdeutschland: Wir fragen, wie sich die Wohn und Freiraumpraktiken 
von Kindern in der Frühphase der Pandemie verschoben haben und welche 
Bedeutung der an die Wohnung angrenzende private und/oder öffentliche 
Freiraum für die Kinder und ihre Familien in dieser Phase hatte, auch im 
Hinblick auf unterschiedliche Lebens und Wohnsituationen. Wir erhoffen 
uns Erkenntnisse in Bezug auf Bedarfe an öffentlichen und wohnungsnahen 
Freiräumen auch über die Zeit der Pandemie hinaus. Methodisch stützt sich 
der Beitrag auf narrative Landkarten und begleitende narrative Interviews mit 
Kindern im Grundschulalter sowie ihren Eltern. Die Untersuchung entstand 
als Vorstudie im Rahmen eines größeren Forschungsvorhabens zur Nutzung 
wohnungsnaher Freiräume durch Kinder und Jugendliche an der Universität 
Kassel in Zusammenarbeit mit der Technischen Universität (TU) Berlin. 
Aufgrund der stark einschränkenden Bedingungen des zweiten Lockdowns 
im Herbst 2020 ist der Kreis der befragten Familien auf eine kleine Gruppe 
aus der sozial gut abgesicherten Mittelschicht beschränkt. Diesen Umstand 
reflektieren wir im Fazit unseres Beitrags.

Im Folgenden geben wir zunächst einen Überblick über den aktuellen 
Stand der Forschung zu den Auswirkungen der pandemiebedingten Ein
schrän kungen auf den Alltag von Kindern und Jugendlichen. Sodann führen 
wir in die Methode der narrativen Landkarten ein und beschreiben unser 
Vorgehen. Im Anschluss stellen wir unsere Ergebnisse nach Raumkategorien 
sortiert vor und diskutieren unterschiedliche Strategien der Kompensation 
von Einschränkungen während der Schließungszeiten. Schließlich leiten wir 
daraus Forschungsfragen für weitere Untersuchungen zu diesem Thema ab.
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2. Kinder und Freiraumnutzung während der Covid-19-
Pandemie: Stand der Forschung

Die weltweite Coronapandemie geht mit Einschränkungen und Ängsten sowie 
mit gesundheitlichen Gefahren für eine Vielzahl von Menschen einher. Durch 
die veränderten Rahmenbedingungen des Alltags werden gesellschaftliche 
Themen und Tendenzen akzentuiert oder infrage gestellt. Auch für viele 
wissenschaftliche Disziplinen ist diese gesellschaftliche Sondersituation 
interessant, weshalb von Beginn an viele, entsprechend kurzfristig geplante 
und umgesetzte Untersuchungen entstanden, die sich mit den veränderten 
Bedingungen in Zeiten der Pandemie beschäftigen.

Erste Ergebnisse der Studien zum Einfluss des Lockdowns auf Familien 
mit Kindern ab März 2020 wurden bereits im April 2020 veröffentlicht. 
Die meist über das Internet durchgeführten Umfragen trafen ohne Aus
nah me auf große Resonanz, sind andererseits aber – nach Aussage der 
Autor_in nen – in ihrer Aussagekraft begrenzt, weil in der kurzen Zeit über 
die Abfragen keine repräsentative Stichprobe erreicht werden konn te (vgl. 
Andresen et al. 2020a: 7; Langmeyer et al. 2020: 2). Zudem beteiligten 
sich Familien in herausfordernden sozialen Konstellationen, etwa Allein
er ziehen de, Familien mit vier und mehr Kindern oder Familien mit Migra
tions hintergrund, nur in geringem Umfang.

Befragt wurden jeweils Eltern zu ihrer veränderten familiären All tags
situation. Nahezu alle im Folgenden referierten Studien schließen mit der 
Forderung, die Auswirkungen des Lockdowns insbesondere für Familien in 
sozial prekären Verhältnissen genau zu untersuchen, und weisen darauf hin, 
dass eine Abwägung zwischen der Gefahr, dass Kinder Covid19 über tra gen, 
und den negativen Auswirkungen einer langfristigen sozialen Iso lation von 
Kindern notwendig sei (vgl. DAKJ 2020; Andresen et al. 2020b). Seit der 
Durchführung unserer Studie werden laufend weitere Forschungsergebnisse 
auf der Basis empirischer Studien publiziert, unter anderem die Stellung
nahme des Bundesjugendkuratoriums (BJK) Kindheit und Jugend in Zeiten 
von Corona aus dem Mai 2021 (Schröer 2021) oder der Ergebnisbericht des 
Deutschen Jugendinstituts (DJI) von 2021 Die Situation Jugendlicher in 
der Corona-Krise (Walper et al. 2021). In der Tendenz wird hier der For
schungsstand aus dem Jahr 2020 bestätigt.

Die Schließung von Betreuungseinrichtungen und Vereinen im Frühling 
2020 forderte in einer Gesellschaft, die seit dem 20. Jahrhundert Kindheit 
zeitlich und räumlich überwiegend in institutionalisierten Kontexten orga ni
siert (Kampmann 2004) und in der eine Scholarisierung selbst in der Freizeit 
ablesbar ist (FöllingAlbers 2000), gravierende Umstellungen im Alltag 
(Fischer et al. 2020). Eine Studie aus Thüringen fragte direkt danach, was 
Kinder während der Kontaktbeschränkungen vermissten. Neben Freund_in
nen und Spielpartner_innen (94 Prozent) sowie anderen Bezugspersonen, 
zu denen kein Kontakt mehr möglich sei, wurden häufig „Bewegung und im 
Freien sein“ (31 Prozent) genannt. Hier fand insbesondere der Zugang zum 
Spielplatz Erwähnung (Lochner 2020: 3 f.). Ein LiteraturReview aus England 
vom Juni 2020 kommt zu dem Ergebnis, dass es für Kinder eine erhebliche 
Be ein trächtigung darstellt, von Orten des Spielens und vom Spielen mit 
Gleich altrigen dauerhaft abgehalten zu werden (vgl. Ball/Gill/Yates 2020).
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Folgt man der Literatur zur kindlichen Entwicklung, so tragen frische 
Luft und Bewegung essenziell zur körperlichen und geistigen Gesundheit bei 
(vgl. Moran/Plaut/Merom 2017). Der Zugang zu Freiraum beziehungsweise 
zu Grünflächen und somit die Möglichkeit von Naturerfahrung ist hierbei 
zentral (vgl. Gebhard 2013). Auch unabhängig vom Alter ist die zentrale 
gesundheitliche Wirkung von Freiräumen im Lebensalltag vielfach belegt 
(vgl. Claßen 2020). Entsprechend thematisieren einige jüngere Fachbeiträge 
mögliche gesundheitliche Konsequenzen der Schließung von öffentlichen 
Grün flächen (vgl. HoneyRosés et al. 2020; Razani/Radhakrishna/
Chan 2020; Slater/Christiana/Gustat 2020) insbesondere auch für Kinder 
(vgl. Graber et al. 2020; Moore et al. 2020).

Eine nahe liegende Ausweichstrategie für Familien lag in der vermehrten 
Nutzung privater Freiflächen, soweit diese verfügbar waren. In einer für das 
DJI durchgeführten Studie mit 10.000 Teilnehmer_innen wird deutlich, 
dass 71 Prozent der Befragten zeitweise oder durchgehend Zugang zu pri
vat nutzbaren Freiräumen wie eigenen Gärten oder Balkonen haben (vgl. 
Langmeyer et al. 2020: 8 f.). Die in Deutschland gegebene hohe Ver füg
bar keit dieser Freiräume bestätigt auch eine Auswertung des Soziooeko
no mischen Panels (SOEP) durch das Institut der Deutschen Wirtschaft 
(IW). Übereinstimmende Daten des SOEP von 2017 und 2018 und des DJI 
belegen, dass in Deutschland rund zwei Drittel der Familien Zugang zu einem 
Garten haben. Sie zeigen aber gleichzeitig, dass die Verfügbarkeit sozial sehr 
differenziert betrachtet werden muss. Während kinderreiche Familien zu 
etwa 70 Prozent Zugang zum eigenen Garten haben, steht ein solcher nur 
weniger als 50 Prozent der Familien mit einem alleinerziehenden Elternteil, 
mit einem Migrationshintergrund oder mit ALGIIBezug zur Verfügung 
(vgl. GeisThöne 2020: 7 f.). Kinder aus Familien, denen privat nutzbarer 
Freiraum nicht zur Verfügung steht, sind gleichzeitig oft von Armut betroffen 
oder armutsgefährdet (vgl. BertelsmannStiftung 2020: 4; Bähr et al. 2020). 
Aus diesem Grund verfügen sie zudem über wenig Ressourcen, einen Zugang 
zu Freiraum alternativ zu organisieren, etwa über Ausflüge, Besuche oder 
Reisen – Aktivitäten, die während der pandemiebedingten Schließungen 
ohnehin stark eingeschränkt waren. Im Jahr 2018 war jedes fünfte Kind in 
Deutschland – das sind 2,8 Millionen Kinder – von Armut betroffen oder 
armutsgefährdet (vgl. BertelsmannStiftung 2020: 4). Es ist also zu ver
muten, dass die in unserer Studie ermittelten Herausforderungen, die ein 
eingeschränkter Freiraumzugang mit sich bringt, verstärkt für sozial weniger 
privilegierte Familien und Kinder bestehen.

Neben privat nutzbaren Freiräumen wurden Innenräume und öffentliche 
Plätze gleichermaßen als wichtige Orte für veränderte Freizeitaktivitäten 
genannt (vgl. Langmeyer et al. 2020: 9). Die Studie des DJI zeigt ebenso wie die 
sogenannte KiCoStudie (Kinder, Eltern und ihre Erfahrungen wäh rend der 
Corona-Pandemie; Andresen et al. 2020a), dass innerfamiliäre Spannungen 
während der Schließungszeit stiegen und Konflikte häufiger laut ausgetragen 
wur den (vgl. Langmeyer et al. 2020: 18 f.; Andresen et al. 2020a: 19). Insofern 
ist die Frage nach Möglichkeiten des Rückzugs in der eigenen Wohnung – 
etwa in ein eigenes Zimmer oder zumindest an einen eigenen Schreibtisch 
– ebenso zentral wie die Frage nach einem eigenen Garten oder anderen Frei
räumen, die eine Möglichkeit des Ausweichens in Konfliktsituationen bieten. 
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Diese „Freiräume“ in der Wohnung stehen laut SOEPDaten immerhin 
85 Prozent aller Zwölfjährigen in Deutschland zur Verfügung, wobei auch hier 
die Anteile bei sozial benachteiligten Familien erwartungsgemäß geringer 
sind (vgl. GeisThöne 2020: 6).

In der Studie des DJI gaben 65 Prozent der Befragten an, in der Freizeit 
öffent liche Freiräume aufzusuchen, auch wenn ein eigener Garten zur Ver
fügung steht (vgl. Langmeyer et al. 2020: 9). Während die Nutzung der eigen
en Wohnung als Freiraum nicht zwangsläufig von einer Aufsicht durch die 
Eltern abhängt, konnten gerade jüngere Kinder Ausflüge in öffentliche Frei
räume nur in Begleitung ihrer Eltern unternehmen, waren also auf deren Zeit 
und Bereitschaft angewiesen. Und auch hier sind der ausgeübte Beruf und 
damit verbunden der soziale Status limitierende Faktoren dafür, ob Ausflüge 
für die Eltern überhaupt möglich und mit der Erwerbsarbeit vereinbar sind. 
Wenn beispielsweise die Aufsicht unter mehreren Erwachsenen aufgeteilt 
werden konnte oder mobiles, zeitlich flexibles Arbeiten möglich war, waren 
entsprechend auch gemeinsame Freizeitaktivitäten leichter unterzubringen: 

„Auch wenn Outdooraktivitäten, wie Wandern und Radfahren, im 
Familienkreis auch weiterhin möglich sind, sind die Kinder vor diesem 
Hintergrund in der Regel gezwungen, den größten Teil des Tages zu 
Hause zu verbringen. Das hat zur Folge, dass die Ressourcen, die sie 
hier vorfinden, derzeit fast allein darüber entscheiden, wie sie ihren 
Alltag gestalten und wie gut sie lernen können.“ (GeisThöne 2020: 3)

Die KiCoStudie mit rund 25.000 Teilnehmer_innen verweist auf die Am
bi va lenz der Ergebnisse, die sowohl Defizite als auch Vorzüge der neuen 
All tags situation erkennen lassen. Eltern erlebten den Wegfall eines 
durch organisierten Alltags einerseits als Entlastung, andererseits aber 
auch als starke Überlastung und Verunsicherung durch neue komplexe 
Heraus for de rungen: 

„Das Wegbrechen der Infrastruktur für Kinder und Jugendliche und die 
neue Situation in den Betreuungs, Freizeit und Bildungsangeboten 
sowie die teilweise erlebte Neuordnung der Erwerbsarbeit trifft Familien 
unter schiedlich. Für die einen findet plötzlich alles zu Hause mit gleich 
ge blie benen Erwartungen und Herausforderungen statt, andere finden 
neue Erwartungen und gemeinsame Zeit. Erfahrungen aus dieser Zeit 
differenziert auszuwerten ist eine Chance, um auch zukünftige Dis
kus sion en um das Verhältnis von Eltern, Kindern und öffentlichen 
Betreu ungs und Bildungseinrichtungen sowie Arbeitgeber_innen neu 
und alltagsorientierter zu diskutieren.“ (Andresen et al. 2020a: 22 f.)

In der hier vorgestellten Studie betrachten wir speziell die geänderte Er fah
rung der Freiraumnutzung in dieser Zeit.

Die Erkenntnisse aus den Umfragen werden von einigen Reflexionen 
und Thesenpapieren zur Notwendigkeit privat verfügbarer und öffentlich 
zugänglicher Freiräume flankiert. Das Wuppertal Institut für Klima, Umwelt, 
Energie verweist in seinem Diskussionspapier zu einer resilienten „Post
CoronaStadt“ auf die Bedeutung von Freiräumen für die Stadt in der Krise 
und fordert, „NahErholungsmöglichkeiten” zu stärken und die „Bedeutung 
von privat verfügbarem Freiraum und die damit verbundenen sozialen 
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Privi legierungen” bei zukünftigen Planungen besonders zu berücksichtigen 
(Schneidewind et al. 2020: 7). Das Memorandum zur Post-Corona-Stadt des 
Bundesministeriums für Bildung und Forschung vom Juli 2020 nennt For
schungs bedarfe vor allem in den Handlungsfeldern der „qualitativen Weiter
ent wicklung von Quartieren, insbesondere […] [bezüglich des] Umgang[s] mit 
Ziel konflikten wie jenen zwischen baulicher Verdichtung und Frei raum ent
wicklung sowie […] [der] Erschließung von (auch kleinteiligen) Flächen und 
Nutzungspotenzialen“ (BMBF 2020: 6). Zugleich zeigten lokale ehren amt
liche Initiativen von Eltern in Zusammenarbeit mit der lokalen Stadt ver
wal tung in dicht bebauten Vierteln mit einem Mangel an Freiräumen, wie 
zumindest temporär Freiräume für Kinder etwa in Form von Spielstraßen 
zur Entlastung überfüllter Spielplätze während der Pandemie geschaffen 
werden konnten (Million 2021b). Es ist zu betonen, dass in der Fachliteratur 
bereits vor der Covid19Pandemie das Defizit an verfügbaren und adäquat 
ausgestatteten Freiräumen für Kinder insbesondere im Nahbereich des 
Wohnens diskutiert wurde (vgl. Spitthöver 2002). Die längst nicht mehr 
neuen Ergebnisse bekommen allerdings durch die Pandemie – und die Wahr
schein lichkeit weiterer ähnlicher Situationen in der Zukunft – eine neue 
Aktualität und Dringlichkeit.

3. Narrative Landkarten: Methodik

Im Rahmen der sozialräumlichen Kindheitsforschung werden die Aneignung 
und Nutzung von (Frei)Räumen häufig mit Verfahren der visuellen Sozial
for schung, insbesondere mit subjektiven Landkarten, untersucht (vgl. 
Katz 2004; von Seggern 2009; Curtis et al. 2014; Burke 2005; Burke/Greene/
McKenna 2016; Chawla 2016). Für unsere Erhebungen nutzen wir in Anleh
nung an Imbke Behnken und Jürgen Zinnecker eine Methodenkombination 
aus mental mapping und einem zweistufigen Interviewverfahren (Behnken/
Zinnecker 2010), sogenannte narrative Landkarten. Dieses Vorgehen eignet 
sich nicht nur, um aktuelle Raumnutzungen unterschiedlicher Zielgruppen 
(hier Kinder und Familien) im Nahraum zu erforschen, sondern in unserem 
Fall auch, um retroperspektiv Tagesabläufe in den Anfangszeiten der Pan
de mie zu rekonstruieren: „Die narrativen Elemente sind grundsätzlich dazu 
geeignet, die zeitlichen, lebensgeschichtlichen Aspekte stärker hervortre ten zu 
lassen, die in der ‚Verräumlichung‘ des Zeichenaktes eher zum Verschwinden 
gebracht beziehungsweise synoptisch auf einem Blatt zusammengeführt 
werden.“ (ebd.: 3) Da wir Alltagserfahrungen erfragten, die erst wenige 
Monate zurücklagen, ist davon auszugehen, dass den Befragten das gelebte 
Frei raum ver halten während der Frühphase der Coronapandemie noch ver
gleichs weise präsent war.

Befragt wurden insgesamt sechs KindElternteilPaare in zwei kleineren 
west deutschen Großstädten zu ihrer Freiraumnutzung während der corona
be dingten Schließungszeit zwischen März und Mai 2020. Die beschriebenen 
Schließungen und Sperrungen brachten eine Veränderung von Routinen und 
besuchten Orten mit sich. In beiden Städten waren Schulen, Kindergärten 
und Kitas von Mitte März bis Anfang Juni komplett geschlossen und wurden 
dann sukzessive wieder geöffnet (zunächst nur für Kinder „systemrelevanter“ 
Eltern). Die Spielplätze öffneten Anfang Mai. Neben den Spielplätzen waren 
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Abb. 1 Karte K1 – 
wohnungsnaher 
öffentlicher Freiraum 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 2 Karte K4 –  
Zeichnungen 
Wohnumfeld  
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 3 Karte K4 –  
Zeichnungen 
Wohnumfeld 
mit Ergänzungen 
von Mutter und 
Interviewerin 
 
(Quelle: Darstellungen 
Interviewmaterial)
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sogar ganze Parkanlagen zeitweise nicht zugänglich. Diese wurden erst 
wieder Anfang Mai für den Publikumsverkehr freigegeben.

Die befragten Kinder waren zwischen acht und zwölf Jahre alt. Zwei Kin
der sind Einzelkinder, drei haben jüngere Geschwister, ein Kind hat jüngere 
und ältere Geschwister. Die Befragungen fanden im Oktober 2020 bei den 
Familien zu Hause statt, in einem Fall im Hof des Wohngebäudes, was eine ver
gleich bare, räumlichkonzentrierte Situation schuf. Nach einer Erläuterung 
des Vorgehens wurden zunächst die Kinder gebeten, ihren räumlichen Alltag 
während der CoronaFrühphase auf einem weißen A3Blatt in Form einer 
Skizze zeichnerisch darzustellen und begleitend darüber zu berichten (vgl. 
Abb. 13). In einem zweiten Schritt wurde die Skizze besprochen und das Kind 
bekam die Möglichkeit, die Zeichnung zu ergänzen. Anschließend wurde die 
Zeichnung des Kindes mithilfe eines separaten Transparentpapiers durch das 
anwesende Elternteil und die Interviewerin ergänzt (vgl. Abb. 23). Die Eltern 
waren in manchen Interviews still beobachtend, teilweise hielten sie sich 
im Nebenzimmer auf oder beschäftigten sich mit einem Geschwisterkind. 
Erst im Anschluss an die Befragung des Kindes wurden sie mithilfe eines 
leitfadengestützten Interviews ergänzend einbezogen.

Gegen ein gemeinsames Interview mit Kind und Elternteil spricht das 
Argu ment, dass Machtasymmetrien die Befragung beeinflussen können – zum 
Beispiel, wenn Kinder in Anwesenheit der Eltern nicht offenbaren, dass sie 
mehr Zeit mit Medienkonsum verbracht haben, als in der Familie vereinbart 
war. Diese Gefahr erschien uns jedoch bei den relativ jungen Kindern nicht 
sehr gravierend, da diese – gerade während der Ausgangsbeschränkungen – 
ohne hin viel unter der Aufsicht von Erwachsenen standen und Medienkonsum 
kaum selbstständig stattfand. Eine Ausnahme stellt das Gespräch mit einer 
Zwölfjährigen dar, die sehr freimütig über ihre Aktivitäten mit dem Smart
phone sprach und deren Angaben vom anwesenden Elternteil bestätigt 
wurden. Aus unserer Sicht überwogen die Vorteile dieses Settings: Erstens 
gab die Anwesenheit eines Elternteils den noch relativ jungen Kindern, die die 
Interviewerin nicht oder nur sehr flüchtig kannten, ein Gefühl der Sicher heit 
(vgl. Million 2021a). Zweitens konnten sich Kinder und Eltern im Gespräch 
gemeinsam erinnern und ihre Aussagen jeweils ergänzen. Gleich wohl ist es 
gut möglich, dass subjektiv konfliktvolle Momente nicht vor den Eltern (aus 
Kindersicht) beziehungsweise vor den Kindern (aus Elternsicht) thema ti siert 
wurden. Da innerfamiliäre Konflikte aber nicht den Kern unserer For schungs
fragen betreffen, haben wir in Kauf genommen, hier möglicherweise weniger 
zu er fahren und dafür durch die gemeinsame Befragung einen besseren 
Überblick über die Aktivitäten und genutzten Orte zu erhalten.

Alle Interviews wurden in der Auswertung anonymisiert. Für die Inter
pre ta tion wurde eine synthetisierende Auswertungsmethode gewählt, mit 
der die räumliche und die prozessuale Seite der Untersuchung zu sam men
ge führt wurden (Behnken/Zinnecker 2010: 20 f.; Million 2021a). Ergänzt 
wurden diese Daten durch Informationen zur Nachbarschaft und zur 
Wohn situation der Kinder (Fotos, Plan der Nachbarschaft, Information zu 
Größe, Lage und Grundriss der Wohnung). Die Zeichnungen der Kinder, 
die ergänzenden Trans parent pa pier zeichnungen, die Transkriptionen der 
Audio auf zeich nun gen der Interviews sowie die Reflexion des Zeichen 
und Interview pro zesses wurden in einem wissenschaftlichen Quellentext 
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aufbereitet. Zudem wurden die Angaben der Befragten durch Vergleich, 
Übertragung, Übersetzung und Überlagerung in die Stadtpläne integriert 
(vgl. Million 2021a). Diese ver schrift lichten Zwischenprodukte bilden die 
Grundlage für die im Folgenden prä sen tierten Ergebnisse. Im Ver lauf 
der Untersuchung zeigten sich einige metho dische Probleme und Be son
derheiten, die in der abschließenden Reflexion der Ergebnisse thematisiert 
werden.

4. Basteln, matschen und toben  
im wohnungsnahen Freiraum: Ergebnisse

Die referierten Studien haben gezeigt, dass Familien in der PandemieFrüh
phase auf viele sonst alltägliche Räume und wichtige Kontakte verzichten 
mussten. Die Themen Verlust und Verzicht lassen sich auch in unserem 
empirischen Material ablesen. Auf die Frage, welche Orte und Aktivitäten 
sie vermisst haben, nannten fast alle Kinder als Erstes Schule und Hort. 
Zudem war für sie der Ausfall von Vereinssport und die Schließung der Spiel
plätze belastend und sie vermissten Ausflüge ins Schwimmbad, in Kino 
oder in die Kletterhalle beziehungsweise IndoorSpielhalle. Vor allem der 
fehlende Kontakt zu Gleichaltrigen stellte für sie eine Beeinträchtigung dar. 
Entsprechend wurde in allen Gesprächen mit Familien mit mehreren Kindern 
thematisiert, wie positiv es gewesen sei, in dieser Situation Geschwister 
gehabt zu haben. Auch die Großeltern, die während dieser Phase von keiner 
Familie besucht wurden, wurden von den Kindern vermisst. Ebenso fielen 
kleinere selbstständige Besorgungen weg, wie der Gang zum Bäcker oder zum 
nächsten Supermarkt, um mit befreundeten Kindern Süßigkeiten zu kaufen. 
Bei zwei Familien konnte ein geplanter Urlaub nicht stattfinden.

Übereinstimmend berichteten die Befragten, dass ihr Aktionsradius 
während der PandemieFrühphase deutlich kleiner geworden sei. Das betraf 
die Kinder noch stärker als die Erwachsenen, die wenigstens Einkäufe machen 
oder sich an den Arbeitsplatz begeben „durften“: „[…] weil wir sonst ja immer 
auch viel unterwegs sind und Verwandte, Freunde besuchen innerhalb der 
Stadt. Und auch sonst viel unterwegs sind und Freunde besuchen in anderen 
Städten. Und jetzt waren wir wirklich nur hier.“ (E5) Die Kinder wurden auch 
nicht mehr zu alltäglichen Besorgungen mitgenommen: „Wir durften nicht 
mal mit zum Einkaufen, das war richtig fies!“ (K6)

Öffentliche Verkehrsmittel wurden kaum bis gar nicht mehr genutzt, 
dafür wurden kürzere Strecken häufiger mit dem Fahrrad zurückgelegt. Bei 
längeren Strecken nutzten die meisten Familien das Auto, insbesondere 
wenn die Kinder dabei waren. Insgesamt waren die Kinder aber weniger mit 
dem Auto unterwegs als sonst.

Neben den beschriebenen Verlusten werden aber auch viele Anpassungen 
in den Alltagsabläufen und der Freiraumnutzung deutlich. Beim Blick auf die 
Zeichnungen und Stadtpläne mit den übertragenen Angaben der Kinder fällt 
auf, dass sowohl der wohnungsnahe und der von der Wohnung unabhängige 
öffentliche Freiraum als auch die Innenräume intensiver genutzt wurden 
als sonst. Im Folgenden ordnen wir die Aussagen der Interviews nach den 
Räumen, in denen sich die Kinder vorrangig aufgehalten haben und be schrei
ben die Tätigkeiten, die sie dort ausgeführt haben. Dafür orientieren wir uns 
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an der in der Freiraumplanung üblichen Zonierung nach der Zugänglichkeit 
der Räume (Schmitt/Sommer/Wiechert 2014: 19 ff.). Wir wählen dabei die 
Raumkategorien „Innenräume“, „Übergangsräume“, „privat, gemein schaft
lich oder öffentlich nutzbare Freiräume in Wohnungsnähe“ und „von der 
Wohnung unabhängige Freiräume“. Mithilfe von Interviewauszügen zeigen 
wir verschiedene Perspektiven auf die jeweiligen Raumkategorien auf.

Innenräume

Bis auf ein Kind hatten alle befragten Kinder ein eigenes Zimmer. Das älteste 
befragte Kind (zwölf Jahre) hielt sich vornehmlich in seinem Zimmer auf 
und beschäftigte sich mit dem Smartphone, es telefonierte und chattete 
mit Freund_innen, machte Schularbeiten, schaute Bastelvideos und hörte 
Hör bücher. Dies spiegelt sich auch in seiner Zeichnung wider, in der die 
Wichtigkeit des Smartphones durch die zentrale Position und seine rela tive 
Größe zum Ausdruck kommt (vgl. Abb. 4). Diesem Kind waren die Privat
sphäre und die Möglichkeit zum Rückzug sehr wichtig. Jüngere Kinder the
ma tisieren dies nicht so sehr, sie nutzten auch den Rest der Wohnung für 
ihre Aktivitäten.

„Und dann sind wir da immer drauf und dann immer so hin und her 
gewippt und wir durften nicht so runterfallen. Manchmal haben wir 
uns auch so einen Zug gebaut aus Stühlen und haben dann damit ge
spielt und dann haben wir so ein Spielpferdchen damit transportiert 
und haben mit Duplo so eine Stadt oder ein Dorf gebaut.“ (K1)

„[…] aber wir spielen auch mit [meiner kleinen Schwester] hier im 
Wohnzimmer oder lesen ihr was vor, da auf dem Sofa oder so“ (K4).

Das Wohnzimmer wurde zudem für Aktivitäten genutzt, die unter der 
Aufsicht der Eltern stattfanden (fernsehen/am Tablet spielen) oder an 
denen sich die ganze Familie beteiligte (Gesellschaftsspiele). In einer Familie 
hatte der lange Flur in der Wohnung eine große Bedeutung, da die Kinder 

Abb. 4 Karte K3 – 
Smartphone und 
Kinderzimmer 
(Quelle: Darstellung 
Interviewmaterial)
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dort Rollenspiele spielten. Langeweile stand weniger im Vordergrund als 
erwartet und wurde meist in Verbindung mit dem Vermissen der Freund_
innen angesprochen:

„Und wollte einfach nur wieder Freunde sehen, aber ging ja nicht. Und 
dann waren wir halt zu Hause und [haben] halt auch ziemlich [viel] 
einfach nur drin rumgesessen. Wusste nicht, was ich […] tun soll. 
[Dann habe ich] abgewartet, bis mir irgendwie wieder was eingefallen 
ist. Und dann hat man sich halt irgendwas ausgedacht.“ (K5)

Übergangsräume

In mehreren Familien wurden Übergangsräume wie Treppenhäuser, Haus
flure, Balkone oder Fenster thematisiert. Sie waren relevant als verbindendes 
Element zwischen Innen und Außenraum und wurden zur Erschließung und 
teilweise auch als Aufenthaltsorte genutzt. Mithilfe akustischer oder visueller 
Signale konnten durch diese Übergangsräume einerseits die Eltern die Auf
sicht über die Kinder behalten, auch wenn sie sich selbst in der Wohnung 
aufhielten und parallel anderen Aufgaben nachgingen. Andererseits konnten 
die Kinder hier mit anderen Kindern Kontakt aufnehmen, zum Beispiel um 
zu kommunizieren, dass gemeinsames Spielen möglich ist:

„Wenn das Tor offen ist und wenn es zu ist. Also wenn das Tor offen 
ist, dann hat [mein Freund] eigentlich Zeit. Und wenn es zu ist, dann 
hat er eigentlich keine Zeit.“ (K2)

Der Balkon wurde oftmals zum Austausch mit anderen Kindern genutzt, zum 
Kontakthalten und als Abkürzung nach draußen (vgl. Abb. 5): 

„Wir haben am Balkon so eine Schnur und da haben wir, also ich und 
[meine Freundin], die ist oben in der Wohnung, wir sind Freundinnen 
und wir haben da halt also so Briefe geschrieben und sie dann halt an 
der Klammer an die Schnur gemacht und dann konnte derjenige das 
so hochziehen und runter.“ (K6)

Abb. 5 Karte K2 – 
Strickleiter vom 
Balkon in den Garten 
(Quelle: Darstellung 
Interviewmaterial)
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Privat, gemeinschaftlich oder öffentlich nutzbare Freiräume  
in Wohnungsnähe

Erwartungsgemäß hielten sich die Kinder insbesondere in privaten oder von 
mehreren Parteien genutzten Gärten und Höfen auf, sie spielten aber auch 
auf Gehwegen, nahe gelegenen innerstädtischen Plätzen und in einem Fall auf 
einem an den Hinterhof angrenzenden (eigentlich abgesperrten) Schulhof. 
Nur eins der befragten Kinder wohnt in einem frei stehenden Ein fa milien
haus mit eigenem Garten, eins in einem Reihenhaus. Die anderen Fami
lien leben in Mehrparteienhäusern, wo sie einen Hinterhof oder kleinere, 
gemeinschaftlich genutzte Gärten zur Verfügung haben. Die Kinder ohne 
eigenen privaten Garten nutzten insgesamt mehr Orte und verließen häufiger 
das Grundstück zum Spielen (vgl. Abb. 6). 

Die Aktivitäten im wohnungsnahen privaten Freiraum waren vielfältig 
und umfassten eine große Bandbreite an Sportarten und Bewegungsspielen 
(Ball spiele wie Fußball, Federball und Basketball, Trampolinspringen, Seil
springen, Hobby Horsing, Bogenschießen, Yoga, Fahrrad und Inliner fahren, 
Joggen), die Beschäftigung mit Tieren (Kaninchen, die „Nachbarschaftskatze“, 

Abb. 6 Karte K6 – 
Haus und Garten als 
wichtigster Spielort 
(Quelle: Darstellung 
Interviewmaterial)
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ver schiedene Insekten), Rollenspiele (Bauernhof, Reiterhof, Verkleiden mit 
Kartons) oder Gartenarbeit zusammen mit den Eltern. Daneben nahm das 
Spielen mit Sand, Matsch und/oder Wasser, das Anlegen von Landschaften 
mit den vorgefundenen Elementen der genutzten Orte wie Gullideckel, 
Pfützen, Steine oder Bewuchs sowie das Malen mit Kreide einen großen 
Stellenwert ein (vgl. Abb. 7). Teilweise vertieften sich die Kinder mehrere 
Tage lang in solche Spiele:

„Ich weiß, mit was wir zuerst draußen gespielt haben. Mit Playmobil
Zwergen und Trollen. […] Damit haben wir hier auf dem Rasen gespielt 
und dann auch in der Burg aus Stein, die hier irgendwo war. […] Und 
hier war dann irgendwo das Verlies. Da haben wir […] für die Dinos 
was gebaut und halt mit Kreide auch was aufgemalt. Ich glaube, hier 
war Wasser. Hier war ein Fluss. Das war noch ein See. Und dann hier 
[…] mit Steinen.“ (K2)

Die Kinder bespielten außerdem gemeinschaftlich oder öffentlich nutzbare 
wohnungsnahe Freiräume wie Höfe, Gemeinschaftsgärten, Abstandsgrün 
oder Gehwege. Viele der im wohnungsnahen privaten Freiraum ausgeführten 
Tätigkeiten wurden, wenn dieser Raum zu klein oder nicht vorhanden war, 
in den gemeinschaftlich genutzten oder öffentlichen Freiraum verlegt. Diese 
Freiräume kompensierten somit teilweise den fehlenden privaten Freiraum 
und wurden stärker frequentiert als vor der Pandemie. Insgesamt scheint 
die Wertschätzung für den wohnungsnahen Freiraum gestiegen zu sein, die 
Nutzung wurde intensiviert, bewusster gestaltet und genossen.

„Wir schimpfen immer über unseren kleinen, dunklen Hinterhof, aber 
während der Coronazeit war er wirklich Gold wert.“ (E6)

„Also hier draußen bei uns im Garten, […] da spielen die aber sowieso 
immer schon auch und haben das einfach viel mehr dann genutzt, hier 
Rad zu fahren, Inliner zu fahren, mit Kreide herumzumalen und so, 
also die Sachen, die schon da waren, einfach dann mehr genutzt.“ (E1)

Abb. 7 Karte K2 – 
Spiellandschaft im 
Gemeinschaftshof 
(Quelle: Darstellung 
Interviewmaterial)
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Von der Wohnung unabhängige Freiräume

Nicht nur wohnungsnahe, sondern auch von der Wohnung unabhängige 
Freiräume erhielten für die befragten Familien während der Schließzeiten 
eine größere Bedeutung.

„Wir haben sehr zu schätzen gelernt, wie grün wir hier eigentlich 
wohnen, also wir waren so viel in [den großen Stadtparks] und überall 
unter wegs wie eigentlich noch nie zuvor.“ (E6)

Auch neue Orte und Aktivitäten wurden entdeckt, so zum Beispiel ein 
kleinerer Nachbarschaftspark, den die Familie vorher nicht aufgesucht hatte, 
oder sogar Parkplätze, die während der Pandemie weniger stark genutzt 
wurden und daher Platz für die Aktivitäten der Kinder boten.

Die verschiedenen Zonen des Wohnumfelds wurden von den Kindern für 
unterschiedliche Betätigungen genutzt und angeeignet, wobei der Innenraum 
vornehmlich für Schulaufgaben und ruhige Aktivitäten verwendet wurde, 
während Bewegungsspiele oft in den wohnungsnahen Freiraum verlegt 
wurden. Hier spielen die Verknüpfung von Innen und Außenraum sowie 
die Ausprägung der Übergangsräume vor allem für die Aufsicht der Eltern 
eine Rolle. Die Möglichkeit, Ausflüge in den von der Wohnung unabhängigen 
Freiraum zu unternehmen, hing von den zeitlichen Ressourcen der Eltern 
ab, der erweiterte Aktionsradius um die Wohnung herum zudem von Alter 
und (zugetrauter) Selbstständigkeit der Kinder.

Unsere Ergebnisse zeigen deutlich, dass neben dem gefühlten und tat
sächlichen Verlust des Zugangs zu Freiräumen bei Kindern und Familien eine 
Viel zahl unterschiedlicher Anpassungsprozesse stattfand. Diese Prozesse 
sowie die damit verbundenen Kompensationsstrategien diskutieren wir im 
folgenden Abschnitt.

5. Räumliche und zeitliche Kompensationsstrategien  
im Familienalltag: Diskussion

Über eine Analyse der Ergebnisse haben wir verschiedene Strategien zur 
Kompensation der unfreiwilligen pandemiebedingten Einschränkungen 
identi fiziert, die wir im Folgenden näher beleuchten. Wir haben sie in fünf 
Kategorien erfasst, wobei manche Strategien zu mehreren dieser Kate gorien 
passen: Routinen, Ausflüge, Anschaffungen, Nut zung digitaler Räume und 
das Ermöglichen analoger Kontakte trotz Kon takt beschränkungen.

Routinen

Die Mehrheit der befragten Familien versuchte eine gewisse Normalität und 
gewohnte Routinen aufrechtzuerhalten. Dabei wurde die Verfügung über die 
eigene Zeit als positiv wahrgenommen, was sich auch in den oben genannten 
Studien nachvollziehen lässt (Andresen et al. 2020a). So konnten die Kinder 
zwar etwas länger schlafen, wurden danach aber zunächst dazu angehalten, 
die Hausaufgaben zu erledigen. Danach konnten sie wieder spielen.
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„Und da haben wir auch probiert, irgendwie den Rhythmus auf recht
zu erhalten, morgens ganz normal aufstehen und dann […] spätestens 
halb neun saß [das Kind] auch mit seinen Aufgaben erst mal da. Und 
das wurde erst mal vormittags sozusagen durchgezogen, bis er dann 
spielen durfte.“ (E2)

In einigen Familien entstanden neue Routinen, in die der wohnungsnahe 
Frei raum integriert wurde, zum Beispiel das morgendliche Füttern der „Nach
bar schaftskatze“ oder das Trampolinspringen in den Lernpausen. In einem 
Fall leben die Eltern getrennt, die Kinder teilen sich die Zeit zwischen beiden 
Elternteilen auf, sind aber häufiger bei der Mutter. Während der Schließzeit 
mussten die Mutter und ihr Partner zumindest zeitweise am Arbeitsplatz 
anwesend sein, wohingegen der Vater von zu Hause arbeiten konnte. Daher 
wurde die Aufenthaltsregelung flexibler gestaltet als sonst und die Kinder 
waren öfter beim Vater. Einzig der Tagesablauf des zwölfjährigen Kindes 
änderte sich komplett: Es schlief bis zum späten Vormittag, beschäftigte sich 
hauptsächlich digital und verließ sein Zimmer kaum noch.

Ein weiterer Effekt war eine gefühlte Entschleunigung des Alltags, die 
Möglichkeiten für mehr gemeinsam verbrachte Familienzeit und längere 
Aufenthalte im Freien eröffnete.

„Dadurch, dass man sich nicht mit anderen Leuten verabredet hat und 
keine Termine im Kalender durch die ganzen Freizeitaktivitäten, war 
ja der Nachmittag auch frei. Und dann haben wir halt immer so was 
zusammen gemacht. Und das ist eigentlich so was, das hatte so eine 
Regelmäßigkeit und das haben wir leider nicht darüber hinaus gerettet, 
aber das war schön.“ (E5)

„Aber irgendwie ging das trotzdem ganz gut, also wir haben dann ein
fach auch andere Sachen gemacht, also wir waren dann viel draußen, 
viel […] spazieren.“ (E1)

„[Unsere DraußenSpielsachen haben wir vorher] halt nicht so ge
nutzt eigentlich. Weil wir halt nicht so oft sonst draußen waren, weil 
[meine ältere Schwester] musste ja auch, sie ist jetzt auch schon im 
Gymnasium, und da musste sie auch immer viel Hausauf gaben machen 
und da waren wir halt nicht ganz so viel draußen.“ (K4)

Nach Aussagen der Eltern haben einige Kinder während der Schulschließung 
gelernt, sich besser alleine zu beschäftigen und ihre Aufgaben für die Schule 
eigenständiger zu organisieren. Sie haben sich stärker ins Spiel vertieft und 
auch gelernt, sich draußen besser selbstständig zu bewegen, zum Beispiel 
durch häufigeres Fahrradfahren. Insgesamt haben die Schulpause und der 
weniger durchgetaktete Alltag auch Entwicklungspotenziale freigesetzt:

„Also [das Kind] war auch entstresst dadurch, dass es diesen Schulstress 
nicht mehr hatte, das hat ihm […] ganz gutgetan und es hat, nachdem 
es dann wieder an der Schule war, auch die Rückmeldung bekommen, 
dass es einen total dollen Entwicklungsschub hatte.“ (E1)
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Fast alle befragten Eltern (eine Ausnahme) organisierten die Kinderbetreu
ung zusätzlich zu ihrer Erwerbstätigkeit und ohne Hilfe von außen:

„Also wir hatten das aufgeteilt, da wir gemerkt haben, dass für das 
Homeschooling eigentlich immer einer dabei sein musste, der das 
einteilt mit den Aufgaben, dann hat entweder [der Vater] oder ich 
den Dienst gemacht. Mit dem Homeschooling, wir haben dann unsere 
Arbeitszeit drum herum geplant. Deswegen war dann der ganze Tag 
voll. Aber es hat dann immer einer Zeit gehabt, das zu machen.“ (E5)

Die Stimmung in der Familie war dadurch zunehmend angespannt, die Fa
mi lien mit glieder wurden als „dünnhäutig“ bezeichnet, der Spagat zwisch
en Arbeit und Kinderbetreuung wurde, wie sich auch schon in den oben 
genannten Studien abzeichnet, als „wirklich schwer“ empfunden (E1). 
Immer hin konnten die meisten Eltern von zu Hause arbeiten und sich die 
Arbeit zeitlich relativ flexibel organisieren.

Ausflüge

Eine weitere Kompensationsstrategie waren Ausflüge. So gab es zusätzlich 
zum wohnungsnahen Freiraum eine Reihe von öffentlichen Orten, die weiter 
entfernt liegen und von den Familien bewusst als Teil der Freizeitgestaltung 
aufgesucht wurden. In einer der Städte nannten alle Befragten die zwei 
großen Stadtparks, außerdem wurden Ausflüge an einen Fluss gemacht, 
zum Beispiel zum Inlineskaten oder Spazierengehen. Einige Familien nutzten 
Wan der wege außerhalb der Stadt oder machten Fahrradtouren. Dass diese 
Strategie insgesamt viele Menschen verfolgten, verdeutlicht der folgende 
Gesprächsausschnitt:

„Ich dachte, da treffen wir nicht so viele, aber da war dann auch ziem lich 
viel los, ehrlich gesagt, […] plötzlich Highway [am Fluss] entlang.“ (E2)

In der anderen Stadt wurden ebenfalls Orte genannt, die pandemiebedingt 
auffällig hoch frequentiert waren, so zum Beispiel der Stadtwald und ein 
See. Zwei der befragten Familien erzählten aber auch von Spaziergängen 
außerhalb der Stadtgrenzen sowie an nahe gelegenen Feldern, die sie unter 
anderem deshalb als Ziel auswählten, um den viel besuchten Ausflugsorten 
auszuweichen und sich so besser an die Abstandsregeln halten zu können.

Anschaffungen

Zu den Anschaffungen, die bewusst wegen der Kontaktbeschränkungen ge
macht wurden oder zufällig zeitlich damit zusammenfielen, gehören Tram po
line, Fahrräder und Spielsachen für draußen. Eine Familie kaufte Kaninchen 
für die Kinder, eine andere bastelte gemeinsam Steckenpferde und Zubehör 
dafür.

„Da konnte ich dann auch […] mit spielen, also [das Kaninchen] füttern 
und, weil ich ja nicht rauskonnte, das war dann schon so was, wo ich 
mich mit ablenken konnte von Corona.“ (K6)
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„Die Kinder haben im Lockdown auch noch mal neue Fahrräder be
kommen, weil die [alten] zu klein waren. […] Da mussten wir drei Stun
den warten, bis wir überhaupt in den Laden erst mal reingekommen 
sind.“ (E4, K4)

„[Mit dem Trampolin] haben wir uns eine Kinderbetreuung in den 
Garten gestellt.“ (E5)

Nutzung digitaler Räume

Zudem durften die Kinder verstärkt digitale Räume nutzen, zum Beispiel 
länger fernsehen oder am Computer oder Tablet spielen. Auch Fitnessübungen 
wurden in der Wohnung gemacht, meist mit Anleitungsvideos. Über Telefon 
und Videochat wurde Kontakt zu Freund_innen und Großeltern gehalten:

„Ich habe das Telefon dann auch mal irgendwo drangestellt, dass wir 
uns auch sehen, und dann haben wir was gemeinsam gebastelt.“ (K3)

Vor allem das älteste befragte Kind verbrachte viel Zeit mit dem Smartphone 
und organisierte darüber seinen digitalen Austausch mit Freund_innen. Sie 
veranstalteten Bastel, Bewegungs und Rollenspiele, wobei die Kompetenz, 
die virtuellen und materiellen Ebenen miteinander verschmelzen zu las sen, 
auffallend hoch war. Gemeinsam mit den Freund_innen wurden Land
schaf ten mit Spielfiguren auf dem Fußboden aufgebaut, sich gegenseitig 
per Videochat gezeigt und in dieser Form auch gemeinsam bespielt – selbst 
Yoga und Trampolinspringen wurden gemeinsam per Videochat praktiziert 
(vgl. Abb. 4).

Ermöglichen analoger Kontakte trotz Kontaktbeschränkung

Der analoge Kontakt mit anderen Kindern war bei den befragten Familien 
sehr unterschiedlich ausgeprägt: Mehrere Kinder und Eltern berichteten, sich 
mit einer anderen Familie, meist aus der Nachbarschaft, zusammengetan zu 
haben, um die Kinderbetreuung gemeinsam zu bewältigen und den Kindern 
das Spielen mit anderen Kindern zu ermöglichen. Ein Kind wurde jeweils 
mehrere Tage pro Woche tagsüber bei einer anderen Familie betreut, da die 
Eltern nicht von zu Hause arbeiten konnten. Andere hielten sich wiederum 
sehr strikt an die Kontaktbeschränkungen und sprachen sich sogar innerhalb 
des Hauses mit den anderen Familien ab, wer zu welchem Zeitpunkt die 
Gemeinschaftsflächen nutzen würde, damit man sich nicht begegnete.

Neben den virtuellen Kontaktmöglichkeiten wurden auch analoge Stra
te gien ohne direkten Körperkontakt genutzt – wie die erwähnte Balkonpost. 
Darüber hinaus wurde das Spiel mit den wenigen erlaubten Kontaktpersonen 
wie Geschwistern oder Nachbarskindern intensiviert.

„Also es gab natürlich auch Zank in der Zeit, aber unterm Strich habe 
ich […] das Fazit gezogen, dass die beiden [Geschwister] zusammen 
auch gut funktioniert haben und auch so eine gewisse Ruhe nach einer 
Zeit war.“ (E6)
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„Was ich beobachten konnte, war, dass die beiden [Nachbarskinder] 
da sich so ein bisschen zusammengerauft haben […], es war schon fast 
so geschwistermäßig. Also es gab ab und zu mal Zoff, aber das ging 
dann auch wieder. […] Die haben gemerkt: ‚Moment, das ist gerade so 
der Einzige, mit dem ich hier was machen kann‘, und haben sich dann 
irgendwie auch wieder arrangiert. Und das war so ein Selbstläufer. 
Also gerade wenn schönes Wetter war und die haben da draußen 
ihre Festung aufgebaut oder irgendwas, die waren komplett in einer 
anderen Welt.“ (E2)

Die vorgestellten Kompensationsstrategien im Familienalltag ver deut lichen 
die hohe Flexibilität, gute Anpassungsgabe und den großen Er fin dungs
reich tum der Kinder und Eltern im pandemiebedingten „neuen Alltag“. 
Zu dem hat sich gezeigt, dass der digitale Raum insbesondere bei relativ 
jungen Kindern nur bis zu einem gewissen Punkt „analoge“ soziale Kontakte 
ersetzen kann. Zwar waren alle befragten Familien froh über die zusätzlichen 
digitalen Möglichkeiten des Kontakts, betonten aber gleichzeitig, wie sehr 
sie Freund_innen und die erweiterte Familie vermissten. Mit zunehmendem 
Alter schwächt sich dieser Effekt möglicherweise etwas ab, wie das Beispiel 
des zwölfjährigen Kindes nahelegt.

Der wohnungsnahe Freiraum spielte in allen Familien eine wichtige Rolle 
und schuf Entlastung im stressigen Alltag. Es ist davon auszugehen, dass 
insbesondere die aufwendigeren oder kostspieligeren Strategien wie An
schaffungen und Ausflüge insbesondere von ressourcenstarken Familien 
gewählt wurden, in denen die Eltern ihre Arbeitszeit flexibel gestalten konnten 
und keine finanziellen Probleme bestanden. In eher ressourcenarmen Fami
lien, in denen zudem keine flexible Arbeitszeitgestaltung möglich war, bekam 
der öffentliche wohnungsnahe Freiraum und dessen Ausstattung somit eine 
noch größere Bedeutung innerhalb der Möglichkeiten, die den Familien zur 
Kompensation zur Verfügung standen.

Interessant ist, dass in allen Familien neben den genannten Schwierig kei
ten auch positive Effekte der Situation benannt wurden. Einerseits wird die 
große Anstrengungsleistung deutlich, wenn Schule, Arbeit und Familienleben 
im beschränkten Raum der eigenen Wohnung und dem wohnungsnahen 
Frei  raum stattfinden. Andererseits wird die neu gewonnene Flexibilität in der 
Tages routine und die intensiv zusammen verbrachte Zeit als positiv angesehen.

6. Kartieren und Erinnern: Methodische Reflexion

Ebenso wie der Familienalltag der befragten Kinder war auch die vor lie gen
de Untersuchung selbst von der Sondersituation der Pandemie beein flusst. 
Im Zuge der Durchführung und Auswertung der Interviews ent stan den 
einige methodische Herausforderungen. So erschwerten zum Zeit punkt 
des Feldzugangs und der Durchführung der Interviews die er höh ten Infek
tions zahlen der zweiten Welle die Forschung. Aufgrund von Vor sichts
maßnahmen und erneut eingeführten Kontaktbeschränkungen standen 
angesprochene Familien den Interviewanfragen zögerlich bis ablehnend 
gegenüber, manch bereits organisiertes Interview wurde wieder abgesagt. 
In einigen Fällen hatten Kinder schlicht keine Lust, sich an der Studie zu 
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beteiligen. Pandemiebedingt konnten die Kinder nicht direkt angesprochen 
werden, sodass wir auf die Eltern als Vermittlungspersonen angewiesen 
waren. Dies brachte natürlich eine verminderte Kontrolle über die Art und 
Weise der Anfrage mit sich. Was die Eltern den Kindern erzählten und wie 
sie die Möglichkeit zur Teilnahme einführten, entzieht sich unserer Kenntnis.

Um die Studie dennoch durchführen zu können, verlegten wir uns auf 
Kontakte aus unserem erweiterten privaten Netz, was die sozioökono
mische Diver si tät der befragten Familien beeinflusste. Entgegen unserer 
ur sprünglichen Intention handelt es sich in allen Fällen um eher privilegierte 
Familien, in denen beide Elternteile zeitliche und finanzielle Ressourcen in 
die Kompensation der pandemiebedingten Einschränkungen investierten 
und daneben auch die zeitlichen und sozialen Ressourcen aufbrachten, um 
sich an unserer Studie zu beteiligen. Dennoch ist es gelungen, eine gewisse 
Band breite an Wohnsituationen (in Bezug auf Gebäudetyp, zur Familie 
gehörige Personen, Betreuungssituation) und auch an Freiraumzugängen 
(eigener Garten oder Gemeinschaftsgarten, Ausstattung, Bewegungsradius) 
abzubilden. Die Auswirkungen auf Kinder und Familien mit weniger Kom
pen sationsressourcen und weniger Zugang zum wohnungsnahen Freiraum 
sind vor diesem Hintergrund vorstellbar. Dennoch bedarf es hier weiterer 
Studien mit höheren Fallzahlen und einer breiteren Beteiligung.

Neben der Sondersituation der Pandemie wurden die Ergebnisse aber 
auch durch Faktoren der Interviewsituation beeinflusst. Es ist auffällig, dass 
bei keinem Interview Karten mit räumlichen Verknüpfungen einzelner Situa
tion en, mit Wegen und Verbindungen entstanden sind, sondern fast aus
schließ lich einzelne Bilder, die auf dem Zeichenblatt nebeneinanderstehen. 
Im Gespräch erläuterten die Kinder durchaus räumliche Zusammenhänge, 
stellten diese jedoch nicht zeichnerisch dar. Hier stellt sich die Frage nach 
den Gründen. Hängt es mit der Zeitspanne zusammen, die zwischen dem 
Betrachtungszeitraum und dem Zeitpunkt des Interviews lag, durch die viele 
Einzelheiten in Vergessenheit gerieten? Liegt es an der Formulierung der 
Aufgabe zu Beginn des Interviews oder am Alter und Entwicklungsstand der 
Kinder, dass es schwierig für sie war, diese räumlichen Zusammenhänge dar
zu stellen? Eine inhaltliche Interpretation ist gleichfalls möglich, schließlich 
legten die Kinder viel weniger Wege zurück. Die (eher langen) Wege, die 
bei spiels weise bei Ausflügen zurückgelegt wurden, sind wiederum sehr 
anspruchs voll zu zeichnen und würden auch Erwachsene überfordern. Dazu 
passt die bereits 1976 von Stephen Grabow und Neil J. Salkind gemachte 
Beobach tung, dass Kinder diejenigen Räume und Orte, denen sie selbst die 
meiste Bedeutung zuweisen, auch deutlich differenzierter und facettenreicher 
zeichnen (Grabow/Salkind 1976).

Mehrere Kinder kommentierten während des Zeichenprozesses ihr eigenes 
Zeichenvermögen. So wurde verbalisiert, wo sie Probleme hatten oder hinter 
der eigenen Erwartung zurückblieben: „Ja, ich mache erst mal den Eimer. 
Blätter kann ich nicht malen“ (K1), „Ist hier irgendwie nicht so gut geworden“ 
(K6) oder „Sieht jetzt nicht aus wie ein Trampolin“ (K4). Hier zeigt sich eine 
grundsätzliche Herausforderung dieser Methode, die bei Erwachsenen und 
Kindern ab einem gewissen Alter zutrifft. Je stärker die Kinder reflektieren 
konnten, dass ihre Zeichnung sich nicht mit ihrem Bild von der Wirklichkeit 
deckte, desto schneller waren sie unzufrieden mit ihrer Zeichnung. Das älteste, 



52       2021, Band 9, Heft 3/4s u b \ u r b a n

stark digital affine Kind löste das Problem durch eine eher piktogrammartige 
„Karte“. So ist zu vermuten, dass bei älteren Kindern das Abstraktionsver
mögen zunimmt und dadurch ihre Ansprüche an ein „schönes Bild“ sinken.

Auch die Anwesenheit der Eltern hat so manche Interviewsituation beein
flusst. Während es einigen Eltern sehr gut gelang, während des Inter views 
mit ihrem Kind selbst im Hintergrund zu bleiben, gaben andere Er inne
rungs hilfen und konnten es teilweise schlecht aushalten, wenn das Kind 
sich bei den Zeichnungen Zeit ließ oder wenig erzählte. Sie kommentierten 
auch den Zeichenprozess: „Verliere dich nicht in Details, okay? Willst du 
mal was erzählen dazu? […] Ich glaube, die Blumenkästen sind jetzt nicht 
so wichtig, die Blumenkästen von den Nachbarn, oder?“ (E2) oder „Ja, 
aber, [Kind], darum geht es nicht. Es geht um den Hinterhof“ (E4). Hier 
scheint es wichtig zu sein, die Eltern noch deutlicher im Hinblick auf ihre 
zunächst beobachtende Rolle zu instruieren und sie darauf hinzuweisen, dass 
ein solches, scheinbar nicht zielgerichtetes Vorgehen ganz normal ist und 
durchaus auch über Umwege zu nutzbaren Daten führen kann.

Darüber hinaus hatten die räumlichen Rahmenbedingungen des Inter
views einen Einfluss auf dessen Verlauf. Bei einigen Interviews konnten wir 
beobachten, dass das Kind den Raum, wenn er in Sichtweite war, als Er in ne
rungs stütze verwendete. Andererseits kam es auch vor, dass ein Kind dann 
vermehrt das zeichnete, was es sah, und nicht, an was es sich erinnerte. Daran 
konnten wir ablesen, dass die Situation des Zeichnens und des Interviews 
insgesamt auch bei den Kindern etwas auslöste. Einem Kind fiel es zum 
Beispiel schwer, sich von seinen Zeichnungen zu trennen und wir mussten 
ihm ver sprechen, sie nach der Auswertung zurückzugeben. Bei einem anderen 
Kind kam es dazu, dass es durch das Zurückerinnern an die Frühphase der 
Pandemie ein Spiel wieder aufgriff, das es im Frühling oft gespielt hatte. Es 
ist dementsprechend wichtig zu reflektieren, dass (qualitative) Forschung 
immer auch Einfluss auf den Alltag des Forschungssubjekts nimmt.

7. Kinder als Alltagsexpert_innen ernst nehmen: Ausblick

Wie eingangs geschildert, fordern Studien eine „PostCoronaStadt“, „Nah
Erholungsmöglichkeiten” zu stärken und die „Bedeutung von privat ver füg
barem Freiraum und die damit verbundenen sozialen Privilegierungen” zu 
reflektieren (Schneidewind et al. 2020: 7). Diese Forderungen erhalten mit 
Hinblick auf die Freiraumpraktiken von Kindern und Familien nach Aus
wer tung unserer Ergebnisse weiteres Gewicht. Wir konnten zeigen, dass die 
wohnungsnahen Freiräume eine große Bedeutung für Kinder haben und mit 
ihnen ein beträchtlicher Teil der Kompensationsstrategien zusammenhängt, 
die genutzt wurden, um mit den Einschränkungen des Familienalltags um
zugehen. Es muss die Frage gestellt werden, welche Lerneffekte für die Frei
raum planung und gestaltung aus dieser Sondersituation entstehen kön nen. 
Was kann daraus für die Freiraumpraktiken im Familienalltag nach Corona 
abgeleitet werden? Welche Erkenntnisse sind für zukünftige Pla nungs pro
zesse von Wohnung und Wohnumfeld relevant?

Freiräume, das (unbeaufsichtigte, nicht instutionalisierte) Bewegen und 
Spielen an der frischen Luft sowie die selbstständige Erreichbarkeit dieser 
Räume sind (neben Wohnräumen und familiärem Umfeld) für Kinder auch 
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über Krisensituationen hinaus sehr wichtig. Sie fördern die körperliche 
Gesund heit und Kreativität und bieten Ausweichmöglichkeiten, wenn die 
Stimmung in der Familie angespannt ist. Sie ermöglichen selbstständige, 
teilweise unbeaufsichtigte Spiel und Bewegungserfahrungen, in denen die 
Kinder Motorik und sicheres Bewegen außerhalb der eigenen Wohnung 
trainieren. Gerade in Zeiten der Coronapandemie – so zeigen unsere Ergeb
nis se eindrücklich – waren sie für manche der einzige Ort, an dem reale Kon
tak te mit anderen Kindern noch möglich waren, da die Ansteckungsgefahr an 
der frischen Luft als gering galt. Nicht zuletzt hat sich gezeigt, dass ge mein 
schaftlich genutzte oder öffentliche wohnungsnahe Freiräume dazu bei tragen 
können, elterliches Engagement in Teilen auszugleichen. Hier werden auch 
denjenigen Kindern die genannten Erfahrungen ermöglicht, deren Eltern 
nicht über ausreichende zeitliche und finanzielle Ressourcen verfügen, um 
regel mäßig Ausflüge zu machen oder die privaten Freiräume ab wechs lungs
reich auszustatten. Gleichzeitig ist die Belastung für die Eltern, die diese 
Kom pen sationsleistungen erbringen mussten, nicht zu unterschätzen. Auch 
hier lassen sich die Langzeitfolgen noch nicht absehen. Daher ist das Thema 
kindergerechte Freiraumentwicklung eng verbunden mit der Förderung 
einer selbstständigen Mobilität von Kindern, welche in Deutschland und 
europaweit seit Jahren gesunken ist (Fyhri et al. 2011; Shaw et al. 2015).

Eine wichtige Schlussfolgerung lautet daher, dass die hohe Bedeutung 
des wohnungsnahen Freiraums sich lokal in sicherer Erreichbarkeit, an ge
mes sener Größe und Ausstattung widerspiegeln muss. Weiterhin sollte ein 
entsprechendes Augenmerk auf die Versorgung benachteiligter Quartiere 
gelegt werden. Darüber hinaus ist es wichtig, dass die planenden Disziplinen 
die Sicht der Kinder und Jugendlichen als Expert_innen ihres Alltags auch 
in Pandemiezeiten ernst nehmen, sie zur Sprache kommen lassen und ihre 
Praktiken und Bedürfnisse in Untersuchungen berücksichtigen.

Wir sehen unsere Studie als einen Anfang an, um diesen Fragestellungen 
nachzugehen. Den weiteren Forschungsbedarf haben wir aufgezeigt. In künf
tigen Studien ist es wichtig zu beachten, dass bisher kaum weniger privilegierte 
Kinder und Familien repräsentiert sind. Vor dem Hintergrund, dass weitere 
Pan de mie situationen in den kommenden Jahren nicht ausgeschlossen 
werden können, stellt sich die Frage, wie auch diese bislang „unsichtbar“ 
geblie benen Kinder aus Familien mit weniger großen sozialen, finanziellen 
und zeitlichen Ressourcen gesehen, beteiligt sowie ihre spezifischen 
Bedürf nisse in die Freiraumplanung einbezogen werden können. Über 
eine breitere und differenzierte Beteiligungsstrategie in Befragungen und 
Betei li gungsprozessen könnte zunächst erhoben werden, welche Arten von 
Benach teiligung die privat, gemeinschaftlich oder öffentlich zugänglichen 
wohnungs nahen Freiräume ausgleichen müssten und auf welche Weise allen 
Kindern und Familien Kompensationsstrategien und zugängliche, gege
benen falls auch temporäre Ausgleichsräume ermöglicht werden können. 
Kinder müssen als Expert_innen für das Matschen, Basteln und Toben in 
die Planungsprozesse der für sie bestimmten und ihre Familien entlastenden 
Räume eingebunden werden.

Die Veröffentlichung dieses Aufsatzes erfolgte mit Mitteln aus dem Open
Access-Publikationsfonds der Universitätsbibliothek Kassel.
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Outdoor play during the Corona crisis. Children’s and families’ 
changing every-day geographies during the early weeks of the 
pandemic

During the early weeks of the pandemic in Europe  (mid-March to May), 
childcare facilities as well as public playgrounds were closed along with 
other institutions of public life. Even though the restrictions were not as 
drastic in Germany as elsewhere, many taken for granted outdoor activi-
ties became impossible from one day to the next. Thus, lockdown posed a 
severe challenge to families, incisively changing their routines and every day 
geo graphies as well as the dynamics of public space. In our contribution, 
we will explore the pandemic-related restrictions in the everyday life of 
chil dren and families and their compensation strategies. Using the method 
of narrative maps, we have analyzed the everyday geographies and daily 
routines of 8 to 12 year old children during lockdown in two German cities. 
We put forward the hypothesis that the use and appropriation of close-to-
home and private outdoor space such as backyards, balconies, sidewalks 
and allotment gardens increased during lockdown to compensate for the 
inaccessibility of other outdoor spaces.
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1. Einleitung

Ein Freitagvormittag im Oktober 2019 in Wien: Zwischen den Prunkbauten 
der Innenstadt versammeln sich Hunderte junge Menschen. Sie halten 
Plakate hoch mit der Aufschrift „Act now!“ oder „Wir schwänzen nicht Schule. 
Wir retten den Planeten!“. Im Namen von Fridays for Future machen Kinder 
und Jugendliche auf ihre Bedürfnisse aufmerksam und versuchen, die Politik 
zu mehr Klimaschutz zu bewegen.

Ortswechsel – einige Kilometer südlich, im Wiener Bezirk Favoriten zur 
gleichen Zeit: Am Platz vor einer Kirche trudeln Schulklassen ein. „Hallo 
Kinder!“, schallt es aus Lautsprechern. Die Eröffnungsveranstaltung des 
Mo bilitäts spiels „StreetPoints“ beginnt und der Moderator auf der impro vi
sier ten Bühne am Kirchenportal motiviert die Schüler_innen zu Gymnastik
übungen und Sprechchören. Immer wieder stimmt er sie ein: „StreetPoints! 
StreetPoints! StreetPoints!“.

Mit der Smart-City-Vision wird die Hoffnung verbunden, drängende ökologische, öko no-
mische und soziale Krisen in Städten zu überwinden und in eine ressourcenschonende 
und lebenswerte Stadt der Zukunft überzuleiten. Dabei fällt auf, dass Smart-City-Ini tia tiven 
gezielt Kinder und junge Menschen adressieren. Anknüpfend an Ansätze der Gou verne men-
talitäts- und geographischen Kindheitsforschung gehen wir der Frage nach, wie die nahezu 
unhinterfragten Glaubenssätze einer von Innovationsoptimismus geprägten Stadt Vor stel-
lungen von Kindheit verändern und ihre gesellschaftliche Inwertsetzung vorantreiben. Wir 
untersuchen erstens diskursanalytisch, wie Smart-City-Leuchtturmprojekte der EU in die 
Alltagswelten von Kindern investieren und diese als Experimentierfelder smarter Stadt ent-
wicklung nutzen. Am Beispiel einer Fallstudie des Smart-City-Projektgebiets Wien-Simmering 
dis ku tieren wir zweitens, wie der smarte Stadtumbau auf das Alltagsleben von Kindern und 
Ju gend lichen Einfluss nimmt und ihre Bedürfnisse be- und aufgreift. Unsere Ergebnisse zei gen, 
dass junge Menschen als smarte Bürger_innen in die Pflicht genommen werden, stadt ent-
wick lungs politische Zielsetzungen mitzutragen und entsprechende Handlungsweisen in 
ihren Alltag zu implementieren. Dies schafft neue Abhängigkeitsverhältnisse, die kritisch 
betrachtet werden müssen.

Ersteinreichung: 15. Januar 2021; Veröffentlichung online: 26. November 2021 
An English abstract can be found at the end of the document.
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Während die Kinder gehorsam mitturnen (vgl. Abb. 1), erklärt die Wiener 
Fußgänger_innenbeauftragte, was die Kinder in den nächsten Wochen 
erwartet: 

Fußgänger_innenbeauftragte: „Die StreetPoints, das ist ein ganz ein 
cooles Spiel. Ihr habt alle schon so einen Chip, habe ich gesehen.“

Moderator: „Wo ist der Chip? Zeigt einmal her euren Chip.“

Fußgänger_innenbeauftragte: „Genau. Und mit diesem Chip könnt 
Ihr jetzt rund um die Schule an diesen Boxen, die Ihr immer wieder 
wo sehen werdet auf der Straße, Punkte sammeln. Und das Tolle ist: 
Eure Eltern, Geschwister, Großeltern können auch Punkte sammeln. 
Und wir wollen jetzt bis Ende November möglichst viel zu Fuß gehen, 
damit wir allen zeigen, wie cool das ist, dass man in der Stadt viel zu 
Fuß geht. Es ist gesund, es macht uns schlau und ganz wichtig: Es ist 
auch ganz wichtig für unser Klima.“ (TB1)

2017 wurde im Rahmen der SmartCityInitiative „Smarter Together“ im 
Wiener Bezirk Simmering das Mobilitätsspiel „Beat the Street“ entwickelt. 
Mit dem Folgeprojekt „StreetPoints“ will man an den Erfolg von „Beat the 
Street“ anknüpfen und auch in weiteren Bezirken für mehr Bewegung zu Fuß, 
für mehr Gesundheit und Klimaschutz werben. Derselbe Tag, dieselbe Stadt, 
dieselbe Zielgruppe – doch unterschiedlicher könnten die Initiativen kaum 
sein: Auf der einen Seite Fridays for Future als BottomupInitiative, die mit 
zivilem Ungehorsam für einen Systemwandel eintritt; auf der anderen Seite 
die SmartCityInitiative, die junge Menschen top down zum Selbstwandel 
auffordert. Beide Male stehen Kinder und Jugendliche im Mittelpunkt. Beide 
Momentaufnahmen zeugen von ökologischen, ökonomischen und sozialen 
Krisen urbanen Lebens und ihren Bewältigungsversuchen.

Unser Beitrag setzt sich mit Kindheit in der Smart City auseinander. 
Smarte Stadtvisionen haben in den letzten Jahren weltweit als Lösungen zur 

Abb. 1 Auftakt-
ver an staltung des 
Mobilitäts spiels 
„Street-Points“ in 
Wien-Favoriten 
(Quelle: eigene 
Aufnahme, 2019)
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Bewältigung gegenwärtiger Herausforderungen an Bedeutung gewonnen. In 
den SmartnessEntwürfen nehmen digitale Technologien der Steuerung eine 
Schlüs sel rolle ein: Mithilfe von „fließenden“ Informationen, Prognosen und 
Moni torings sollen städtische Prozesse effizienter organisiert, Bewe gungs ver
läufe und Nutzungsverhalten der städtischen Bevölkerung optimiert sowie 
die Lebensqualität der Stadtbewohner_innen erhöht werden. Bei diesen 
Ent wicklungen fällt auf, dass SmartnessInitiativen gezielt junge Menschen 
adressieren, denen sie neue Zugangsmöglichkeiten zum öffentlichen Raum 
versprechen (van der Graaf 2020). Gleichzeitig aber nutzen sie ihre städ
tischen Lebensräume vermehrt als Experimentierfelder für smarte Trans
for mationsprozesse. Dieser Beitrag setzt an dieser Beobachtung an und 
untersucht, wie junge Menschen in SmartCityStadtentwicklungsprojekten 
in das Blickfeld städtischer Regierungsweisen rücken.

Anknüpfend an Ansätze der Gouvernementalitäts und geographischen 
Kind heitsforschung gehen wir der Frage nach, wie die nahezu unhinterfragten 
Glau bens sätze einer von Technologie und Innovationsoptimismus gepräg
ten Stadt gängige Vorstellungen von Kindheit verändern und deren gesell
schaft liche Inwertsetzung vorantreiben. Unter Rückgriff auf Planungs und 
Doku mentationstexte zu Smart Cities sowie auf Expert_inneninterviews 
zeichnen wir nach, wie junge Menschen als „smart citizens“ (Shelton/
Lodato 2019; Cardullo/Kitchin 2018) in die Pflicht genommen werden, 
stadt ent wick lungs politische Zielsetzungen mitzutragen, sich technologische 
Kom pe tenzen anzueignen sowie im Alltag entsprechende Handlungsweisen 
und Optimierungsstrategien zu implementieren und weiterzuentwickeln. 
Anhand einer Fallstudie des SmartCityProjektgebiets WienSimmering 
zeigen wir auf, wie der smarte Stadtumbau auf das Alltagsleben von Kindern 
und Jugendlichen Einfluss nimmt und ihre Bedürfnisse be und aufgreift. 
Der Beitrag zieht abschließend eine kritische Bilanz der Beziehung zwischen 
Smart City und Kindheit und problematisiert neue Kindheitsvisionen und 
Abhängigkeitsverhältnisse, die aus dem Technikoptimismus smarter Stadt
entwicklung erwachsen.

2. Smart Cities im Spiegel der Gouvernementalitäts- und 
geographischen Kindheitsforschung

Smart Cities folgen keinem einheitlichen Konzept. Hinter dem Begriff ver
sam meln sich vielmehr unterschiedliche Transformationsprozesse und 
schillernde Visionen für eine neue Stadtgesellschaft. Diese Vielschichtigkeit 
hat in den letzten Jahren eine ganze Reihe an Debatten angestoßen, die 
sich von konkret anwendungsbezogenen Fragen nach Infrastrukturen in 
den Bereichen Energie, Mobilität und Wohnungsbau über Governance 
und Sicherheit bis hin zu gesellschaftstheoretischer Kritik an einem naiven 
Fort schrittsoptimismus erstrecken. In einem Beitrag, der sich mit dem 
Verhältnis von Smart City und Kindheit befasst, wird nicht zuletzt der Begriff 
der Kindheit selbst bedeutsam, der in konzeptueller wie gelebter Weise 
min des tens so variantenreich ist wie Vorstellungen der Smart City selbst. 
Für unsere Auseinandersetzung werden daher zwei konzeptuelle Ansätze 
relevant: erstens Arbeiten, die sich aus einer gouvernementalen Perspektive 
mit smarten Steuerungsformen in urbanen Räumen auseinandersetzen und 
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zweitens sozialwissenschaftliche Arbeiten zum KindStadtVerhältnis, die 
sich auf internationaler Ebene unter der Bezeichnung der Geographies of 
Childhood etablieren konnten, in Deutschland bislang aber nur am Rande 
rezipiert werden.

2.1. Gouvernementale Steuerungsformen in der Smart City

In der Stadtforschung haben sich in den letzten Jahren zahlreiche Studien 
mit der beschleunigten Digitalisierung und ihrem Einfluss auf Raumdarstel
lung en und wahrnehmungen befasst. Dabei sind insbesondere Smart Cities 
ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt. Mit dem dahinterliegenden Kon
zept einer intelligenten, digitalen Vernetzung von Infrastrukturen wird die 
Hoffnung verbunden, städtische Abläufe zu optimieren und hierdurch das 
Leben in den Städten in all seinen Facetten – Verkehr, Sicherheit, Ökologie, 
Partizipation etc. – zu verbessern (Kitchin 2014: 2; Greenfield 2013: 24; 
Hollands 2008: 307).

Vonseiten der kritischen Stadtforschung wurde darauf hingewiesen, dass es 
der Debatte um Smart Cities an einer theoretischen Fundierung und Klärung 
zen tra ler Prämissen mangelt, und darauf hingewirkt, die ambivalenten 
gesell schaft lichen und sozialräumlichen Implikationen stärker in den 
Blick zu nehmen, die mit der Digitalisierung des Städtischen einhergehen 
(Rose 2020; Bauriedl/Strüver 2017). Die Smart City diene vor allem dazu, 
gesellschaftliche Krisen abzuwehren sowie neue Verantwortlichkeiten bei der 
Pro blem be wältigung zu schaffen (Kropp 2018: 39 f.; Gabrys 2014: 44). Smart
CityKonzepte und Initiativen ordneten sich reibungslos in eine unter neh
me rische Stadtpolitik ein, die weniger auf die tatsächlichen Bedürfnisse 
von Stadtbewohner_innen abzielt, sondern sich primär der Entwicklung 
effizienter Technologien verpflichtet fühlt (Bauriedl/Strüver 2018: 18 f.). 
Kitchin (2014) sowie Shelton, Zook und Wiig (2015) verweisen hierbei auf 
die Hoffnung vieler Städte, durch Digitalisierungsprozesse Einsparungen 
und Inno vation en vereinbaren zu können. In ähnlicher Weise argu men
tiert auch Hollands (2015), der in der Smart City vor allem eine Marke
ting stra tegie zur An wer bung finanzkräftiger Investor_innen vermutet. 
Drängende Probleme wie Armut und Ungleichheit dagegen würden durch 
die Priorisierung tech nischer Lösungen aus dem Blick geraten (Söderström/
Paasche/Klauser 2014: 317). Ein weiteres Kritikfeld spannt sich um die Frage 
auf, inwiefern smarte Verwaltungs und Infrastrukturen Asymmetrien beim 
Zugang zu städtischen Ressourcen und Beteiligungsprozessen abmildern 
oder aber verstärken (Bauriedl/Strüver 2018; Cardullo/Kitchin 2018; Green
field 2017; Datta 2015). Nicht zuletzt beruhe die Vision der Smart City auf 
europäischen Vorstellungen und Normen guten städtischen Lebens und 
fördere damit die „Universalisierung der europäischen Stadt“ (Bauriedl/
Strüver 2018: 14).

Für unseren Beitrag wird vor allem ein Diskussionsstrang innerhalb 
dieser Debatten relevant, der sich aus einer gouvernementalen Perspektive 
mit neuen Steuerungsformen in urbanen Räumen auseinandersetzt (Mar
quardt/Schreiber 2021; Marquardt 2019; Rosol 2015; Füller/Michel 2012; 
Pløger 2008). So prägen sich in smarten Transformations pro zessen 
deutlich gouvernementale Lenkungsformen durch, die auf die Schaffung 
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einer sich selbst regulierenden, wettbewerbsfähigen Stadtgesellschaft zielen 
und unerwünschte Nebenfolgen einzudämmen versuchen (Lindner 2018; 
Gabrys 2014; Klauser/Paasche/Söderström 2014). Die Besonderheit gou
verne men taler Steuerung liegt in ihren Kommunikationsformen und Wir
kungs weisen: Diese basieren weniger auf der unmittelbaren Demonstration 
staat licher Macht oder der Androhung von Strafen, sondern flechten vielmehr 
(digitale) Anreiz und Kontrollsysteme in die Alltagspraktiken der Be völ ke
rung ein, um erwünschte Handlungsweisen zu begünstigen (Barry 2020).

Gouvernementale Regierungsformen fordern die Bevölkerung dazu auf, 
sich innovativen Entwicklungen anzuschließen, verstärkt Verantwortung 
für gesellschaftliche Problemlagen zu übernehmen sowie Kompetenzen zur 
Lösung dieser Probleme zu entwickeln (Lessenich 2012: 57). Individuen 
erfahren damit Veränderungen ihrer Handlungsweisen als selbstgewollt 
und nicht als Wirkung disziplinierender Maßnahmen (Lemke 2008: 13; 
Rosol 2015: 270). In diesem Sinne konnten zuletzt verhaltensökonomische 
Steue rungs ansätze (Ranchordás 2019), die unter Einsatz von daten ge
steuer ten „Nudges“ (dt.: Stupsern) Emotionen und Handlungen zu lenken 
versuchen (Jakubowski 2018; Lindner 2018: 168), an Popularität in der 
SmartCityDebatte gewinnen. Pykett (2012: 233) sieht hierin eine Form 
der „neuroliberalen“ und paternalistischen Steuerung, bei der Menschen im 
Dienste der gesellschaftlichen Fürsorge in der Veränderung ihrer Ver hal tens
weisen angeleitet werden. Dabei geraten tiefgreifende Aspekte des indivi
duellen Lebens ins Visier gouvernementaler Steuerung, da diese sich nicht 
mehr nur auf rationales Handeln, sondern vielmehr auch auf emotionale und 
affek tive Verhaltensweisen und höchst persönliche Impulse und Wünsche 
konzentrieren (Barry 2020: 104 f.).

Dieser Beitrag fokussiert insbesondere auf die gouvernementale Ansprache 
von Kindern in smarten Stadtentwicklungskonzepten. Als sogenannte digital 
natives gelten sie als zentrale Akteur_innen der Weiterentwicklung und Ver
breitung digitaler Technologien und Steuerungsformen. Im empirischen Teil 
des Beitrags gehen wir daher der Frage nach, inwieweit SmartCityProjekte 
insbesondere junge Menschen und ihre Räume adressieren und in die Pflicht 
nehmen, bereits ab dem Kindesalter eine „smartmentality“ (Vanolo 2014) 
auszubilden, stadtentwicklungspolitische Zielsetzungen mitzutragen und 
entsprechende Handlungsweisen in ihren Alltag zu implementieren.

2.2. Urbane Kindheit

Dass sich die Smart City gezielt an Kinder richtet, ist kein Zufall. Das relativ 
junge Konzept „Kindheit“ ist seit seiner Entstehung zur Projektionsfläche viel
seitiger Utopien, Mythen und Visionen geworden und eng mit Stadt ent wick
lungs prozessen verbunden. Kinder gelten als „Hoffnungsträger für all jene 
Auf gaben, die der Generation der Erwachsenen zwar Sinn geben, hinter deren 
Visionen einer besseren Welt sie selbst aber zurückbleibt“ (Berg 2004: 497). 
An ge sichts zunehmender Krisen seit der Jahrtausendwende gewinnt Kindheit 
für die öko no misch, ökologisch und politisch sichere Zukunft der Gesellschaft 
zusätz lich an Bedeutung (Katz 2008: 6).

Historisch lässt sich die Entstehung von Kindheit als Vision einer besseren 
Zukunft bis ins 18. Jahrhundert zurückverfolgen. In seiner „Geschichte der 
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Kindheit“ zeigt Philippe Ariès (1976 [1960]), wie im Zuge der Entstehung 
der National staaten ein neues wirtschaftliches und erzieherisches Interesse 
an Kindern entstand. In der Wissenschaft wurde Kindheit nunmehr im 
Rahmen verhaltens und entwicklungspsychologischer Forschung als eine 
eigene Lebensphase geistiger und körperlicher Entwicklung konzipiert und 
die biologische „Unfertigkeit“ von Kindern zum Anlass von Erziehungs, 
Schutz und Kontrollmaßnahmen genommen (Lee/Motzkau 2011: 9 f.). Um 
eine Erziehung im Sinne des Staates zu gewährleisten, wurde es außerdem 
notwendig, neue Räume verdichteter Regulierungen und fürsorgerischer 
Auf sicht zu schaffen, in denen möglichst alle Kinder auf ihre spätere Auf
gabe innerhalb der Gesellschaft vorbereitet werden konnten (BühlerNie
der berger/Sünker 2009: 159). Die Stadt spielte in diesem Prozess stets 
eine zentrale Rolle; sie wirkte mit ihren Territorialisierungsstrategien und 
Institutionen maßgeblich daran mit, dass Kindheit als eine eigenständige 
Lebensphase überhaupt erst entstehen und in gewünschter Weise gestaltet 
werden konnte (Schreiber 2020, 2018; Zeiher 2009; Zinnecker 1990). Die so 
entstandenen Modellvorstellungen einer „normalen“ und „guten“ Kindheit 
finden bis heute Anwendung und erheben globalen Geltungsanspruch 
(Singer 2019: 125; Prout 2005: 31 f.; Qvortrup 1993: 113).

Unter dem Einfluss der konstruktivistisch ausgerichteten New Social 
Studies of Childhood (Jenks 2004; Alanen 1997; James/Prout 1997; Qvor
trup 1993) erweiterte sich ab den 1990er Jahren das forscherische Interesse 
an Kindern. So konnten einschlägige geographische, sozialökologische 
und historische Studien (Muchow/Muchow 1998; Katz 1994; Ariès 1976 
[1960]) zeigen, dass Kindheit keineswegs einem universalen Verständnis 
folgt oder sich aus natürlichen, biologischen Entwicklungen ableiten lässt, 
sondern dass sie kontextabhängig in je spezifischer Weise gelebt, begriffen 
und hergestellt wird (Schreiber 2018: 308; Prout 2005: 55). Als Konsequenz 
aus der Einsicht, dass Kindheit ein veränderbares Konstrukt ist und sich 
relational in Abgrenzung zu Vorstellungen von Erwachsensein formiert 
(Alanen 1997), fordern auch geographische Kindheitsforscher_innen eine 
stär kere Berücksichtigung der räumlichen Handlungsfähigkeit von Kindern 
(Kraftl 2020; Schreiber 2017; Aitken 2001; Valentine/Holloway 2000; 
Katz 1994).

Dabei stehen nicht nur Kindheitsnarrative und die Dekonstruktion einer 
ver meint lich universalen Kindheit im Fokus. Vielmehr prägen auch empi
rische Studien zum Alltagsleben von Kindern, zu ihren Raum wahr neh
mungen und nutzungen das Forschungsfeld (Horton/Kraftl/Tucker 2012; 
Skelton/Aitken 2019; Holloway/PimlottWilson 2011; Holt 2011). Vor 
allem der städtische Raum und dort angesiedelte Institutionen der Kind heit 
werden in den Blick genommen: Infolge von Stadtsanierung, Woh nungs
erneuerung und Massenmotorisierung der europäischen Städte Mitte des 
letzten Jahrhunderts und der damit einhergehenden Ängste um die kindliche 
Sicherheit wurden Kinder zunehmend von der Straße und aus dem öffent
lichen Raum verdrängt; ein erweiterter Bedarf an verhäuslichten Hand
lungs räumen wurde notwendig (Zeiher 2009: 117; Zinnecker 1990: 155). 
Während sich der Bewegungsradius vieler (männlicher) Erwachsener durch 
den Ausbau von Infrastrukturen stetig erweiterte, reduzierte sich dieser im 
Gegenzug für Kinder auf wenige, oft „verinselte“ Bereiche in Wohnortnähe 
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(Tonucci/Rissotto 2001: 411). Gleichzeitig entstanden pädagogische und 
kommerzielle Einrichtungen in den städtischen Quartieren, in denen sich 
Kinder fortan den Großteil ihres Tages aufhielten. Die Entwicklung hin zu 
einer Institutionalisierung des Alltagslebens von Kindern lenkt die Auf merk
sam keit der geographischen Kindheitsforschung bis heute auf die Frage, wie 
eine selbstständige Raumaneignung in der Stadt für Kinder noch möglich ist 
beziehungsweise wie sie gefördert werden kann (Kogler 2019; Zeiher 2018).

In unserem Beitrag schließen wir an internationale Studien im Feld der 
Geographies of Childhood an, die sich zum Ziel gesetzt haben, die Er fah
rungen, Praktiken und Beziehungen junger und jüngster Menschen zu ihren 
Umgebungen partizipativ zu erschließen (Kraftl 2020; Schreiber 2020, 2018; 
Holloway 2014). Während in der Vergangenheit vonseiten der Kind heits for
schung insbesondere auf fehlende Zugangsmöglichkeiten von Kindern zum 
öffentlichen Raum hingewiesen wurde (Zeiher 2018: 29 f.), geben aktuelle 
Transformationsprozesse und Visionen der Smart City Anlass dazu, die 
Frage städtischer Raumwahrnehmung und nutzung von Kindern neu zu 
dis kutieren (GhafoorZadeh 2021; van der Graaf 2020). So verweist Datta 
(2015: 50) beispielsweise darauf, dass sich junge Menschen in Indien von 
SmartnessInitiativen nicht nur eine erweiterte Beteiligung an der Stadt
gesellschaft versprechen, sondern Smart Cities zu einem „part of the dreams 
and aspirations of ‚success‘ of a young urban population“ (ebd.) avanciert 
seien. Daran schließt die Frage an, wie SmartCityVisionen und Ra tio na li
täten es schaffen (wollen), zum Leitbild einer ganzen Generation zu werden, 
und wie Kinder und junge Menschen SmartCityTransformationen erleben.

3. Kindheit in der Smart City:  
Programmatiken und Umsetzungsformen

Auf Basis der dargelegten analytischen Zugänge der Gouvernementalitäts 
und Kindheitsforschung stellen wir im zweiten Teil des Beitrags Ergeb nis
se aus unserem Forschungsprojekt zu Kindheit in der Smart City vor. Den 
Gegenstand unserer Untersuchung bilden (1) Planungs und Doku men
tations literatur sowie Programmdarstellungen von EUfinanzierten Smart
CityLeuchtturmprojekten und (2) Material aus Expert_inneninterviews 
und Gruppendiskussionen sowie Stadtteilbegehungen und teilnehmenden 
Beobachtungen, das im Rahmen einer Fallstudie in WienSimmering im 
September und Oktober 2019 und August 2020 erhoben wurde.

Zu (1): Weltweit sind in den vergangenen Jahren zahlreiche Smart
CityStadt ent wicklungsprogramme mit dem Ziel aufgesetzt worden, fort
schrittliche, sichere, wettbewerbsfähige und resiliente Städte zu schaff en und 
dadurch die Lebensqualität von Stadtbewohner_innen zu ver bes sern. Die 
Europäische Union hat die Idee der Smart City vor allem durch die Aus schrei
bung umfangreicher Fördermittel in den ver schie denen Region en Europas 
verankert. Im Rahmen des EUFor schungs und Inno vations pro gramms 
„Horizon 2020“ (Europäische Kommis sion o. J.) stiegen Städte wie Dresden 
oder Valencia zu SmartCityLeucht turm pro jek ten auf und schlossen sich 
zu einem europäischen Stadtnetzwerk zusam men. Als Teil der SmartCity
Community der EU sind diese neuen Stadt kon sortien dazu aufgefordert, fort
schritt liche Technologien in den Bereichen Energie, Wohnen und Mobilität 
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zu testen und die Anwendung informations technologischer Inno vation en 
voranzutreiben (The Smart Cities Information System 2020). In diesem Kon
text wurden in vielen europäischen Städten ausgewählte Stadt teile zu Smart
CityLaboren, in denen städtische Institutionen mit privat wirt schaftlichen 
Unternehmen sowie mit wissenschaftlichen Einrichtungen kooperieren und 
gemeinsam Visionen eines smarten Stadtlebens entwerfen, die dann direkt 
vor Ort in den Alltag der Bevölkerung integriert werden (Bauriedl 2018; 
Späth/Knieling 2018). Mit Abschluss der Projektphasen ist das Ziel dieser 
Städte dann, bislang weniger smarte Regionen zur Replikation erfolgreicher 
Maßnahmen zu motivieren.

Für unser Forschungsprojekt wurden Planungsliteratur sowie Pro gramm
dar stellungen von 17 SmartCityLeuchtturmprojekten diskursanalytisch 
ausgewertet. Der Datenkorpus setzt sich zusammen aus: erstens den Hori zon
2020Arbeitsprogrammen 20142015, 20162017 und 20182020, zweitens 
den Aktionsfeldern des Smart Cities Marketplace der Europäischen Inno
vations partnerschaft für intelligente Städte und Gemeinden (EIPSCC) und 
drittens den Zielsetzungen und Ergebnisberichten der Leuchtturmprojekte 
sowie deren Newsbulletins, in denen über den jeweiligen Stand der Smart
CityInitiativen informiert wird. Im Fokus der Diskursanalyse stehen folgende 
Fragen: Welchen Stellenwert haben junge und jüngste Stadtbewohner_in
nen in den Visionen und Plänen von Smart Cities? Wie werden sie als eine 
(homogene) Gruppe von „smart citizens“ konstituiert und wie werden ihre 
Praktiken und Bedürfnisse verhandelt? Inwiefern wird ihnen die Pflicht 
auferlegt, die digitale Stadttransformation mitzutragen und voranzutreiben?

Zu (2): In einem zweiten Schritt wurden im Rahmen einer Fallstudie 
zum europäischen SmartCityLeuchtturmprojekt „Smarter Together“ in 
WienSimmering die Wirkungsweisen einer konkreten SmartCityInitiative 
untersucht. Wien verfolgt seit 2014 eine stadtweite SmartCityStrategie und 
hat im Rahmen der benannten EUInvestitionsprogramme bereits zahlreiche 
Maßnahmen zur intelligenten Quartiersentwicklung umgesetzt (Stadt Wien, 
Stadtentwicklung und Stadtplanung 2014). Die SmartCityRahmenstrategie 
wurde 2019 noch einmal inhaltlich und zeitlich bis 2050 erweitert. Zusätzlich 
wurde im Jahr 2020 eine eigene Kinder und Jugendstrategie implementiert, 
die „Maßnahmen aller Ressorts, Fachabteilungen und Unternehmen hinter 
der gemeinsamen Vision, Wien zur kinder und jugendfreundlichsten Stadt 
zu machen“, bündelt und die sich an zahlreichen Stellen explizit auf die Smart
CityRahmenstrategie bezieht (Stadt Wien, Jugendabteilung 2020; vgl. auch 
UNICEF 2020; Brown et al. 2019). Nach dem Motto „Ein kinderfreundliches 
Wien ist ein klimafreundliches Wien und umgekehrt“ (ehemalige Vize bür
ger meis terin Hebein, zit. nach: Stadt Wien 2020), greifen in Wien folglich 
zwei aktuelle kom munale Planungsstrategien ineinander, welche die Stadt 
für unser For schungs anliegen prädestinieren: So werden Kinder und junge 
Menschen gesondert adressiert und alltägliche Orte von Kindern, wie etwa 
Schulen, als Räume für smarte Veränderungen der Stadtgesellschaft genutzt. 

Das Zusammengreifen von smarten Stadttransformationen und einer an 
den Bedürfnissen von Kindern orientierten Stadtentwicklung wird im Wiener 
Be zirk Simmering besonders deutlich. Simmering liegt im Südosten von Wien, 
ist baulich von Stadterweiterungen der 1920er und 1950er Jahre geprägt 
und durch eine UBahnLinie gut an die Innenstadt angebunden (Leban/
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Leban 2001: 8). Der Stadtteil wird in den Medien als ein Ort multipler Konflikte 
und Problemlagen verhandelt, wo Wohnen zwar „billig wie sonst nirgendwo 
in Wien“ sei, wohin es jedoch kaum Menschen ziehe, „die für eine Aufwertung 
sorgen könnten“ (Kocina 2015). In den vergangenen Jahrzehnten wurden 
in Simmering immer wieder umfangreiche Stadtentwicklungsmaßnahmen 
umgesetzt, was den Bezirk auch in das Blickfeld der SmartCityStadtplanung 
rückte. Aufgrund des anhaltend hohen Sanierungsbedarfs wurde Simmering 
2015 als Laborgebiet für den Umbau zu einem SmartCityLeuchtturmOrt 
im Rahmen des Projekts „Smarter Together – gemeinsam g’scheiter“ aus ge
wählt und mit den Stadtteilen LyonConfluence und NeuaubingWestkreuz/
Frei ham (München) zu einem Konsortium für smarte Lösungen hinsichtlich 
einer nachhaltigen urbanen Entwicklung zu sam men geführt (Smarter 
Together – gemeinsam g’scheiter 2020). Von 2016 bis 2019 wurden im 
Stadt teil vielfältige Maßnahmen implementiert, die auf Verbesserungen in 
den Bereichen Energie, Wohnen und Mobilität fokussieren. 

Im Rahmen unserer Fallstudie wurden insgesamt 15 Expert_inneninter
views mit Akteur_innen der Wiener SmartCityRahmenstrategie, der Smart
CityInitiative „Smarter Together“ sowie mit involvierten Institutionen im 
Bezirk Simmering geführt. Zudem nahmen wir an Veranstaltungen der 
Initiative teil, führten Interviews und Gruppendiskussionen mit Kindern 
und Jugend lichen im Alter zwischen 6 und 13 Jahren und initiierten einen 
Stadt teil rund gang mit jungen Menschen. Die Datenerhebung erfolgte im 
Herbst 2019 und im Sommer 2020 in zwei Horten, einer Schule und in
ner halb der offenen Kinder und Jugendarbeit in einem Stadtteilpark. 
Die Gespräche wurden mithilfe erzählgenerierender Stimuli wie selbst 
erstellten Stadtteilkarten, Fotografien des Stadtteils sowie BegriffCharts 
unter stützt. Die Teilnahme der Kinder und Jugendlichen war freiwillig und 
erforderte das Einverständnis ihrer Erziehungsberechtigten. Ziel der For
schung mit Kindern war es, zu verstehen, wie SmartCityInitiativen die 
gelebte Kindheit vor Ort beeinflussen, in welcher Weise Kinder in digitale 
Stadttransformationen eingebunden werden und wie sich die Realisierungen 
zu den Lebenswirklichkeiten und Bedürfnissen junger Menschen verhalten.

Die beiden Forschungszugänge der Diskursanalyse und der Fallstudie 
machen zwei spannungsreiche Problemfelder sichtbar, die wir im Folgenden 
ausführen: Wir diskutieren erstens, wie SmartCityLeuchtturmprojekte 
der EU explizit in Alltagswelten von Kindern vordringen und wie sie Räume 
der Kindheit als Experimentierfelder für smarte Stadtentwicklung nutzen. 
Zweitens legen wir dar, wie Kinder als Heilsbringer_innen für smarte Gesell
schafts visionen berufen werden, welche Konsequenzen daraus erwachsen und 
welche Verantwortlichkeiten ihnen in der SmartCityStadtteilentwicklung 
auferlegt werden.

3.1. Räume der Kindheit als Experimentierfelder  
smarter Stadttransformationen

Zentrale Begründung der millionenschweren SmartCityInves ti tions
programme der EU, so zeigt unsere diskursanalytische Auswertung, ist eine 
an haltende Urbanisierung, die mit einem steigenden Ressourcenverbrauch 
ein her gehe (AP1: 81). Um die komplexen Herausforderungen urbaner 
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Gesell schaften zu bewältigen, seien nachhaltige Strategien und der Einsatz 
neuer effizienter Technologien und Dienstleistungen in den Bereichen Energie, 
Mobilität und Kommunikation notwendig. Ziel des Aufbaus von SmartCity
Netzwerken sei es vor allem, neue Märkte zu etablieren, „buyers’ groups“ 
(AP2: 175) für innovative intelligente Stadtlösungen zu schaffen und damit 
den Boden für Innovationen zu ebnen. Die EU erhofft sich von diesen For de
rungen, die europäische Innovations und Technologiewirtschaft zu stärken, 
die wirtschaftliche Wettbewerbsfähigkeit zu erhöhen und europäische Städte 
in den Rang eines „global role model and market leader“ zu überführen 
(ebd.). Smart Cities zielen auf eine smarte Bewohner_innenschaft (Cardullo/
Kitchin 2018; Shelton/Lodato 2019; Vanolo 2014), wollen „smarte Köpfe“ 
anziehen und für sie gesundheitlich, ökonomisch und gesellschaftlich von 
Vorteil sein (AP1: 88).

Obgleich die SmartCityLeuchtturmprojekte grundsätzlich ähnliche 
Schwer punkte setzen und klimafreundliche, ressourcenschonende Stadt
räume schaffen sowie wirtschaftlich erfolgreich sein wollen, fällt bei der 
Analyse ihrer Selbstdarstellungen eine Umkehrung der Legitimation eines 
smarten Stadtumbaus im Vergleich zu den EUPapieren ins Auge. Während 
von seiten der EU insbesondere auf ökonomische Ziele verwiesen wird, rücken 
die Pro jekt darstellungen die Bewohner_innen der Städte und Stadtteile 
in den Vordergrund – sowohl als Profiteur_innen als auch als zentrale 
Akteur_innen des Transformationsprozesses: Für sie soll ein „vielfältiges 
Programm“ umgesetzt werden, das die Stadt „lebenswert“ (NL1) macht, den 
Bewohner_innen Kosten erspart und sie zu Teilen einer „vibrant“ (W1) sowie 
ökonomisch und ökologisch nachhaltigen und stimulierenden Gemeinschaft 
werden lässt (COR1). Ein Stadtentwicklungsprojekt sei zuallererst smart, 
„weil es Menschen verbindet“, und erst dann, weil es „die Wirtschaft ein
bezieht, das partnerschaftliche Zusammenwirken aller unterstreicht“ und 
die „Standortattraktivität international fördert“ (NL2).

In der Projektkommunikation vieler Städte sind es demzufolge die Stadt
be wohner_innen selbst, die Vernetzung schaffen und neue Infrastrukturen 
nut zen sollen, um die Stadt in einen smarten Raum zu verwandeln. Im Mittel
punkt stehe nicht nur die Erneuerung von Infrastrukturen, sondern ein 
Wandel der Bewohner_innenschaft, ihrer gelebten Praktiken und Glau
bens sätze: „Engage the citizens in creating a high quality living environ
ment that inspires environmentally aware decisions and new patterns of 
behaviour“ (W2). So investieren viele SmartCityProjekte in umfassende 
Kommunikationsstrategien und OutreachAktivitäten, die sich konkret an 
Kinder und Jugendliche richten. Ihr Ziel ist es, junge Menschen mit der 
SmartCityProgrammatik vertraut zu machen und sie in zentralen Bereichen 
der Smartifizierung weiterzubilden, sodass sie in ihrem künftigen Handeln 
die Kernanliegen des SmartCityLeitbildes beherzigen und weitertragen. 
Kinder sollen sich im Rahmen verschiedener Aktivitäten smarte Kenntnisse 
und Kompetenzen aneignen und sich so selbst zu „critical citizens“ erziehen, 
ihr Um weltbewusstsein verbessern und „the world around them using energy, 
water and gas“ (W3) lieben und respektieren.

Eine besondere Wirksamkeit versprechen sich SmartCityLeucht turm
projekte von der expliziten Integration von Alltagsräumen und Institutionen 
junger Menschen in smarte Transformationsprozesse. Vor allem Schulen 
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werden in einigen Projekten zu wichtigen Orten für smarte Veränderungen 
und zur Bühne für die internationale Projektrepräsentation. Sanierungs und 
Modernisierungsarbeiten sind ebenso wie „Verschönerungs“Projekte, Feste 
und Spielaktionen Bestandteile von SmartCityLeuchtturmprojekten und 
geben Raum für ein Doppelversprechen: Durch bauliche Aufwertungen sollen 
erstens die Alltagsorte und Lernkontexte von Kindern verbessert werden. 
Zweitens sind „Kinder, die gerne in ihre Schule gehen, […] einfach der beste 
Garant, dass sie ihre Chancen in Zukunft nutzen können und dass wir alle 
gemeinsam die Stadt weiterhin lebenswert gestalten“ (NL3). Von smarten 
Schulen erhoffen sich Stadtentwicklung und Politik eine Langzeitwirkung 
durch die Verankerung von Wissen, Fähigkeiten und positiven Visionen in 
den Curricula und Alltagserfahrungen der Heranwachsenden sowie durch 
die lokale Anbindung an zentrale Institutionen und wichtige Akteur_innen 
in den Bezirken. Schulen gelten als ideale Orte, an denen über Lehrpersonen 
und inhalte, Rituale und Veranstaltungen neue Themen an Kinder und ihre 
Familien herangetragen werden können.

Die Integration von Schulen bringt das Ziel des smarten Stadtlebens bereits 
heute auf den Plan: „Everyone ranging from personnel to teachers and stu
dents are involved in all the energy management procedures and participate 
actively in all the decisions.“ (W3) Neben Kindern und Jugendlichen werden 
ins be son dere auch Lehrpersonen durch ihre Mittlerfunktion zwischen 
Schule und lokaler Elternschaft und aufgrund ihrer anerkannten Autorität 
zu zentralen Agent_innen des SmartCityProjekts:

„Nachdem wir quasi einen Wettbewerb hatten, die beste Schule be
kommt die Turngeräte, konnten die Lehrer das – die wurden sehr 
intensiv vorher vorbereitet, ja – quasi vermitteln: Wenn die Kinder 
brav sind und viel spazieren, dann kriegen sie ein Turngerät.“ (IN1)

Lehrkräfte sind aufgefordert, Kinder zur Nutzung von smarten Infrastruk
turen zu motivieren und damit abstrakte Visionen in neuen Gewohnheiten 
und Räumen konkret werden zu lassen. Smarte Gadgets sollen junge Men
schen anregen, „umweltfreundliche Nachhaltigkeit bis in den Alltag“ zu 
leben (NL4). In diesem Sinne dienen im Rahmen der SmartCityProjekte 
installierte SolarBänke und PhotovoltaikTischplatten (vgl. Abb. 2) auf dem 
Schulgelände nicht nur zum Aufladen von Smartphones. Sie sollen vielmehr 

Abb. 2 Photovoltaik-
Tischplatte vor zwei 
Schulen in Simmering 
(Quelle: eigene 
Aufnahme, 2020)
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„dauerhaft an die Werte und Vision einer smarten und inklusiven Stadt mit 
Zukunftschancen erinnern“ (NL5) und werden damit für alle Bewohner_
innen zu einem „Denkmal“ für nachhaltige und innovative Stadtentwicklung.

Darüber hinaus initiieren SmartCityProjekte eine ganze Reihe an Aktio
nen jenseits des engeren Schulumfelds, die sich gezielt an Kinder richten: 
Ge mein sam mit Wissenschaftsvereinen und Bildungseinrichtungen werden 
etwa Workshops veranstaltet, die jungen Menschen naturwissenschaftliches, 
ökologisches und informationstechnologisches Wissen näherbringen sollen. 
Auch eher spielerisch ausgelegte Initiativen wie der „Lighting Route“Run für 
Schüler_innen im Rahmen eines Festakts für smarte Straßenlampen (NL6) 
oder das Bemalen von Blumentöpfen für die Begrünung der Stadt (NL7) bringen 
die Smart nessMentalität in den Lebensraum von Kindern und involvieren 
diese gleichzeitig als tatkräftige Akteur_innen in die Projekte. Wettbewerbe 
wie das EnergieQuiz am „SIMmobil“ (NL8) oder ein BusDesignWettbewerb 
(NL9) setzen weitere Anreize, zu partizipieren. Spielerische gouvernementale 
Erziehungsmethoden finden sich auch in „interaktiven Geh und Radlspielen“ 
(W4) wie dem eingangs erwähnten (vgl. Abb. 3).

Solche Spiele locken mit Gewinnchancen, während sie das Ziel verfolgen, 
eine Änderung des Mobilitätsverhaltens von Kindern und ihren Familien her
bei zuführen. Zunächst kurz und dann langfristig sollen dadurch der Stadt
raum ökologisch entlastet und Stadtbewohner_innen zu mehr Be we gung und 
einem gesunden Lebensstil angeregt werden. Spielerische Techniken dienen 
dabei als subtile, aber wirkungsvolle Regierungsweisen und verwischen die 
Grenzen zwischen Freiwilligkeit und Verpflichtung (Vanolo 2018). Nach 
dem Motto „Introducing a more sustainable way of life through gaming“ 
(NL9) werden prominente Krisendiskurse zu Umwelt und Gesundheit 
durch Spiellogiken nicht nur forciert, sondern auch handhabbar gemacht. 
Stadt bewohner_innen sollen sich so auf niederschwellige Weise mit städ
tischen Problemen beschäftigen und die vorgetragenen Lösungsstrategien 
implementieren. Kinder und Jugendliche erhalten beispielsweise Fahrräder 
„to promote modal shift, as part of a competition among schools to promote 
environmentally responsible behaviours“ (NL10). EBikes mit Kindersitzen 
sollen es Familien ermöglichen, nachhaltige Mobilitätsformen zu nutzen 

Abb. 3 Auch in Wiens 
Smart-City-Partner-
stadt München wurde 
ein Mobilitätsspiel mit 
dem Titel „kreuz & 
quer“ durchgeführt. 
(Quelle: eigene 
Aufnahme, 2019)
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(W5). Paradoxerweise sind in SmartCityInitiativen insbesondere solche 
Strategien – etwa richtige Müllentsorgung und mehr Bewegung – prominent, 
die im Rahmen der Umweltbildung im Schulkontext schon seit Jahrzehnten 
behandelt werden. Wie Räume der Kindheit als Experimentierfelder smarter 
Stadttransformationen genutzt werden, folgt demnach weniger innovativen 
Ideen, sondern zeigt sich als Fortsetzung und räumliche und zeitliche Aus
weitung von Maßnahmen mit dem Ziel, Stadtbewohner_innen dazu zu 
bewegen, so früh und umfassend wie möglich etablierte Diskurse um „gute 
Lebensweisen“ zu inkorporieren.

3.2. Kinder als „Heilsbringer_innen“

In den Programmen der SmartCityLeuchtturmprojekte der EU wird 
zwei tens das für neoliberale Gesellschaften typische Phänomen der zu neh
men den In wert setzung von Kindheit (Katz 2008) sichtbar. Angesichts all
gegen wärtiger Krisen werden junge Menschen als Potenzial für Sicherheit, 
Wachstum und Fortschritt stilisiert. Gesellschaften investieren in Kinder in 
der Hoffnung, „that they actually will ‚save the world‘ or at least save us from 
ourselves and the consequences of our actions or inactions“ (ebd.: 12). Dabei 
werden hohe und teils widersprüchliche Erwartungen an Kinder gestellt: 
Sie sollen einerseits in ihrem KindSein als authentische, schnell lernende, 
neugierige, unvoreingenommene, optimistische und tatkräftige Akteur_
innen bestärkt werden. Andererseits sollen sie künftig als „erfolgreiche“ 
produktive Erwachsene zum wirtschaftlichen Erfolg beitragen, anstatt Sozial
sys teme zu belasten (Redmond 2010: 479).

In der Charakterisierung von SmartCityLeuchtturmstädten als lernen
de Städte (NL11) mit „Bildungsgrätzln“[1] und „student cities“ werden junge 
Menschen zu zentralen Agent_innen der Steigerung städtischer Lebens quali
tät. Jugendlichkeit, Dynamik und neue Ideen scheinen Attribute zu sein, 
die sich in smarten Stadtteilen produktiv bündeln lassen: „This means the 
historic university town is always full of youth, life and new ideas which are 
turned into hightech startups and companies.“ (W2) Die Art und Weise, 
in der junge Menschen zu Repräsentant_innen für eine aufstrebende Stadt 
der Zukunft werden, gleicht einer Dynamik, die Katz (2008) mit Blick auf 
neo liberale Gesellschaften als „childhood as ornament“ beschrieben hat: 
„Ornament here refers to the museumification of the world, wherein there 
is a flattening of historical and geographical specificity that enables the 
pro jection of essences onto the object.“ (Ebd.: 14) Kinder werden damit zu 
einer homogenen Gruppe zusammengefasst, deren vermeintlich spezifische 
Eigen schaften es zu erhalten gelte. Die essenzialistische Vorstellung von 
Kindern als gesellschaftlichen Heilsbringer_innen – mystisch verklärt als 
halb übermenschliche, naturverbundene Wesen, die die Potenziale einer 
langen Lebenszeit und einer besonderen Verbindung zur natürlichen Welt 
haben (Taylor 2011) – ist grundlegender Teil dieser „Musealisierung“ (ebd.). 
Wie sich in aktuellen Stadtentwicklungsprojekten zeigt, gilt einerseits die 
Jugendlichkeit selbst als wichtiges Attribut smarter Stadtvisionen. Gleich zei
tig schaffen SmartCityInitiativen vielfältige Formate für junge Menschen, 
bei denen neue Infrastrukturen nicht nur konsumiert werden, sondern sich 
Kinder selbst in die Gestaltung der Zukunftsszenarien ihrer Stadt einbringen 
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sollen: „The students should describe what this town could look like in about 50 
years from now.“ (NL12) Um junge Stadtbewohner_innen als „smart citizens“ 
mit Vorbildfunktion sichtbar zu machen, wurden Kinder in einem Projekt 
beispielsweise dazu motiviert, Zukunftsvisionen für ihren Bezirk in Form 
eines Graffitis an die Wand einer SBahnStation zu sprühen (vgl. Abb. 4).

Eine Strategie neoliberaler Gesellschaften im Umgang mit drohenden 
Krisen sei es, so Katz (2008: 14 f.), Kinder anzuregen, präventiv gegen un ge
woll te Zukunftsszenarien vorzugehen. Die Hoffnung, negative Entwicklun gen 
ab zu wenden, wird in SmartCityLeuchtturmprojekten der EU besonders 
sichtbar und Kindern und Jugendlichen buchstäblich übergestülpt. Junge 
Menschen werden aufgefordert, zu „Climate Heroes“ im Stadtteil zu werden 
(NL13) und zusammen mit anderen „super Kids und Jugendliche[n], super 
Papis, super Mamis, super Omis und super Opis […] und nicht zu vergessen: 
[den] super Lehrer_innen“ aktiv eine „unglaublich nette Erfolgsgeschichte“ 
zu schreiben (NL5). Anstelle des SupermanLogos prangt der Schriftzug „I bin 
a smarter Simmeringer“/„I bin a smarte Simmeringerin“ auf TShirts, die 
Schüler_innen bei der Eröffnung der im Rahmen einer SmartCityIni tia tive 
sanierten und teilweise neu errichteten Schulgebäude erhielten (vgl. Abb. 5).

Die politische Rationalität für die Zukunftssicherung städtischer Gesell
schaf ten ganz besonders bei jungen Menschen anzusetzen, basiert vor allem 
auf neuen Kommunikations und Regierungstechniken. Wie zuvor dar ge
stellt, geht es in der Vermittlung smarter Themen zum einen darum, ein 
Verständnis für die Funktionsweisen smarter Technologien zu schaffen. Zum 
anderen steht „the promotion of an innovative business model such as energy 
and economic savings in schools“ (W3) auf der Agenda der SmartCityPro
jekte. Kinder und Jugendliche sollen als „Türöffner_innen“ agieren, um vor 
allem Familien und Erwachsene für die SmartCityVision zu gewinnen, die 
sich sonst kaum für stadtgesellschaftliche oder europapolitische Belange 
interessierten oder denen die Kompetenzen fehlten, neue Konzepte und 
Maßnahmen zu realisieren:

„Wir haben auch sehr viel über die Kinder argumentiert, weil mit 
Smart City, das haben wir schnell gemerkt, das interessiert keinen 
Menschen, da glauben die Leute: Das ist irgendwas von der Industrie 

Abb. 4 Graffiti „Meine 
Zukunft in Simmering“ 
(Quelle: eigene 
Aufnahme, 2019)
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und von Europa und das ist so englisch. […] Wir haben immer gesagt: 
‚Welche Stadt wollen wir für unsere Kinder, Enkelkinder, Patenkinder, 
Nichten, Neffen, manche haben ja keine eigenen Kinder […], welche 
Stadt wollen wir ihnen hinterlassen, ja? Und das ist eigentlich das 
beste Argument. […] Und da haben sie dann keine Angst, dass das 
jetzt irgendwie konzerngesteuert ist oder von irgendwelchen Eliten 
[…] ausgedachte Konzepte sind, sondern da geht es wirklich im Kern 
um ihren Stadtteil. Und eben die meisten haben ja irgendwo Kinder 
oder Nichten, Neffen, die ihnen viel wert sind. Und das war eigentlich 
immer der icebreaker.“ (IN2)

Kinder werden hier erstens als „unvoreingenommener“ (IN2) und damit 
zu gänglicher für die SmartCityInitiativen dargestellt. Zweitens erscheinen 
Kin der als lokal verankerte Subjekte, denen eine höhere Affinität zum Stadt
teil zugesprochen wird als Erwachsenen – und für den hätten sie auch ein
zu treten. Drittens wird Kindern eine besondere Vertrauens und Glaub 
wür dig keit attestiert, die sich durch ihre Position als Kind begrün de. Diese 
könne dem mit der globalisierten und neoliberalisierten Stadt ent wick lung 
einhergehenden Vertrauensverlust (Gerhard/Keller 2019: 301) ent gegen
wirken und die Lücke zwischen Bürger_innen, Stadtentwicklung und Politik 
schließen:

„Wenn man ein bisschen großzügiger ist, dann helfen solche Projekte 
mit Kindern als Anstoß auch, um eine ganze Dynamik zu entwickeln. 
Auch mehr Glaubwürdigkeit zu haben und attraktiv zu sein. Wo dann 
alle möglichen sagen, ja, da möchte ich auch mitmachen.“ (IN1)

Smarte Regierungstechniken in EULeuchtturmprojekten agieren nicht 
im Modus von Geboten und Verboten, sondern setzen Impulse, sich als 
„enablers“ zu verstehen. Damit diese Impulse ihre Wirkung entfalten können, 
wer den Dienste notwendig „that support people in their own motivations 
to engage, express ownership, and change behaviour“ (W6). Selle (2011: 11) 
konstatiert den unbändigen Drang von Stadtentwicklungspolitk nach mehr 
Beteiligung der Bewohner_innenschaft schon seit Jahren: „Das Heischen um 
Aufmerksamkeit, die öffentlichkeitswirksame Inszenierung von Verfahren, 

Abb. 5 T-Shirts für 
Schüler_innen:  
„I bin a smarter 
Simmeringer“ /
„I bin a smarte 
Simmeringerin“ 
(Quelle: eigene 
Aufnahme, 2019)
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die L’artpourl’artNutzung ‚sozialer Medien‘ – alles das weist in diese 
Richtung.“ (ebd.) Im Projekt „Smarter Together“ in WienSimmering zeigt 
sich in besonderer Weise, dass sich die Aufmerksamkeit immer auf zwei 
Seiten richtet. Erstens soll Wien nach außen auf internationaler Bühne als 
smarte Stadt attraktiv wirken, um die eigene Wettbewerbsfähigkeit langfristig 
zu erhöhen:

„Es gibt einen Wettbewerb um die besten Köpfe, global, ja. Es gibt 
auch einen Wettbewerb um Forschungseinrichtungen, es gibt einen 
Wettbewerb einfach um innovative Menschen. Auch hier das Signal 
rauszusenden: Wien ist so verfasst, dass es nicht nur ein guter Ort zum 
Leben ist, sondern dass es auch in 20, 30 Jahren noch ein guter Ort 
zum Leben ist.“ (IN3)

Zweitens geht es jedoch auch darum, „nach innen“ zu agieren und die Stadt
be völ kerung auf die SmartCityProgramme aufmerksam zu machen, damit 
diese auch wirksam werden können: „Ich meine, wie gesagt, das ist eine 
Strategie und die muss man auf den Boden bringen.“ (IN4) Denn es fehle 
– so kam es in den Interviews immer wieder zur Sprache – den Bewoh ner_
in nen an Bereitschaft, sich mit den Zielen und Belangen der SmartCity
Initiativen auseinanderzusetzen: „Die haben ihre Jobs. Die sind oft schlecht 
bezahlt, sehr prekär. Warum sollen die sich überhaupt diese Zeit und Energie 
nehmen, um darüber nachzudenken, was jetzt vor ihrer Haustüre anders sein 
könnte, und mir diese Zeit zu schenken?“ (IN2) Gleichzeitig hätte die lokale 
Bevölkerung „mehr Kinder“ (IN2) und damit eine Grundvoraussetzung für 
notwendige Veränderungen, um „im Kopf, im Mindset etwas [zu] ändern“ 
(IN5). Kinder seien potenziell besser erreichbar und könnten mit Spiel, Spaß, 
Gewinnmöglichkeiten und Geschenken gewonnen werden, auch weil hier 
problemlos Einzelaspekte des „integrativen“, „ganzheitlichen“ SmartCity
Wandels herausgegriffen und spielerisch vorgestellt werden, während andere 
Aspekte unkommentiert im Hintergrund bleiben können: „Gerade so Themen 
wie Mobilität und Stadtplanung oder so, das ist oft so abstrakt. Das muss 
einfach Spaß machen […], damit die Leute sich damit aus ein ander set zen. 
Und da bietet halt die Digitalisierung sehr, sehr viele Möglichkeiten.“ (IN2)

Die Begeisterung und Bereitwilligkeit vieler Menschen, Transformationen 
unhinterfragt anzunehmen und mitzugestalten, hat sich Barry (2020) zufolge 
vor allem im Zuge der Digitalisierung mithilfe von Apps verstärkt. Besonders 
im Kontext von OnlineNutzungen wirke die Prozesskette „trigger – action – 
reward“ (Liu/Li 2016, zit. nach Barry 2020: 14). Diese mache Nutzer_innen 
geradezu süchtig nach neuen Gelegenheiten, um emotional angesprochen zu 
werden, sich (an)erkannt zu fühlen, neue Handlungsweisen anzuwenden 
und dafür belohnt zu werden (ebd.: 14 f.). Unsere Untersuchung lässt ver
muten, dass digitale Ökonomien derart dominant in den Alltagspraktiken 
vieler Stadtgemeinschaften angekommen sind, dass deren Logiken auch 
in Feldern wirksam werden, die gar nicht oder nur in geringem Maße auf 
digitalen Technologien basieren. In der Smart City mit ihren „accessible, easy 
and fun“ Dienstleistungen (W7) wird diese Form der Ansprache sichtbar. Der 
Fokus auf affektive und emotionale Potenziale verspricht die Akzeptanz von 
Transformationsangeboten und die Bereitschaft, diese Veränderungen selbst 
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aktiv mit umzusetzen, sodass die Beteiligten nach Beendigung von Projekten 
hungrig nach neuen Transformationsmöglichkeiten zurückbleiben.

4. Die Beziehung von Smart City und Kindheit:  
Eine kritische Bilanz

In unserem Beitrag konnten wir nachzeichnen, dass SmartCityLeucht turm
pro jekte sowohl auf die Schaffung neuer Märkte für innovative Technologien 
als auch auf die Verbesserung von Lebensqualität für die Stadtbevölkerung 
zielen. Diese unterschiedlichen Prämissen stehen hier nicht im Widerspruch. 
Vielmehr werden sie in der Kommunikation mit verschiedenen Zielgruppen 
unterschiedlich gewichtet und verstärken sich gegenseitig. Kinder sind dabei 
expli zit und implizit im Mittelpunkt. Sie werden zugleich als Leidtragende un
smar ter Städte sowie als Heilsbringer_innen für eine ökologisch, ökonomisch 
und sozial sichere, wettbewerbsfähige und aufstrebende Zukunftsstadt adres
siert. Eine „smart citizenship“, wie sie die Smart City in glanzvollen Visio nen, 
multi mo dalen Räumen, neuen Plattformen und Gadgets sowie mit inno va ti
ven Teilhabestrukturen anbietet, soll bewirken, dass Stadtbewohner_innen 
ihre Verhaltensweisen, Alltagsstrukturen und Gewohnheiten prüfen und 
mittel und langfristig ändern. Junge Menschen erfahren dabei eine oft ver
mis ste Aufmerksamkeit und einen in Zeiten omnipräsenter Krisendiskurse 
über raschen den Optimismus. Neue Organisationsstrukturen, veränderte 
Diskurs und Beteiligungsformate, Investitionen in ressourcenschonende 
Technologien und teure Aufwertungsstrategien für Stadtgebiete versprechen, 
dass die smarte Stadt unverhoffte Handlungsmöglichkeiten schafft und 
Chancen auf gesellschaftliche Teilhabe neu verteilt.

„Cruel optimism“ nennt Berlant (2011) das siegessichere Streben nach 
etwas, das Glück verspricht, letztlich jedoch kontraproduktiv wirkt und keine 
echten Chancen schafft. Auch die Smart City folgt einem geradlinigen und 
teils erbarmungslosen Technikoptimismus, mit dem Stadtbewohner_innen 
eine Aufwertung ihrer Lebensräume und eine neue Beachtung erfahren. 
Allerdings geschieht dies unter den Prämissen von Effizienzsteigerung und 
Opti mie rung von Massen und konzentriert sich auf nur wenige, für die loka
le Bevölkerung zum Teil abseitige Themen und kaum auf deren tat säch
liche Bedürfnisse. Eine direkte Auseinandersetzung der Stadt mit ihren 
Bewohner_innen und vice versa findet kaum statt. Damit fehlt es an echten 
Teilhabepotenzialen und an Investitionen an wichtigen Stellen. So stellt sich 
etwa die Frage, wo die Smart City Ressourcen und Raum für Experimente, 
alternative Lebensweisen, unproduktives Ausprobieren und Auffangnetze 
für Misserfolge zur Verfügung stellt.

Diese Beobachtung deckt sich mit den Untersuchungsergebnissen von 
Follmann, Leitheiser und Kretschmer (2021) zu Beteiligungsangeboten des 
Projekts „SmartCity Cologne“: Das enge Korsett der von Sparmaßnah men 
und strik ten Antragslogiken diktierten Stadtentwicklung für Inno vations för
de rung führt dazu, dass Zeit, Geld und Bereitschaft dafür fehlt, „eine Form 
der Bür ger_in nen beteiligung [zu] bieten, bei der nicht nur unterschied liche 
Interes sen diskutiert werden, sondern auch emanzipatorischdemo kra tisch 
[…] neue (digitale) Diskussionsräume zur Zukunft der Stadt geschaff en wer den“ 
(ebd.: 122). Stattdessen beschränken sich Städte in SmartCityKon sor tien auf 
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eine zielführende „AlibiBeteiligung“ (ebd.: 134) der Be woh ner_innen, um die 
erfolgreiche Implementierung ohne große Widerrede sicher zu stellen. Gleich
zeitig basiert das smarte Engagement auf einer in stru men ta li sie ren den Hal
tung und defizitären Auffassung gegen über der Be woh ner_in nen schaft. Trotz 
ihrer Bemühungen, mit Kin dern zu sam men zu arbeiten, erfas sen SmartCity
Projekte kaum die hete ro ge n en Le bens wirk lich keiten oder die vielfältigen und 
weitreichenden For men poli tischer und gesell schaft licher Beteiligung von 
Kindern, ihre persön lich en Verwicklungen und sozialen Anteilnahmen (vgl. 
Mayall 2006; Skel ton 2010; Kallio/Häkli 2013; Kallio 2018; Börner/Kraftl/
Giatti 2020). Viel mehr verfestigen sie generalisierende Zuschreibungen und 
zu kurz greifen de Strategien. Kinder finden hier zwar eine neue Anerkennung. 
Aller dings basiert diese auf altersbezogener Differenzierung und macht 
sich den „Reichtum der Kinder“ (Blaisdell 2019) zu eigen. Junge Menschen 
er schei nen als kompetente Kraft der Stadt, von der Erwachsene ler nen 
sollen. Gleichzeitig wird dabei erneut ein Unterschied in den gene ratio
nalen Verhältnissen konstruiert. Ferner greift die vermeintliche Umkehr der 
generationalen Ordnung nur oberflächlich: Um kindergerecht zu erschei nen, 
werden Initiativen niedrigschwellig und unterkomplex geplant; Zusam men
hänge und Prozesse werden stark vereinfacht dargestellt. Was gegen über 
Erwachsenen möglicherweise als paternalistische, wenn nicht herab wür di
gende Vorgehensweise beurteilt würde, gilt bei Kindern als alterssensibel und 
entwicklungsgerecht.

Unsere Studie lässt die Schlussfolgerung zu, dass die Beziehung der Smart 
City zu jungen Menschen – so visionär und partizipativ sie daherkommen 
mag – auf bestehenden Zuschreibungen, fixen Vorstellungen, großen Vi
sio nen und hohen Erwartungen basiert. Nur an wenigen Stellen wird die 
Frage gestellt, um welche Kinder und um wessen Zukunft und Gegenwart 
es eigentlich gehen soll. Aufgrund der Dominanz von „adultist norms“ 
(Blaisdell 2019: 279) wird Partizipation von Kindern vor allem dann zum 
Thema, wenn sie zweckdienlich erscheint. Dagegen bleibt oft unbeachtet, in 
welch unterschiedlichen Formen Kinder ganz alltäglich am sozialen Leben 
teilnehmen (Mayall 2006). Kaum wird in Betracht gezogen, dass Kinder 
immer schon an der Gesellschaft partizipieren – allein schon, weil sie im 
Rahmen ihrer Schullaufbahn zum „Funktionieren komplexer Gesellschaften“ 
auf Basis von Wissen und Arbeitskraft mitwirken (vgl. ebd.: 15 f.), vor allem 
aber, weil sie sehr wohl eigene Erfahrungen in und mit dieser Gesellschaft 
machen, eine Haltung zu Ereignissen und Diskursen einnehmen und sich in 
ihrem Alltag dazu verhalten (müssen) (Skelton 2010: 147 f.).

Dennoch fühlen sich viele junge Menschen von SmartCityMaßnahmen 
an ge sprochen und beteiligen sich bereitwillig an den Initiativen, wie Ge
spräche mit Kindern und Jugendlichen gezeigt haben. Einige schätzten es, 
jenseits ihres üblichen Kontaktkreises Aufmerksamkeit zu erfahren, vor 
allem im Zuge der öffentlichen Berichterstattung. Manche nutzten zudem 
die Möglichkeit, im Rahmen der Initiative Dinge mit ihrer Familie oder 
Freunden zu tun, für die im Alltag sonst wenig Gelegenheit besteht – etwa 
gemeinsame Stadtspaziergänge im Rahmen von Mobilitätsspielen.

In unserer Studie zeigte sich auch, dass junge Menschen ebenso dringende 
und heterogene Bedürfnisse haben wie Erwachsene – und bei Weitem nicht 
so homogen sind, wie sie in der SmartCityProgrammatik konzipiert werden. 
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Kin der gaben sich im Prozess der Datenerhebung genauso fragend, kritisch, 
kreativ und umweltbewusst wie desinteressiert, gleichgültig, antriebslos 
und unaufmerksam – und das oft unmittelbar nacheinander. So sprachen 
wir gerade über den hohen Stellenwert, den die Gruppe dem Naturschutz 
und dem richtigen Umgang mit Müll zurechnete, als eine Teilnehmerin ihr 
Bon bonpapier – nicht ungestraft vom Rest der Gruppe – auf eine Wiese warf 
(GD1). Ein Teilnehmer dachte viel über die harten Arbeitsbedingungen auf 
einer Großbaustelle im Stadtteil nach und kritisierte die geringe Vergütung 
auf dem Bau (GD2). Ein anderer Teilnehmer machte sich Gedanken über die 
Nutzung der öffentlichen Räume in Simmering: Die Parks im Bezirk seien 
zwar wichtige Treffpunkte für Jugendliche, allerdings viel zu gefährlich für 
jüngere Kinder. Alkohol und Drogenkonsum, Konflikte mit anderen Per
son en gruppen, Gewalt sowie eine hohe Polizeipräsenz mache die Stadtparks 
trotz Spiel geräten und Freiflächen zu eher kinderunfreundlichen Orten (IG1).

Gerade junge und jüngste Menschen setzen sich in ihrem Alltag also mit 
gesellschaftlich drängenden Fragen auseinander. Dazu gehören Themen, 
die auch die Smart City forciert – wie etwa Umweltschutz, Klimawandel 
und Mobilitätsformen. Darüber hinaus fragen sie nach Arbeitsbedingungen, 
thema ti sieren finanzielle Probleme, Freundschaften oder das Zusammenleben 
mit Tieren und Pflanzen. Auffällig ist dabei, dass auch diese Themen sehr 
wohl Bereiche sind, die für eine zukunftsweisende Stadtentwicklung wichtig 
sind. Eine ernsthafte Einbeziehung junger Menschen wäre daher sowohl 
lohnend als auch notwendig.

Doch die Komplexität des heterogenen und dynamischen Stadtlebens wird 
in lokalen SmartCityInitiativen künstlich begrenzt und stark vereinfacht. 
Während spielerische Kommunikationsformen möglicherweise das Potenzial 
haben, Menschen freiwillig zur Beschäftigung mit stadtgesellschaftlichen 
Themen zu motivieren, ist fraglich, ob sie zu einer tiefergreifenden, kri
tischen Auseinandersetzung führen oder vielmehr Gelegenheiten für die Er
ar bei tung alternativer Lösungswege verhindern. Unser Blick auf die Smart
CityLeucht turmprojekte legt den Schluss nahe, dass Partizipation von 
Kindern besonders dann im Fokus steht, wenn greifbare und lösbare Her aus
forderungen benannt und mithilfe einfacher Handlungsanweisungen an ge
gan gen werden können. Probleme ohne Lösungsanleitung scheinen dagegen 
kaum Anlass für partizipative Initiativen zu geben. Entgegen dem zunehmend 
kom plexen Weltbild, das im öffentlichen Diskurs verhandelt wird, betont die 
Smart City gegenüber jungen Stadtbewohner_innen zu einfache Vorschläge, 
wie städ tisches Zusammenleben aussehen kann. Paradoxerweise birgt ein 
solcher Ansatz von „dosierter“ Teilhabe einerseits die Unterstellung, junge 
Menschen seien nicht in der Lage, sich mit komplexen Zusammenhängen 
aus ein anderzu set zen, während er andererseits insbesondere Kinder zu vor
bild lichen Akteur_innen der Smart City erziehen und ihnen in der Rolle 
von Multi pli kator_innen und Botschafter_innen eine große Verantwortung 
über tra gen möchte. Kinder werden also nicht als „reflexive agents“ 
(Redmond 2010) angesehen, sondern vielmehr zu Ausführenden neuer 
Prak ti ken und Gewohnheiten für einen Mentalitätswandel im Sinne einer 
smar ten Gesellschaft.

Der Beitrag hat sich dem spannungsreichen Verhältnis von Smart City 
und Kindheit gewidmet. Hier schließen sich zahlreiche weitere Fra gen für 
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geographische Forschung, etwa zu Nachhaltigkeitsdiskursen, Raum ge
stal tung und Umnutzungsformen an. Auch methodisch sehen wir wert
volle Anschlussstellen: etwa über repräsentative Methoden hinaus zu gehen 
und mithilfe kreativer Methoden insbesondere emotionale und affek tive 
Dimen sionen der Beziehung junger Menschen zu ihrem Stadtraum zu 
erschließen. Nicht zuletzt verweisen wir mit unserem Beitrag auf die Not
wen  digkeit, universale, vereinfachte und stigmatisierende Diskurse und 
Hand lungs weisen gegenüber jungen Menschen aufzudecken und ihnen 
ent gegen zuwirken. 

Wir danken den Herausgeber_innen von s u b \ u r b a n und den anonymen 
Gutachter_innen für ihre konstruktiven Kommentare zum Beitrag.

Die Publikation wurde mit Mitteln der DFG (SCHR 1329/2-1) und durch 
den Open Access-Publikationsfonds des Ministeriums für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst Baden-Württemberg und der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg gefördert.

Endnoten

[1] Der Begriff „Bildungsgrätzl“ bezeichnet in Österreich Kooperationen von Schulen und 
Kindergärten mit außerschulischen Einrichtungen im Stadtteil. Akteur_innen aus der 
Kinder, Jugend und Erwachsenenbildung sowie aus den Bereichen Sport, Kultur, 
Sozialarbeit und Gesundheit verfolgen dabei das Ziel, mithilfe vielfältiger Angebote 
den Stadtteil ganzheitlich zu einem innovativen, inklusiven und vernetzten Lernort zu 
machen.
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Interviews (IN), Gruppendiskussionen (GD), informelles Gespräch (IG)

IN1 Mitarbeiter_in des EUSmartCityLeuchtturmprojekts „Smarter Together“ Simmering, 
13.9.2019.

IN2 Mitarbeiter_in des EUSmartCityLeuchtturmprojekts „Smarter Together“ Simmering, 
10.9.2019.

IN3 Mitarbeiter_in der Planungsdirektion der Stadt Wien, 10.8.2020.
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GD2 Zwei Teilnehmer_innen der offenen Kinder und Jugendarbeit, 08/2020.
IG1 Informelles Gespräch mit Teilnehmer_innen der offenen Kinder und Jugendarbeit, 
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Smart Childhoods.  
When young people become the focus of urban governance

The smart city vision comprises the hope of overcoming pressing ecologi-
cal, economic and social urban crises, as well as the aspiration to transi-
tion to a resource-saving and livable city of the future. It is conspicuous 
that smart city initiatives specifically address children and young people. 
Drawing on approaches from governmentality and geographical childhood 
studies, we explore how the practically unchallenged ideal of a city shaped 
by innovation optimism changes notions of childhood and drives its social 
valorization. First we use discourse analysis to examine how EU smart city 
lighthouse projects invest in children‘s immediate environment and use it 
as a laboratory for smart urban development. We then discuss how smart 
city refurbishment influences the everyday lives of children and young 
people and how it adresses their needs. For this we draw on a case study 
of the smart city project Vienna Simmering. Our results show that young 
people, as smart citizens, are obliged to support urban development policy 
objectives and to implement the corresponding courses of action into their 
everyday lives. This results in new relationships of dependency that need 
to be critically examined.
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Tuline Gülgönen

Von Kinderdomänen zum Reich  
der Normen
Überlegungen zu Spielplätzen in Mexiko-Stadt und globale Perspektiven

„Ist doch das Kind kein Robinson, sind doch auch Kinder keine ab
gesonderte Gemeinschaft, sondern ein Teil des Volkes und der Klasse, 
aus der sie kommen. So gibt denn auch ihr Spielzeug nicht von einem 
autonomen Sonderleben Zeugnis, sondern ist stummer Zeichendialog 
zwischen ihm und dem Volk.“ (Benjamin 1969: 65)

1. Einleitung

Forschungen zu Geographien der Kindheit haben die große Bedeutung 
der All tags räume von Kindern hervorgehoben, in denen deren Identitäten 
und Leben geprägt werden und die sie gleichzeitig als Orte aktiv gestalten 
(Holloway/Valentine 2000; Rasmussen/Smidt 2003). Dem Spiel sowie 
der Art und Weise, auf die diese Räume das Spiel ermöglichen oder ein
schrän ken, wurden aufgrund ihrer Bedeutung im Leben von Kindern 
beson dere Aufmerksamkeit zuteil – insbesondere, weil das Spiel der erste 
Mechanis mus ist, durch den Kinder mit ihrer Umwelt vertraut werden 
(Matthews 1992; Murnaghan 2019). Dabei hat die sukzessive Verbannung 

In verschiedenen städtischen Kontexten weltweit brachte das 20. Jahrhundert den Übergang 
von der Stadt-als-Spielplatz, die von Kindern angeeignet und gelebt wird, zum Rückzug der 
Kinder auf speziell für sie gestaltete Spielplätze. Die gegenwärtige Verbreitung von Spielgeräten 
ähn licher Bauart und Materialien in vielen Städten entspricht bestimmten Vorstellungen 
sowohl der Kindheit als auch der Stadt. Dieser Beitrag wählt einen interdisziplinären Ansatz, 
um diese Repräsentationen von Kindheit und Stadt und die Interaktion zwischen ihnen zu 
diskutieren. Mit besonderem Fokus auf Spielplätze in Mexiko-Stadt diskutiert der Aufsatz das 
Verhältnis zwischen diesen und der Entstehung eines globalen Bildes von Kindheit. Es wird 
untersucht, inwieweit der Bau von Spielplätzen tatsächlich auf die Förderung des kindlichen 
Spiels abzielt und ob Spielplätze heute noch räumliche Bezüge und Territorien für Kinder 
darstellen (können). Der Artikel setzt sich kritisch mit dem Begriff des öffentlichen Raums 
auseinander und zeigt, wie dieser dazu dienen kann, eine neoliberale Transformation der 
Stadt voranzutreiben.
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der Kinder (oder bestimmter Gruppen von Kindern) von den Straßen, die in 
verschiedenen urbanen Kontexten weltweit beobachtbar ist, Spielplätze zu 
einem zentralen Raum im Leben vieler Stadtkinder werden lassen – und zu 
einem privilegierten Studienobjekt der Kindheitsgeographien.

In diesem Artikel möchte ich einige zentrale Facetten von Spielplätzen und 
ihrer zeitlichen Transformation aufzeigen. Dazu fokussiere ich insbesondere 
auf den Kontext von MexikoStadt. Ich unterscheide zwischen Orten für Kin
der (places for children) – für Kinder gebauten Orte – und Orten der Kinder 
(children‘s places) – von Kindern angeeignete Orte (Rasmussen 2004). Dabei 
gehe ich der Frage nach, inwieweit die von Erwachsenen gebauten Orte, die 
der Einhegung des Kinderspiels im städtischen öffentlichen Raum dienen, 
das Spiel fördern und zu „Territorien der Kinder“ (Moore 2019 [1986]) 
werden können.

Das Spiel zeichnet sich vor allem durch seinen freien und freiwilligen, kre a
ti ven und fundamental antiutilitaristischen Charakter aus, ebenso wie durch 
die Un ge wissheit seines Ausgangs (Caillois 2012 [1958]; Huizinga 1951).

„Wir spielen nur, wenn wir wollen, wann wir wollen und so lange wir 
wollen. In diesem Sinne ist das Spiel eine freie Tätigkeit. Es ist auch 
eine ungewisse Tätigkeit. Der Zweifel über den Ausgang muss bis zum 
Schluss bestehen bleiben. […] Das Spiel besteht in der Notwendigkeit, 
eine Antwort zu finden und unmittelbar zu erfinden, die innerhalb der 
Grenzen der Regeln frei ist. Dieser Spielraum des Spielers, dieser seinem 
Handeln eingeräumte Freiraum, ist wesentlich für das Spiel und erklärt 
zum Teil das Vergnügen, das es hervorruft.“ (Caillois 2012 [1958]: 39 f.; 
Übers. d. A.)

In diesem Sinne ist das Spiel, wie Benjamin feststellt, in erster Linie eine 
freie und kreative Beziehung zu Objekten, Materialien und Spuren (Tarra
goni 2015) und hat einen grundsätzlich transgressiven Charakter.

Die Charakteristika des städtischen Raums und der geographisch en 
Kon texte von Kindern im Allgemeinen sowie ihre sozialen und kulturellen 
Rahmenbedingungen sind von zentraler Bedeutung für das Verständnis 
des kindlichen Spiels und des Verhältnisses von Kindern zu Spielplätzen 
(Valentine/McKendrick 1997). In Europa und den Vereinigten Staaten wurde 
dieses Thema relativ ausführlich untersucht, ebenso wie die Geographien der 
Kindheit im Allgemeinen (Ansell 2019; Hanson et al. 2018; Holloway 2014). 
Für MexikoStadt beschränkt sich die bisherige Forschung auf die Beziehung 
besonders marginalisierter Gruppen von Kindern (insbesondere auf der 
Straße lebende oder arbeitende Kinder) zum städtischen Raum (Pérez 
López 2016).

Die Einbeziehung weiterer Gruppen von Kindern sowie des Themas 
Spielplatz fand in dieser Forschung nur sehr marginal statt (Gülgönen/
Labo ra torio para la ciudad 2016). Die wenigen vorhandenen Studien in 
diesem Kontext zeigen, dass europäische und nordamerikanische Spiel
plätze stets Modellcharakter für Spielplätze in Mexiko hatten (Solano 
Rojas 2018). Anhand eines kurzen historischen Überblicks, der sich auf 
diese Studien bezieht, sowie einer Untersuchung zeitgenössischer Spielplätze 
werde ich im Folgenden erläutern, wie einerseits soziale, historische und 
kul turel le Repräsentationen von Kindheit und andererseits städtische 
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Trans for ma tions pro zesse die Form von Spielplätzen beeinflusst haben. 
Die Diskussion der jüngeren Geschichte von Spielplätzen in Mexiko, ihrer 
aktuellen Form und ihrer weltweiten Homogenisierung fußt auf meiner 
Forschung zu diesem Thema in MexikoStadt, insbesondere auf zahlreichen 
Inter views mit Beamt_innen und Stadtplaner_innen.[1] Auf diese Weise 
möchte ich beleuchten, wie diese Räume dazu beitragen, ein globales Bild 
von Kindheit zu prägen. Dabei geht es mir nicht darum, von einer „globalen 
Kindheit“ als solcher zu sprechen, sondern zu untersuchen, wie der globale 
Kapi talis mus Kindheiten in unterschiedlichen Kontexten maßgeblich beein
flusst (Hanson et al. 2018) und wie Spielplätze die Verbreitung eines norma
tiven Bildes von Kindheit – von den USA und Europa ausgehend – in anderen 
Weltregionen vorantreiben. Gleichzeitig möchte ich zu einer Reflexion über 
die sich verändernde Natur des Spielens (Murnaghan 2019) beitragen und 
fragen, ob und inwiefern sich die Transformation des Spielplatzes darauf 
auswirkt, wie Kinder spielen.

2. Die Erfindung des Spielplatzes: Ausschluss und Moral

Die von Pieter Bruegel dem Älteren im 16. Jahrhundert in Die Kinderspiele 
und Die Jäger im Schnee gemalte StadtalsSpielpatz, in der sich Kinder 
jeden Alters und aller sozialen Milieus frei im städtischen Raum bewegen, ist 
in Europa einem „langen Prozess der Privatisierung“ von Kindheit gewichen. 
In dessen Verlauf wurden Kinder allmählich von den Straßen verbannt. 
Gleichzeitig wurden spezifische Gelände für sie geschaffen, in denen sie all 
jene Aktivitäten ausüben sollen, die ihnen körperlich, sozial und moralisch 
„guttun“: draußen sein und spielen (Ariès 1993).

Die Verbannung der Kinder von der Straße sollte sie vor den Lastern der 
Stadt schützen, aber gleichzeitig auch die Stadt vor einer eventuell un er
wünsch ten Präsenz bewahren, die sich nicht an die allgemein akzeptierten 
Regeln hält (Hart 2002). So wurden Spielplätze Ende des 19. Jahrhunderts 
in den Vereinigten Staaten und in England von philanthropischen Vereinen 
geschaffen – nicht um Kinder zum Spielen zu animieren, sondern aus hygie
nischen und moralischen Motiven. Kindern sollten adäquate Räume für 
ihre körperliche und geistige Entwicklung geboten werden. Im Gegensatz 
dazu stand das vorherrschende Bild der Straße als Ort der Verderbtheit. 
Zugleich wollte man sowohl die Räume als auch die (Frei)Zeit der Kinder, 
insbesondere der Arbeiterkinder, kontrollieren (Hart 1986). Wie Franklin D. 
Roose velt es 1907 in seiner Zeit als New Yorker Polizeipräsident ausdrückte: 
„City streets are unsatisfactory playgrounds.“ (Cazalis 2018: 184)

In Mexiko entstanden die ersten Spielplätze zu Beginn des 20. Jahr
hun derts, wobei die Form europäischer Kinderspielplätze importiert wur
de. Der Einfluss des Entwicklungsmodells großer nordamerikanischer 
und europäischer Städte auf die Umgestaltung des Stadtgefüges ist dabei 
deutlich zu erkennen. So geht der Bau von Spielplätzen mit dem politischen 
Willen zur „Modernisierung der Stadt“ einher und ist untrennbar mit der 
Stärkung sozialer Institutionen und der Schaffung kollektiver Wohnungen, 
Krankenhäuser und Erholungsräume verbunden (Solano Rojas 2018).

Im 20. Jahrhundert veränderte die zunehmende Präsenz des Automobils 
die Gestalt der Städte – dies wird oft als Hauptursache für das Verschwinden 
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der Kinder von den Straßen und die Vervielfachung der Enklaven für kind
liches Spiel genannt (Borja 2010; Lynch 1977; Wridt 2004). Die Straßen sind 
nicht länger „gemeinschaftliche“ Räume, „place[s] of popular sociality, […] 
play space[s] for kids“, sondern werden zum „public space dominated by 
the advent of the automobile“ (Harvey 2012: 117). Die Vervielfachung der 
Spielplätze ist dank massiver staatlicher Investitionen möglich; staatlich 
angestellte erwachsene Aufsichtspersonen überwachen das kindliche Spiel.

Die aufkommende Kritik an dieser dem Auto unterworfenen Stadt ist 
eng verbunden mit der Kritik am funktionalistischen Urbanismus. Dieser 
trägt dazu bei, die Nutzungsvielfalt von Räumen einzuschränken, das Ver
schwin den gemeinsam genutzter Räume voranzutreiben und gleichzeitig 
die Schaffung spezifischer Orte für Kinder notwendig zu machen. Auch 
das Leben auf den Gehwegen nimmt dadurch ab, die „Augen der Straße“ 
– die eine natürliche, anonyme Aufsicht der Kinder im öffentlichen Raum 
ermöglichen – verschwinden (Jacobs 1992 [1961]).

Seit ihrer Entstehung ist einer der Hauptkritikpunkte an Spielplätzen 
folglich, dass sie Kinder vom städtischen Raum absondern. Mit ihrem spezi
fischen (und oft identischen) Mobiliar – Rutschen, Klettergerüste, Schaukeln 
etc. – können sie nicht die Nutzungsvielfalt und Begegnungsmöglichkeiten 
ersetzen, die die Straße zu einem grundsätzlich spielerischen Raum machen. 
Viele Autor_innen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts betrachteten Spiel
plätze deshalb als zutiefst langweilige Räume, die die Spielbedürfnisse von 
Kin dern nicht befriedigen können (Jacobs 1992 [1961]; Ward 1990 [1978]).

3. Der Spielplatz als kreativer Raum

In Europa kam es in der Nachkriegszeit zu einem Umdenken hinsichtlich 
der Spielplätze, während gleichzeitig der Staat verstärkt in die Stadt inves
tier te. Amsterdam ist in diesem Sinne emblematisch: Während auf den 
durch Bombenangriffe entstandenen Brachflächen Spielplätze entstehen, 
ver sucht der Architekt Aldo van Eyck, Kinder „in das Alltagsgefüge der 
Stadt“ zu integrieren (van Eyck 2014 [1962]). Entgegen der früheren Aus
gren zungs dynamik steht hier der Wille zur Einbeziehung von Kindern „als 
wesentliche[m] Bestandteil der Stadt“ im Mittelpunkt (ebd.: 127). So sind 
Spielplätze nicht umzäunt und als „Räume für alle“ gedacht. Gestaltung 
und Standorte der Spielgeräte werden als wesentlich dafür erachtet, dass 
Kinder sie sich durch Erkundung und Spiel zu eigen machen können 
(Moore 2019 [1986]). Sie bestehen aus einfachen geometrischen Elementen 
und sind so konzipiert, dass Kinder frei in und mit ihnen spielen können. 
Die Wahl vielfältiger, aber einfacher Formen und Materialien deckt sich mit 
Walter Benjamins Kritik an der Spielzeugindustrie der 1920er Jahre, die dem 
Wesen des Spiels widerspreche:

„Heute darf man vielleicht schon hoffen, den gründlichen Irrtum zu 
überwinden, der da vermeint, der Vorstellungsgehalt seines Spielzeugs 
bestimme das Spiel des Kindes, da es in Wahrheit eher sich umgekehrt 
verhält. Das Kind will etwas ziehen und wird Pferd, will mit Sand spielen 
und wird Bäcker, will sich verstecken und wird Räuber oder Gendarm. 
[…] Denn je ansprechender im gewöhnlichen Sinne Spielsachen sind, 
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umso weiter sind sie vom Spielgeräte entfernt; je schrankenloser in 
ihnen die Nachahmung sich bekundet, desto weiter führen sie vom 
lebendigen Spielen ab. […] Nachahmung – so lässt sich das formulieren 
– ist im Spiel, nicht im Spielzeug zu Hause.“ (Benjamin 1969: 65)

Dieses Anliegen findet sich in den Entwürfen zahlreicher europäischer und 
nordamerikanischer (BorjaVillel et al. 2014; Burkhalter 2018; Cazalis 2018) 
sowie mexikanischer (Solano Rojas 2018) Designer_innen und Archi tek t_in
nen der 1950er bis 1970er Jahre wieder, deren Ideen radikal mit den mora li
sie ren den Vorstellungen der Gründer_innen der ersten Spielplätze brechen.  

Im gleichen Zeitraum erfolgen in Mexiko große staatliche Investitionen 
in die Modernisierung der Städte – die Erneuerung der öffentlichen Infra
struk tur und den Ausbau der Erholungsgebiete in den Großstädten. Parks 
und Kindergärten werden im ganzen Land saniert und neu angelegt. Dafür 
sind auch hier starke öffentliche Institutionen entscheidend, etwa die Ende 
der 1950er Jahre entstehenden Centros Deportivos Ferrocarrileros (Eisen
bahnSportzentren) oder das Nationale Institut zum Schutze der Kindheit 
(Instituto Nacional de Protección a la Infancia, INPI), das 1961 gegründet 
wird. Der Neubau großer Wohnkomplexe und siedlungen stellt einen wei te
ren Impuls für die Schaffung von Spielplätzen dar, unter anderem in Mexiko
Stadt (Solano Rojas 2018).

Bei der Gestaltung der Spielplätze ist eine ähnliche Kreativität zu beob
ach ten wie zur gleichen Zeit in Europa und den Vereinigten Staaten. Das 
zwölf Meter hohe raketenförmige Spielgerät mit drei Riesenrutschen, das 
1964 im größten dieser Wohnkomplexe, dem Complejo Urbano Nonoalco-
Tlate lolco,[2] aufgestellt wird, ist aufgrund seiner schwindelerregenden 
Höhe sinnbildlich hierfür. Mitte der 1970er Jahre wird es allerdings wieder 
entfernt, nachdem es zu tödlichen Stürzen kam.

Der ästhetische Anspruch fällt hier zusammen mit dem pädagogischen 
Interesse, Kreativität und Risiko als grundlegende Elemente des kindlichen 
Spiels zu fördern. Es ist einerseits die Möglichkeit des freien und vielfältigen 
Spiels, die es Kindern erlaubt, sich den Spielplatz zu eigen zu machen. Anderer
seits ist die räumliche Anordnung des Spielplatzes innerhalb eines Umkreises, 
in dem sich die Kinder autonom bewegen können, ausschlaggebend. So wird 
der Spielplatz zu einer räumlichen Referenz für Kinder und zu einem Ort, an 
dem sie eine gewisse Freiheit erleben können (Moore 2019 [1986]).

Als radikalster Vorschlag in dieser Richtung gilt der Abenteuerspielplatz, 
der Mitte des 20. Jahrhunderts in mehreren Städten Europas und – in gerin
gerem Maße – in den Vereinigten Staaten populär wird.[3] Ohne vor ge fertigte 
Spielgeräte stellt er Kindern die Werkzeuge und die Freiheit zur Verfügung, 
die Räume, die sie sich wünschen, zu bauen und permanent umzugestalten. 
Abenteuerspielplätze fungieren als Lücken im städtischen Raum, in denen 
Kinder forschen, bauen, Risiken eingehen und bis zu einem gewissen Grad die 
Freiheit wiedererlangen können, die sie einst auf den Straßen und Brachflächen 
der Stadt hatten – wenn auch unter der Aufsicht von Erwachsenen, die die 
Kinder hierbei unterstützen (und nicht etwa über wachen).

Diese Räume basieren auf einer nichtautoritären, kollaborativen Päda
go gik, weshalb anarchistische Theoretiker_innen wie Colin Ward sie als  
„a free society in miniature“ bezeichnet haben (Ward 1961: 193). Sie stellen 
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eine antiautoritäre Antwort auf das Problem der DesIntegration von Kindern 
in das städtische Leben dar:

„The authoritarian solution to this need is to provide an area of tarmac 
and some pieces of expensive ironmongery in the form of swings, see
saws and roundabouts, which provide a certain amount of fun (though 
because of their inflexibility children soon tire of them), but which call 
for no imaginative or constructive effort on the child’s part and cannot 
be incorporated in any selfchosen activity.“ (Ward 1961: 193 f.)

Spielplätze offenbaren eine bestimmte Vorstellung von Kindheit und, all
ge meiner, ein bestimmtes Gesellschaftsmodell. Ab den 1980er Jahren 
verstärken sich Phänomene der Überbehütung von Kindern und einer damit 
einhergehenden Überwachung. Dies ist sicherlich einer der Hauptgründe, 
warum die bei Kindern sehr beliebten Abenteuerspielplätze an Bedeutung 
verlieren und stattdessen Sicherheitsstandards die Gestaltung der Spielplätze 
bestimmen. So tragen einerseits die den Abenteuerspielplätzen innewohnende 
Gefahr, andererseits ihre Kosten (sie erforderten die Anwesenheit bezahlter 
Aufsichtspersonen) zu ihrem Niedergang bei.

4. Versicherheitlichung und Überwachung:  
Desinvestition und Verödung des öffentlichen Raums

Ab Ende der 1970er Jahre markiert der Rückzug des Staates aus der Finan
zie rung und Erhaltung von Spielplätzen den Beginn eines neuen Kapi tels 
in deren Geschichte. Das gilt für MexikoStadt ebenso wie für viele euro
päische und nordamerikanische Städte. In New York führen die ausbleibende 
Instand setzung von Spielplätzen und die Streichung des Budgets für die 
Bezah lung erwachsener Aufsichtspersonen zu ihrem Verfall und zur Beset
zung durch andere, als unerwünscht angesehene Gruppen, etwa Jugendliche 
aus ärmeren Schichten. Hier, wie in MexikoStadt, bleiben Kinder aus wohl
ha ben den Familien daraufhin den Spielplätzen fern und nutzen verstärkt 
private Räume.

In MexikoStadt ist die – gefühlt oder real – zunehmende Unsicherheit im 
öffentlichen Raum (nicht mehr nur auf der Straße) einer der Hauptfaktoren, 
die zum Fernbleiben der Kinder von Spielplätzen und anderen öffentlichen 
Plätzen beitragen. Die reale Zunahme von Gewaltdelikten, ihre Dramatisie
rung in den Massenmedien und ihre Instrumentalisierung durch die 
Regie rung en befördert ein allgegenwärtiges Gefühl der Unsicherheit 
(Guerrien 2001; Pansters/Berthier 2007). Gewalt ist zu einem „‚Gespenst‘ ge
wor den, das täglich und ungehindert durch lateinamerikanische Metropolen 
streift“ (Pansters/Berthier 2007: 508) und das die Art und Weise verändert, 
auf die Stadt und insbesondere der öffentliche Raum erlebt wird. In latein
ame ri kanischen Städten führt dies ab den späten 1980er Jahren zu einer 
radikalen Wende in der Produktion der Stadt (Caldeira 2007; Capron 2012): 
Zum Schutz vor Kriminalität werden hohe Mauern um die Häuser der Mittel 
und Oberschicht errichtet. Sie zeugen von dem Wunsch, sich vom Rest der 
Stadt abzusondern, von einer wachsenden Distanz zum öffentlichen Raum 
und zu Menschen aus anderen sozialen Schichten. „Die Begegnungen im 
öffentlichen Raum werden jeden Tag angespannter, sogar gewalttätiger, 
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denn ihre Referenz sind die Stereotype und Ängste der Menschen. Spannung, 
Trennung, Diskriminierung und Misstrauen sind die neuen Kennzeichen des 
öffentlichen Lebens.“ (Caldeira 2007: 363)

Dieses Gefühl der Unsicherheit wirkt sich auch darauf aus, wie Kinder mit 
der Stadt in Beziehung treten. Über reale Risiken – etwa im Straßenverkehr 
– hinaus steigt die Angst vor Entführungen stark an. Sie hält Eltern davon 
ab, ihre Kinder im öffentlichen Raum allein zu lassen und hat deren stän
dige Überwachung zur Folge. Diese Angst verinnerlichen auch Kinder (Gül
gönen/Corona 2015). Aufgrund des Fehlens verlässlicher Statistiken über 
Kindes entführungen in Mexiko kennen wir das tatsächliche Ausmaß dieses 
Phänomens nicht. Interessant ist, dass die Figur des robachicos (Kinder räu
bers) schon lange vor der Verschlechterung der Sicherheitslage auftauchte 
und dass Medien schon ab den 1950er Jahren ähnliche Narrative aufnahmen 
und damit Ängste in der Stadtbevölkerung schürten (Sosenski 2018: 105).

In ständiger Begleitung eines Erwachsenen (ausschließlich mit dem Auto) 
von einem privaten Raum zum anderen transportiert, erleben Mittel und 
Ober schichtskinder die Stadt wie einen Archipel. Diese „Insularisierung“ der 
Stadterfahrung charakterisiert das Leben von Stadtkindern in sehr unter
schied lichen städtischen Kontexten und unabhängig vom realen Grad der 
Unsicherheit (Gillis 2018; Karsten/van Vliet 2006). Insbesondere in Mexikos 
Städten sind diese Inseln vor allem Orte des Konsums, zu denen Kinder ihre 
Mütter oder Väter begleiten (Gülgönen 2021) – was die Idee der Stadt selbst 
obsolet macht (Giglia 2003).

Auch die Spielplätze sind solche Inseln. In MexikoStadt ist der Spiel
platz besuch in erster Linie ein gelegentlich stattfindendes Familienerlebnis. 
Dort stehen Kinder unter der ständigen Aufsicht von Erwachsenen, es sind 
keine Orte, an denen Kinder andere Kinder treffen oder kennenlernen (Gül
gönen/Corona 2019). Somit können diese Plätze auch nicht zu ihren Terri
torien werden, zu räumlichen wie sozialen Bezugspunkten (LehmanFrisch/
Authier/Dufaux 2012; Moore 2019 [1986]).

Abb. 1 Delegación 
Miguel Hidalgo, 
Mexiko-Stadt, 2016 
(Quelle: Börries Nehe)
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Dass Überwachung und Kontrolle immer mehr zu zentralen Aspekten der 
Kinderbetreuung werden – auf Kosten des freien Spiels und der kindlichen 
Autonomie –, ist nicht nur in Lateinamerika zu beobachten. In der westlichen 
Literatur über Kindheit und Stadt der letzten 30 Jahre bilden Ängste und 
der damit verbundene Wille zur permanenten Überwachung eine Konstante 
im Verhältnis von Kindern und ihren Eltern zur Stadt (Carver et al. 2013; 
Hillman/Adams/Whitelegg 1993; Kyttä et al. 2015; Rissotto/Giuliani 2006; 
Tyagi/Raheja 2020). Damit korrespondiert ein weltweit vorherrschendes 
Bild von Kindheit „as an idyllic, happy time when a child is temporally set 
apart from the adult world (although there are multiple and conflicting 
definitions of the age at which this division occurs) and is free from the 
responsibilities of adulthood“ (Valentine/McKendrick 1997). Gleichwohl 
werden Kinder aus nichtbürgerlichen Milieus per se von diesem Bild 
ausgeschlossen und im Gegensatz dazu als Bedrohung wahrgenommen 
(Rodrigues Breitman 1994).

5. Architektur der Angst: Spielplätze ohne Spiel

Die Versicherheitlichung der Stadt hat einen direkten Einfluss auf die Archi
tek tur von Spielplätzen. Hier materialisiert sich die „Hyperüberwachung der 
Kinder“ (Katz 2006) in Form eines „paranoiden Versuchs, risikolose Um ge
bungen zu schaffen“ (Hart 2002: 144): umzäunte Räume ohne Hindernisse, 
die die Sicht versperren könnten; Spielgeräte, die so konzipiert sind, dass 
sie das Verhalten der Kinder antizipieren und nicht zulassen, dass sie fallen 
oder sich verletzen; stoßgedämpfte Böden und Überwachungskameras. 
Das Design der Spielplätze ist nicht mehr vom Wunsch bestimmt, freies 
kindliches Spiel zu ermöglichen, sondern es soll damit verbundene Risiken 
bestmöglich reduzieren.

Die Priorisierung der Sicherheit hat in den vergangenen Jahrzehnten zu 
einer neuen Präsenz von Staatlichkeit auf Spielplätzen geführt, und zwar in 
Form von Reglementierungen. Die ersten Vorschriften für den Bau von Spiel
plätzen gab es in den 1970er Jahren in den USA und einigen europäischen 
Ländern. Insbesondere in den Vereinigten Staaten führten Klagen gegen 
städtische Gemeinden aufgrund von Unfällen auf Spielplätzen zur Schaffung 
strikter Vorschriften und Sicherheitsstandards. Auf europäischer Ebene 
wurden Ende der 1990er Jahre verbindliche Normen für die Gestaltung und 
Instandhaltung von Spielplätzen eingeführt (Jansson 2009).[4]

Befördert durch das Wachstum der globalen Spielzeugindustrie ver brei
te ten sich europäische und USamerikanische Normen in den vergangenen 
Jahren auch in anderen Teilen der Welt. Zudem führte der Import von in 
den USA oder Europa produzierten Spielgeräten (und später die Entwicklung 
lokaler, mit denselben Standards arbeitenden Industrien) dazu, dass weltweit 
vollkommen identische Spielplätze entstanden: dieselben Spielgeräte, 
dieselben grell leuchtenden Farben, dieselben stoßgedämpften Böden.

In MexikoStadt existieren keine klaren Richtlinien für Spielplätze, ab
gesehen von einigen Dokumenten, die nicht groß im Umlauf sind. In den 
meisten Fällen sind Gebietskörperschaften für die Spielplatzflächen zu
ständig und der Gestaltungsprozess wird direkt an – meist ausländische – 
Unternehmen vergeben, die Spielgeräte verkaufen:
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„Im Grunde genommen, die Spielgeräte […] ich zumindest habe viele 
davon aus dem Katalog gekauft. Ich war für [den Bezirk] Gustavo I. 
Madero verantwortlich, und wir haben viele Spielplätze gebaut. Also 
ich habe sie dem damaligen Bezirksbürgermeister präsentiert: ‚Dies 
hier mag ich‘, und er sagte mir: ‚Nein, ich mag diese Farbe lieber.‘ Das 
waren schöne Kataloge, amerikanische, ich weiß nicht, alle Spielgeräte 
waren amerikanisch. […] Alle Spielgeräte, die ich aufgestellt habe, 
kamen aus dem Ausland. Es gibt auch mexikanische [Firmen] […]. 
Was ich sagen will, ist, dass der Großteil, sagen wir mal 80 Prozent, 
außerhalb Mexikos produziert wird. […] Aber es gibt Unternehmen, 
die in Mexiko eine gesetzliche Vertretung haben. Die Tatsache, dass 
[die Geräte] in einem anderen Land hergestellt werden, bedeutet nicht, 
dass die Mexikaner nichts zu sagen haben.“[5]

Der Wunsch, europäische oder USamerikanische Spielplätze zu kopieren, 
sowie die Marktdominanz der per Katalog gekauften Spielgeräte haben dazu 
geführt, dass viele Sicherheitsvorschriften ebenfalls importiert wurden, ohne 
den lokalen Kontext zu berücksichtigen (Gülgönen/Laboratorio para la 
ciudad 2016). Dabei werden Spielgerätehersteller_innen oft als „Experten“ 
für das Spielen angesehen:

„Sie sind die Experten fürs Aufstellen von Spielgeräten, sie können uns 
jenes Modul empfehlen, das mit der Schaukel, mit der Rutsche, mit dem 
Spin nen netz, mit dem Handlauf […]. Also was die Sicherheit angeht, 
das liegt bei den Lieferanten. Können sie etwas empfehlen? Sicherlich, 
denn der Lieferant will Ihnen natürlich den kompletten Bausatz 
verkaufen, und er wird Ihnen sagen: ‚Kauf auch den Gummiboden.‘ 
Der funktioniert aber auch wirklich. […] Die Unternehmen haben 
diesen Projektbereich. Wenn Sie ein Spielplatzgerät installieren wollen, 
gehen Sie […] zu der Firma und sagen: ‚Ich habe 100 Quadratmeter 
und ich möchte Spielplatzgeräte installieren, welche empfehlen Sie?‘ 
Und sie machen dir ein Projekt und sie arrangieren die Spielgeräte für 
dich, sie platzieren sie so, dass sie nicht in der Nähe eines Astes sind. 
Und der Boden, den sie angepriesen haben, der ist aus Gummi, um 
keine Unfälle zu verursachen. Als man damit anfing, diese Spielplätze 
zu bauen, war das Konzept, dass man sie wie einen Laufstall gestaltete, 
um die Kinder ein wenig mehr unter Aufsicht zu halten.“[6]

Mit dem zentralen Sicherheitsargument der Stadtverwaltung werden die 
alten Spielgeräte aus Holz und Metall ausgetauscht, was oft mit erheblichen 
Inves ti tionen verbunden ist (vgl. Abb. 2). Oft stellt dann die ausbleibende 
Instand hal tung der Geräte ein Problem dar. Das geschieht gegen die Em p
feh lungen lokaler Instanzen, „witterungsbeständige, leicht zu wartende und 
zu reparierende Materialien wie Eisenrohre, Zement und Holz“ zu nutzen 
(SEDESOL 2007).[7]

Als weiteres Argument für die Anschaffung der neuartigen Spielgeräte 
fungiert ihr Design, das die Entwicklung der Kinder stimulieren soll:

„Andere Arten von Spielen, wie Spinnennetze, die ein bisschen mehr 
kosten und die ihnen helfen, ein bisschen mehr Geschicklichkeit, 
Fähig keiten zu entwickeln. […] Die Idee ist jetzt, die Spielgeräte mit 
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dieser Art zu ersetzen, die die Kinder stimulieren, sodass sie auf eine 
andere Art und Weise spielen können, wo sie reingehen, hochklettern 
und runtergehen können. Vielleicht kostet sie das ein bisschen mehr 
Arbeit, aber es hilft ihnen, ein bisschen mehr darüber nachzudenken, 
wie sie es anstellen sollen. […] Ich meine, es gibt verschiedene Alters
grup pen, von drei bis sieben Jahren, die erste Etappe, da haben alle 
Rutschen unterschiedliche Texturen, damit man dies… also, um 
Dingsda anzuregen… das motorische System oder ich weiß nicht was. 
Also diese Geräte haben irgendwas Besonderes.“[8]

Diese Spielgeräte sind bereits in vielen Städten weltweit, in etlichen Ein kaufs
zen tren und FastFoodRestaurants aufgestellt worden, stets mit den gleichen 
Argu men ten: Sicherheit und Stimulation der motorischen Fähigkeiten 
von Kindern. Sie implizieren eine globale Kindheit und entsprechen einer 
Kommerzialisierung der familiären Freizeit. Denn sie erlauben es den Eltern 
oder Begleitpersonen, ihre Aufmerksamkeit anderweitig (auf den Konsum) 
aus zurichten, ohne sich Sorgen um die Sicherheit ihrer Kinder machen zu 
müssen (McKendrick/Bradford/Fielder 2001).

Abb. 2 Jardín del Arte, 
Mexiko-Stadt, 2021.  
Übersetzung 
des Aufdrucks: 
„Kinderspielplatz 
in Vorbereitung. 
Auf Wunsch von 
Menschen, die in der 
Nach bar_innenschaft 
des Jardín del Arte 
[Kunst garten] leben 
und wohnen, wird 
dieser Raum um-
ge staltet und ein 
Spiel platz mit den 
not wen digen Sicher-
heits vor keh rungen 
geschaffen.“ (Quelle: 
Óscar Sánchez 
Hernández)



Gülgönen    93

Indem sie jedoch ausschließlich Sicherheitsaspekten entsprechen, negie
ren solche Geräte das eigentliche Wesen des Spiels – das Eingehen von Risi
ken – und seinen freien, erkundenden Charakter. Ein Design, das explizit 
darauf ausgerichtet ist, das Verhalten von Kindern zu antizipieren und Risi
ken so weit wie möglich zu minimieren (Treppensteigen, eine Plastikröhre 
durchrutschen), ist damit unvereinbar (Hart 2002). Damit stehen diese 
Spielgeräte in einem starken Widerspruch zu den Entwürfen spielerisch
kreativer Räume, die ich im vorigen Abschnitt dargestellt habe. Das Problem 
kann wohl kaum darin bestehen, dass Designer_innen unterschiedliche 
Auf fas sungen von der Natur des kindlichen Spiels haben. Stattdessen 
erscheint es mir vielversprechend, das globale Geschäft mit Spielgeräten 
und Spielplätzen und die damit einhergehende Kommerzialisierung der Stadt 
genauer zu untersuchen.

6. Die Rolle von Spielplätzen in der neoliberalen Stadt

Oft investieren Stadtverwaltungen in teure Spielplatzgeräte, die von Kindern 
gar nicht genutzt werden, was häufig ihrer ungünstigen Lage geschuldet ist:

„[…] zwischen 2007 und 2010 gab es hier im Bezirk ein interessantes 
Programm zur Wiederherstellung öffentlicher Räume durch den Bau 
von Spielplätzen. Viele von denen, die Sie im Bezirk sehen, stammen 
aus dieser Zeit. Einige hatten keinen Erfolg, andere hatten Erfolg und 
sind bis heute sehr gut gepflegt. Ich weiß nicht, ob Sie den einen [Spiel
platz] kennen, der hier auf der [Stadtautobahn] Periférico fast auf der 
Höhe des Museums für Militärkartografie ist, Ecke Periférico und 
Observatorio. Es ist wahr, dass die Lage sehr schlecht ist. Es gibt dort 
kein hohes Fußgängeraufkommen, und wenn es Menschen gibt, steigen 
sie von einem Bus in den anderen um, Leute spazieren dort nicht und 
kommen auch nicht aus einer Schule, da gibt es keine Anbindung für 
eine Mutter, die mit ihren Kindern spazieren geht. Ich denke, das ist 
der Grund, warum er nicht erfolgreich war.“[9]

Abb. 3 Cuitlahuac-
Park, Delegación 
Iztapalapa, Mexiko-
Stadt, 2016 (Quelle: 
Börries Nehe)
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„Im CuitlahuacPark hat die vorherige Verwaltung Spiele für Kinder mit 
Be hin derungen aufgestellt. Und sie sind sehr schön, sehr modern, sie 
haben etwa eine Million Pesos gekostet. Aber ich denke, es fehlt uns an 
Publicity, der Park ist sehr verlassen. In der letzten Regierungsperiode 
wurden dort viele Ressourcen investiert, aber ich sehe nie, dass die 
Leute in den Park gehen würden… Ich sehe nie, dass Kinder dorthin 
gehen, niemand bringt sie dorthin.“[10]

Mit den sogenannten pocket parks und bajopuentes (wörtlich: Unter
Brücken) hat man versucht, ein quantitatives Ziel zu erreichen: einen Zugang 
zu Erholungsräumen für möglichst viele Menschen. Dafür wird die Stadt 
auf den wenigen noch verbliebenen Freiflächen mit Spielgeräten gefüllt. 
Pocket parks greifen in MexikoStadt in kleineren Ausmaßen ein Modell 
auf, das weltweit in zahlreichen Städten umgesetzt wird.[11] Als bajopuentes 
werden Flächen bezeichnet, die sich unter Autobahnen befinden und von 
privaten Unternehmen mit Spielgeräten bestückt werden. Dies setzt die 
Praxis der „linearen Parks“ fort, die sich oftmals auf Mittelstreifen zwischen 
viel befahrenen Straßen und unter Hochspannungsleitungen befinden, was 
der Bekämpfung von Unsicherheitsgefühlen im städtischen Raum dienen 
soll (SEDESOL 2007: 42). Die Verortung von Spielplätzen in diesen prekären 
Räumen zeugt von der marginalen Position, die Kindheit innerhalb der Stadt
land schaft zugesprochen wird.

Es stellt sich die Frage, woher der Wille rührt, so viele dieser Orte in der 
Stadt einzurichten. Die Antwort könnte in den Verbindungen und Interes sen
kon flikten zwischen Unternehmen und Beamt_innen zu finden sein. Dafür 
spricht der Fall eines Interviewpartners, der zunächst für ein Unternehmen 
arbeitete, das mit dem Bau von Spielplätzen beauftragt war, und dann 
als Beamter in jener Behörde arbeitete, die für die Ausschreibungen der 
Spielplätze zuständig war:

Abb. 4 Bajopuente, 
Mexiko-Stadt, 2016 
(Quelle: Börries Nehe)
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„Kennen Sie [die Ringautobahn] Rio Churubusco? Dort, wo die Spiel
ge räte aufgestellt wurden? Das habe ich vor sieben Jahren entworfen. 
Ich war mit einer Firma dabei, wir haben die Ausschreibung gewonnen 
[…] Wir haben den Wettbewerb 2012 gewonnen, für das Design. Wir! 
Wir wurden von der Stadtregierung beauftragt, von irgendeinem 
Bezirk, mit Budget des Bundes. […] Für diese Marke, diese Firma habe 
ich gearbeitet, aus Alabama, wo diese Spielgeräte hergestellt werden, 
und wir haben die Ausschreibung gewonnen […]. Damals war ich kein 
Beamter, ich war im Unternehmen. Wir als Unternehmen, ich meine, 
ich war zu dieser Zeit nicht im öffentlichen Dienst, wir haben all diese 
Arbeit gemacht.“[12]

Von Beginn an ist die Einrichtung von Spielplätzen mit dem Bewusstsein 
verbunden, dass sie zur Wertsteigerung nahe gelegener Immobilienprojekte 
beitragen: Befindet sich ein Spielplatz in der Nähe, sind wohlhabendere 
Familien eher geneigt, ein Haus zu kaufen. In New York betreibt die Immo
bi lien branche seit den 1920er Jahren Lobbyarbeit, um über Publicprivate
Partnerships den Bau von Spielplätzen zu fördern. In einer 1928 erschienenen 
Ausgabe der Zeitschrift der Playground Association of America (PAA) ist 
zu lesen: 

 „It is a proved fact that beautiful play areas not only enhance real 
estate values in the surrounding neighborhood, but also counteract 
the discordant emotions of the children using them, overcoming the 
usual destructive tendencies of children who are served by unattractive, 
barren play spaces.“ (Zit. nach Cazalis 2018: 182)

In dieselbe Richtung zielt die Instrumentalisierung des Begriffs „öffentlicher 
Raum“ in der neoliberalen Stadt: Seine breite Verwendung durch Desig
ner_in nen, Architekt_innen, Stadtplaner_innen und Manager_innen in 
den 1980er und 1990er Jahren in Europa und den USA korrespondiert mit 
strategischen staatlichen Investitionen im öffentlichen Raum am Ende des 
20. und zu Beginn des 21. Jahrhunderts (Delgado 2015; Harvey 2012).

In MexikoStadt wurde 2008 die Behörde für den öffentlichen Raum 
(Autori dad del Espacio Público, AEP) gegründet, die dort vor allem strate gische 
Pro jekte plante und durchführte. Neben den schon erwähnten pocket parks 
und bajopuentes war die AEP etwa für den Bau zahlreicher Fußgängerzonen 
im historischen Zentrum und die Umgestaltung von Plätzen zuständig, die 
zur beschleunigten Gentrifizierung mehrerer Stadtteile beitrug. In ihrem 
Portfolio sind auch einige ambitionierte Spielplätze in wohlhabenderen 
Gegenden. Diese zielen darauf ab, die Lebensqualität der Bewohner_innen 
– oder jener, die es werden wollen – zu verbessern. Weitläufige Flächen mit 
freier Sicht, viel Licht und etlichen Überwachungskameras sorgen dafür, dass 
unerwünschte Gruppen (Obdachlose, informelle Straßenhändler_innen) 
nicht hierherkommen.

„Eines der großen Probleme, die es [vor der Umgestaltung des Pusch
kinParks] gab, waren die Unebenheiten, erinnern Sie sich? Es 
handelte sich um eine Reihe von Plattformen, die sich überlappten, 
die nass wurden oder über die Kinder stolpern konnten. Die Spielgeräte 
waren in einem schrecklichen Zustand, es gab eine Rutsche, auf der 
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sich Jugendliche zum Rauchen und Drogenkonsum aufhielten, sie 
waren also eine Infektionsquelle. […] Die Rutsche wurde abgerissen, 
weil sie ein von den Bewohnern selbst erkannter Brennpunkt sozialer 
Probleme war, deshalb haben sie darum gebeten, sie zu entfernen.“[13]

„Bei [den umgestalteten Parks] handelt es sich um bereits existierende, 
ver las sene Räume, die wie gesagt von Landstreichern, von Delin
quen ten besetzt waren. Sie werden instand gesetzt, um diese Leute 
auszurotten.“[14]

Die Rolle von Spielplätzen im Prozess der zunehmenden räumlichen Frag
men tierung von Stadtteilen kann an den Beispielen des PuschkinPark (2016 
von der AEP umgestaltet; vgl. Abb. 5) und des Dr.IgnacioChávezParks (vgl. 
Abb. 6) verdeutlicht werden. Diese befinden sich gegenüberliegend auf beiden 
Seiten der Avenida Cuauhtémoc in MexikoStadt. Diese viel befahrene Straße 
markiert die Grenze zwischen dem stark gentrifizierten Viertel Roma und 
dem marginalen, als unsicher geltenden Viertel Doctores. Der Dr.Ignacio
ChávezPark ähnelt mit seinen Spielgeräten aus Plastik, den abgenutzten 
stoßdämpfenden Bodenbelägen und der wuchernden Vegetation, die die 
Sicht einschränkt, zahlreichen anderen Spielplätzen in der Stadt.

Der im PuschkinPark gelegene Spielplatz ist Teil der Aufwertungsstrategie 
des Viertels und bricht völlig mit der Praxis des willkürlichen Aufstellens 
von Plastikgeräten. Stattdessen wurden die älteren Spielgeräte aus Beton 
aufwendig restauriert und neue, formschöne Metallspielgeräte wurden 
ergänzt.[15] Anstelle eines Gummibodens liegen Naturmaterialien aus, die 
geometrische Formen auf den Boden zeichnen. Die alten Bäume wurden 
entfernt und durch wenige neue ersetzt – zusammen mit der Beleuchtung 
garantiert dies eine gute Sichtbarkeit bei Tag und Nacht. Der Puschkin
Park wurde – zusammen mit dem Spielplatz – von Architekt_innen und 
Landschaftsplaner_innen gestaltet, mit dem Ziel, einen öffentlichen Raum 
zu schaffen, in dem die Hyperüberwachung der Kinder in perfekter Weise 
mit den ästhetischen Vorlieben der hier ansässigen wohlhabenden Klasse 
zusammenfällt.

Abb. 5 Jardín Pushkin, 
Mexiko-Stadt, 2016 
(Quelle: Börries Nehe)
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Die hier offenbar werdende klassistische Planung, die sich einerseits in der 
ungleichen Verteilung öffentlicher Räume in der Stadt und andererseits in 
der sehr unterschiedlichen Qualität dieser Räume widerspiegelt, verteidigen 
Beamt_innen der Stadtverwaltung ganz offen:

„[Die Frage ist,] welche Art von Spielgeräten wir brauchen, welche 
Art von Spielgeräten für verschiedene Arten von Kindern, denn die 
Kinder aus [dem armen Bezirk] Iztapalapa sind nicht die gleichen 
wie die Kinder aus [dem reichen] Santa Fe. Sie sind nicht gleich, auch 
wenn sie auf die gleiche Weise essen. Aber sie haben unterschiedliche 
Bedürfnisse.“[16]

„Nun, wenn man alle Aspekte berücksichtigt…, kommt es auf die 
Umgebung an, nicht wahr? Das Viertel San Felipe de Jésus in [dem 
Bezirk] Francisco I. Madero zum Beispiel ist ein sehr konfliktreiches 
Viertel. Und dann gehen wir in das Viertel Lindavista: Das ist eine 
andere Art von Viertel. Ich stelle in San Felipe de Jesus und Lindavista 
nicht die gleichen Spielgeräte auf, verstehen Sie? Da werde ich andere 
Arten von Spielgeräten aufstellen […], [die] widerstandsfähiger sind, 
die kampferprobter sind, richtig? Im anderen [Viertel] sind sie teurer. 
Na ja, weil die da drüben, die zerlegen sie, die klauen sie, die schneiden 
sie auf, die nehmen kiloweise davon mit, was weiß ich. Nun, es kommt 
auf die Umgebung an, auf viele Dinge.“[17]

Spielplätze in wohlhabenden Gegenden und in Vierteln, die einen Prozess 
der Gentrifizierung durchlaufen, sind gepflegter, doch ebenso wie die Straßen 
und Plätze „nur Garnitur für große Immobiliengeschäfte“ (Delgado 2015: 11). 
Tatsächlich werden einige dieser öffentlichen (und mit öffentlichen Geldern 
finanzierten) Räume direkt neben großen (privaten) Immobilienprojekten 
errichtet, wie beispielsweise der „lineare Park“ in Nuevo Polanco (Del
ga dillo 2014).[18] Somit ist die Aufmerksamkeit, die diesen städtischen 
Spielplätzen gewidmet wird, weniger einem Interesse am kindlichen Spiel 
geschuldet als vielmehr Teil städtischer Umstrukturierungsmaßnahmen im 
Zuge der Gentrifizierung. Die „Ästhetisierung des Viertels“ (Smith 1996: 351) 

Abb. 6 Jardín Dr. 
Ignacio Chávez, 
Mexiko-Stadt, 2020 
(Quelle: Ruth Pérez 
López)
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steigert dessen kommerziellen Wert und stellt eine „Klassenrekonstruktion 
der innerstädtischen Landschaft“ dar: Gentrifizierte Viertel werden so 
um gestaltet, dass sie dem Lebensstil der Mittelschicht entsprechen. Dazu 
gehört die „Geringschätzung […] der Straße zugunsten ihrer Wohn und 
Schlafzimmer“ (Smith 1996: 87), aber auch die Forderung nach sicheren 
Räumen für Kinder. Die Schaffung oder Umgestaltung dieser Räume geht 
zwangsläufig einher mit dem Ausschluss oder der Verweigerung des Zugangs 
einher „für all die Menschen, die nicht in der Lage sind, die Manieren jener 
Mittelschicht an den Tag zu legen, für deren Nutzung sie bestimmt sind“ 
(Delgado 2015: 10).

Diese Räume zeigen nur scheinbar eine „Gemeinschaftlichkeit“ städtischer 
öffent licher Güter; tatsächlich tragen sie dazu bei, den Wert des Vermögens 
privi legierter Eigentümer_innen zu steigern. So reduzieren öffentliche 
Räume, die in Strategien der Immobilienaufwertung eingeschrieben sind, 
eher die Möglichkeit ihrer gemeinschaftlichen Nutzung, als dass sie diese 
erweitern (Harvey 2012: 145).

7.  Fazit

Die Geschichte der Spielplätze in Mexiko ist untrennbar mit jener der 
Spiel plätze in den Vereinigten Staaten und Europa verbunden, wie meine 
Aus füh rungen gezeigt haben. Dabei wurde deutlich, dass sich der Bau 
von Spiel plätzen größtenteils an Interessen ausgerichtet hat, die nicht am 
kindlichen Spiel orientiert sind. Bei den ersten Spielplätzen stan den noch 
moralische Argumente im Vordergrund. Heutzutage haben Sicher heits be
den ken viele Spielplätze in aseptische Orte ohne jeglichen Anreiz zum Spiel 
verwandelt, während gleichzeitig der Rentabilitätslogik unterworfene stark 
lokalisierte Aufwertungsprozesse die Schaffung aufwendigerer Spielplätze 
in wohlhabenden Vierteln befördern.

Spielplätze spiegeln wider, wie eine Gesellschaft Kindheit(en) definiert, 
auch in Bezug auf soziale Klassen. In diesem Sinne entsprechen die Plas tik
Spielplätze, die gegenwärtig die meisten (mexikanischen) Städte über schwem
men, ebenso wie alle anderen ausdrücklich dem Kinderspiel gewidmeten 
Flächen einem globalen Bild von Kindheit bzw. Kinderbetreuung, das in 
erster Linie auf Risikominimierung abzielt. Dem Wesen des kindlichen Spiels 
laufen diese Spielplätze deshalb in jeder Hinsicht zuwider.

Freilich gab und gibt es immer wieder Ausnahmen: dort, wo Archi
tek t_in nen und Designer_innen am Werke sind, die darauf abzielen, das 
freie kindliche Spiel zu fördern, und wo der Staat bereit und in der Lage ist, 
erhebliche Investitionen in den Bau und die Instandhaltung dieser Orte zu 
tätigen. Zudem gibt es einige Städte (Berlin ist ein gutes Beispiel), die Kindern 
weiterhin eine größere Autonomie gewähren als andere Städte und die nach 
wie vor eine große Vielfalt an Spielplätzen bieten, deren Gestaltung es den 
Kindern ermöglicht, zu experimentieren und Risiken einzugehen.

Spielplätze zeugen von dem Stellenwert, der Kindheit in der Stadt zu
ge schrie ben wird. In diesem Sinne hängt die Forderung nach guten 
städtischen Orten für Kinder ganz grundsätzlich mit der gesellschaftlichen 
For de rung nach der Integration von Kindern in das städtische Leben 
zu sam men (Ward 1990 [1978]). Wie Kinder den öffentlichen Raum 
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tat säch lich nutzen – nämlich indem sie auf ihren Wegen durch die Stadt 
Lücken und Zwischenräume suchen und finden –, zeigt uns jedoch, dass 
die Hyperüberwachung diese Zwischenräume und das kollektive Spiel der 
Kinder zwar einschränken, aber nicht bändigen kann. Das kindliche Spiel hat 
weiterhin jenen subversiven Charakter, der es seit jeher ausmacht.

Übersetzung aus dem Spanischen von Börries Nehe.
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flächen“, 2009) und UNEEN 1177 („Stoßabsorbierende Oberflächenbeläge für Spiel
plätze“, 2009).

[5] Interview, Generaldirektion für städtische Arbeiten und Dienstleistungen der Delegation 
Iztapalapa, MexikoStadt, 21.4.2016.

[6] Interview, Koordination von Sonderprojekten der Delegation Miguel Hidalgo, 28.3.2016.
[7] Das wiederkehrende Argument, dass Kinder sich an kaputtem Metall schneiden könnten, 

ist kaum haltbar, wenn dieselben Befragten angeben, dass Metall und Holz in den eigenen 
Werkstätten der Gemeindeverwaltung repariert werden können, die Kunststoffbausätze 
aber mangels Budget nicht ausgetauscht werden, wenn sie kaputtgehen (Interview, 
Generaldirektion für städtische Arbeiten und Dienstleistungen der Delegation Iztapalapa, 
MexikoStadt, 21.4.2016).

[8] Interview, Umweltministerium, Direktion „Bosque de Chapultepec“, MexikoStadt, 
5.4.2016.

[9] Interview, Koordination von Sonderprojekten der Delegation Miguel Hidalgo, 28.3.2016.
[10] Interview, Generaldirektion für städtische Arbeiten und Dienstleistungen der Delegation 

Iztapalapa, MexikoStadt, 21.4.2016.
[11] Pocket parks in MexikoStadt sind zwischen 100 und 400 qm groß, während sie in London 

bis zu 4.000 qm umfassen (Parques de México 2014; Ministry of Housing, Communities 
& Local Government o. J.).

[12] Interview, Generaldirektion für städtische Arbeiten und Dienstleistungen der Delegation 
Iztapalapa, MexikoStadt, 21.4.2016.

[13] Interview, Behörde für den öffentlichen Raum, 4.5.2016.
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[14] Interview, Generaldirektion für städtische Arbeiten und Dienstleistungen der Delegation 
Iztapalapa, MexikoStadt, 21.4.2016.

[15] Der Weg, der hier mit der Instandsetzung alter Spielgeräte eingeschlagen wurde, ist 
neu: „Also was wir getan haben, war einerseits zu versuchen, bestimmte Elemente 
wiederaufzunehmen und die Verwurzelung und das historische Gedächtnis einiger 
Spielelemente anzuerkennen, wie zum Beispiel die Betontiere, die sehr traditionelle 
Spielgeräte in den Parks sind, die in den 1970er Jahren entwickelt wurden. Diese Spiele 
wollten wir würdigen, wiederherstellen und sanieren, damit sie nicht aus dem Gedächtnis 
und der städtischen und sozialen Landschaft verschwinden. Und wir haben viele der 
bestehenden Spielgeräte instandgesetzt.“ (Interview, Behörde für den öffentlichen Raum, 
4.5.2016)

[16] Interview, Dirección del Patrimonio Cultural Urbano de la Secretaría de Desarrollo 
Urbano y Vivienda (SEDUVI), 3.5.2016.

[17] Interview, Generaldirektion für städtische Arbeiten und Dienstleistungen der Delegation 
Iztapalapa, MexikoStadt, 21.4.2016.

[18] Mit dem Regierungswechsel in MexikoStadt im Jahr 2018 wurde die AEP aufgelöst. 
Die aktuelle Gouverneurin von MexikoStadt kritisierte in diesem Zuge die Ausrichtung 
der Vorgängerregierung scharf und hob insbesondere die Tatsache hervor, dass „[der] 
städtische Raum nicht im Dienst der Interessen der Immobilienentwickler, der Korruption 
der Gouverneure und der Planung mit externen Programmen stehen kann, die das Recht 
der Bürger auf partizipative Planung ihrer Nachbar_innenschaften, Viertel und Städte 
nicht anerkennen“ (Gobierno de la Ciudad de México 2019).
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From children’s domains to the kingdom of norms. Reflections 
on playgrounds in Mexico City and global perspectives

The transition from a city-as-playground, appropriated and lived by chil-
dren, to children’s withdrawal into playgrounds specifically designed for 
them during the 20th Century, has been shown in a variety of urban contexts 
around the world. The current proliferation of children’s playground equip-
ment of similar design and materials in many cities corresponds to a repre-
sen tation of both childhood and the city. This paper adopts an interdiscipli-
nary approach to discuss these representations of childhood and the city, 
and the interaction between them. With a particular focus on playgrounds 
in Mexico City, it interrogates their link with the conformation of a global 
image of childhood. It examines whether the construction of playgrounds 
aims to enhance children’s play, and whether they still constitute spatial 
references and territories for contemporary children. It critically addresses 
the concept of public space to show how it can be used to enhance a neolib-
eral approach to the city.
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Parental Control Technologies und  
die Überwachung kindlicher Mobilität

Sogenannte Parental Control Technologies (PCT) stellen eine neue Variante 
der in Gegenwartsgesellschaften boomenden Technologien dar. In der sich 
in der Bezeichnung ausdrückenden Perspektive geht es um Techniken, zum 
Beispiel Apps, die es im Kern Eltern oder anderen Nutzer_innen erlauben, 
Aktivitäten von Kindern und Jugendlichen nachzuvollziehen respektive zu 
überwachen. Wir wollen im Folgenden einen Einstieg und Überblick über 
jüngere technische Entwicklungen in Bezug auf PCT liefern und Thesen zu den 
Hintergründen ihrer Verbreitung sowie zu deren Folgen formulieren. Dabei 
interessieren uns insbesondere raumbezogene PCT und damit deren stadt 
und raumbezogene Implikationen für kindliche und jugendliche Mobi lität. 
Zwei miteinander verbundene Dimensionen sind dabei zu unter scheiden, die 
jeweils mit den in der Anwendung entstehenden Daten zusammen hängen: 
die (Mit)Konstruktion von (Stadt)Gesellschaft und Räum lichkeit durch 
Massendaten sowie der Einfluss der Technologien auf soziale Beziehungen 
und Aktivitäten der konkreten Nutzer_innen. Zunächst erfolgen jedoch einige 
basale Überlegungen zu den jüngeren Entwicklungen der Digitalisierung 
von Gesellschaft, denn Parental Control Technologies stellen nur eine kleine 
Neuerung unter vielen dar und sie sind gleichzeitig in ihrer Relevanz nur in 
Verbindung mit weiteren Entwicklungen versteh und erklärbar.

Im Kontext fortschreitender (auch urbaner) Technisierung und Digitalisierung etabliert sich 
ein stetig wachsender Markt an Tracking-Anwendungen, die es Eltern ermöglichen, den 
Standort ihrer Kinder in Echtzeit zu erfahren und ihre Bewegungen nachzuverfolgen. Die 
bloße Verfügbarkeit dieser als Parental Control Technologies verhandelten Technologien 
erklärt aber noch nicht ihre tatsächliche Nutzung. Auch ob sie Technologien der Kontrolle 
und Überwachung von Kindern und Jugendlichen sind, erklärt sich nicht aus ihnen selbst, 
sondern wird in konkreten Praktiken interaktiv und machtvoll ausgehandelt. Der Artikel 
formuliert Thesen zu den Hintergründen der Verbreitung raumbezogener Parental Control 
Technologies sowie zu ihren Folgen und fragt, welche stadt- und raumforscherischen 
Implikationen diese haben können.
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1. Die Digitalisierung von Gesellschaft und drei Prämissen  
zur Einordnung von PCT

Technische sind nicht von gesellschaftlichen Entwicklungen zu trennen. Sie 
verlaufen vielmehr in Wechselwirkungen, das heißt, weder resultiert aus 
gesellschaftlichen „Problemen“ automatisch eine Suche nach technischen 
Lösungen, noch determinieren neue Technologien, wie und wofür sie 
genutzt werden, und somit auch nicht gesellschaftliche Entwicklungen 
(zur Ein führung vgl. etwa Degele 2002). Gesellschaften sind zudem keine 
homogenen sozialen Gebilde, sondern vielmehr als Beziehungen zwischen 
unterschiedlichen Akteur_innen mit unterschiedlichen Deutungen und 
Interessen zu denken. Diese Überlegungen sind auch für das Verhältnis von 
Technisierung und Digitalisierung zu Überwachung zu berücksichtigen, denn 
Überwachung ist kein analytisch präziser Begriff. Er wird vor allem normativ 
verwendet: Nicht jegliche Tätigkeit des gegebenenfalls systematischen Beob
ach tens oder des Erhebens von Daten wird als Überwachung verhandelt. Seine 
Brisanz erlangt der Begriff erst dann, wenn entsprechende Prozesse bezie
hungs weise Erwartungen, was aus ihnen folgen könnte, kritisiert werden.[1] 
Ob Prozesse der Digitalisierung und Technisierung von Gesellschaft und 
sozialen Beziehungen zu Überwachung führen und dies weitere Ver ände
rungen nach sich zieht, wie es auch die Bezeichnung Parental Control Tech
no logies nahelegt, ergibt sich also nicht unmittelbar aus Digitalisierung und 
Techni sierung selbst.

Dies gilt auch für den Trend zur Digitalisierung von Stadt und für den 
Boom an verräumlichten Datensätzen und raumbezogenen Technologien. 
Die zentralen Entwicklungen sind ganz überwiegend aber keine städtischen 
oder auch nur raumbezogene Phänomene, sondern sie werden lediglich auch 
in Bezug auf Stadt und Raum relevant. Entsprechende Bezüge lassen sich 
vielfältig finden: von massenhaften Videokameras, die vermeintliche Krimi
na li täts schwerpunkte beobachten, über ETickets im ÖPNV und Google Maps, 
das den Weg zum nächsten Restaurant im Verhältnis zum eigenen Standort 
oder den freien Parkplatz anzeigt, bis zur sensorbestückten Hauswand, die 
Graffiti noch während des Sprühens melden soll. Mobilitäts und Ortsbezüge 
wer den jedoch deshalb besonders relevant, weil Bewegungen und Räume 
als Chiffre für soziale Phänomene und Beziehungen interpretiert werden 
und damit gleichzeitig vom Sozialen abstrahiert wird (vgl. grundsätzlich 
Belina 2013).

Mindestens drei Aspekte sind dabei für die wissenschaftliche und poli
tische Diskussion von Stadt und Gesellschaft in Bezug auf Digitalisierung und 
die dabei entstehenden Daten grundlegend relevant. Erstens sind die ent
stehen den Daten potenziell alle miteinander verknüpfbar, und dazu gehören 
auch alle Daten, die sonst noch produziert werden: durch das Surf und 
Kaufv erhalten, die Nutzung von Zoom oder Lernplattformen wie Moodle, 
Handy standortdaten, Gesundheitsdaten, digitale Steuererklärungen, Bild
dateien bei Einwohnermeldeämtern, Flughäfen oder Instagram und so 
weiter und so fort. Zweitens determinieren die intendierten Nutzungen 
nicht die tatsächlichen: Apps für Smartphones können praktisch sein oder 
Spaß machen; insbesondere jedoch kostenlose, aber kommerzielle Apps 
sammeln vor allem Daten und greifen dabei nicht selten auch auf Bilder 
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oder Kontaktlisten zu, die auf den Handys gespeichert sind.[2] Moodle und 
andere Systeme ermöglichen es, (universitäre) Lehre mehr oder weniger 
brauchbar online abzuhalten, und zeigen Lehrenden, wann welche Studie
ren den sich letztmalig eingeloggt haben. Die Techniken bieten somit immer 
mehr Funktionen als eventuell geplant war oder als sichtbar sind. Was dabei 
die manifeste und was die latente Funktion ist, zeigt sich oft erst mit der Zeit 
und variiert mit den Perspektiven und damit ebenso, welche Funktionen 
intendiert programmiert wurden – also ob etwa das Sammeln von Daten Ziel 
oder Nebeneffekt ist. Drittens sind alle Daten geeignet, sowohl Einzelpersonen 
über sehr wenige Kombinationen zu identifizieren, selbst wenn diese ver
meint lich anonym sind (vgl. Rocher et al. 2019; de Montjoye et al. 2015), als 
auch in Massendaten Muster zu erkennen, Personenkategorien statistisch 
zu generieren und soziale Prozesse zu beeinflussen – seien sie als Steuerung 
intendiert oder das Nebenprodukt von Algorithmen.

Gary T. Marx (2006) hat deshalb die Unterscheidung zwischen hard 
und soft surveillance eingeführt. Ersteres umschreibt Prozesse, die früher 
mit dem Tragen von Schlapphüten assoziiert wurden oder heutzutage etwa 
als IMSICatcher[3] daherkommen; Zweiteres meint die Potenzialität der 
Überwachung, die nicht als solche empfunden wird. Es muss eben kein_e 
Polizist_in ununterbrochen neben einem herfahren, um zu erfassen, wo 
sich jemand bewegt, solange das Smartphone (mit oder ohne WLAN, Blue
tooth oder GPSAktivierung) eingeschaltet ist. Kevin D. Haggerty und 
Richard V. Ericson (2006) wiederum sprechen von function creep, um zu 
verdeutlichen, wie zu bestimmten Zwecken eingeführte Technologien und 
deren Daten (einzeln oder in Kombination mit anderen) geradezu proliferie
rend für andere Zwecke genutzt werden. Damit verbunden sprechen sie 
von einer surveillance assemblage: Es ist – international durchaus 
variierend – nicht mehr (nur) der orwellsche Big Brother, sondern eine 
Viel zahl höchst unterschiedlicher Akteur_innen und Systeme, die mit ihren 
Datenproduktionen und (potenziellen) Nutzungen ineinandergreifen, und 
als Überwachung deutbare Aktivitäten werden auch in privaten Beziehungen 
relevanter. Überwachung, so wiederum Shoshana Zuboff (2018), ist zu einem 
Motor und Kernelement des spätmodernen Kapitalismus geworden.

Trotz der drei genannten Aspekte und ihrer Einordnungen müssen die 
einzelnen technischen Neuerungen zunächst für sich betrachtet werden. 
Aus ubiquitärem Computing und ubiquitärer Digitalisierung lässt sich nicht 
ableiten, warum eine konkrete Neuerung wie PCT genutzt wird und was 
daraus folgt. Das „Zeitalter des Überwachungskapitalismus“ (Zuboff 2018) 
muss im interaktiven Handeln erst hervorgebracht werden. Technologien 
werden in der Praxis mit Bedeutungen gefüllt und erst so (in der Summe 
und in ihren Verbindungen) gesellschaftlich relevant.

2. Beobachtete Kindheit und Jugend:  
Parental Control Technologies

Unter der Abkürzung PCT werden zahlreiche Anwendungen und Geräte 
gefasst, die auf unterschiedliche Bereiche des elterlichen oder kindlichen und 
jugendlichen Lebens zielen. Wie Marx und Valerie Steeves (2010) ausführen, 
beginnt diese Bandbreite im weiteren Sinne bereits vorgeburtlich mit der 
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Möglichkeit des Zyklus und Ovulationstrackings oder pränataler Diagnostik 
und setzt sich später dann als akustische oder häufig auch videobasierte 
Überwachung des – zumeist schlafenden – Babys oder Kleinkinds über 
das sogenannte Babyphone fort. Für Kinder und Jugendliche existieren 
viele weitere Produkte, vom vernetzten und abhörenden Spielzeug[4] über 
private Drogentests bis hin zu Tests auf sexuelle Aktivität (vgl. ebd.). Am 
meisten etabliert und ausdifferenziert sind jedoch zum einen sogenannte 
JugendschutzApps, die auf Aktivitäten von Kindern und Jugendlichen im 
Internet zielen, die Nachverfolgung und das Blockieren spezifischer Web
seiten oder des Internetzugangs zu spezifischen Zeiten sowie das Lesen der 
online verschickten Nachrichten ermöglichen; zum anderen sind es die hier 
interessierenden raumbezogenen Parental Control Technologies. Diese 
nutzen Ortungstechnologien wie Global Positioning System (GPS) oder 
RadioFrequency Identification (RFID) zur zeitgleichen oder zeitversetzten 
Nachverfolgung der kindlichen/jugendlichen Aufenthaltsorte durch die 
Eltern. Dazu sind die Kinder mit einem entsprechenden Gerät ausgestattet, 
das zum Beispiel in einen Anhänger, eine Armbanduhr/Smartwatch oder 
den Schulranzen integriert, aber auch in Kleidungsstücke eingenäht oder als 
Anwendung auf dem Smartphone des Kindes installiert sein kann. Die Eltern 
können nun auf ihrem Computer oder Smartphone je nach Funktionsumfang 
der entsprechenden Technologie live den Standort ihres Kindes auf einer Karte 
beobachten und bei Bewegung verfolgen (Tracking) oder sich rückwirkend 
die Historie der Aufenthaltsorte anzeigen lassen (Tracing; vgl. Gryl 2019). 
Viele der Technologien sind über diese Basisfunktion der räumlichen Ortung 
hinaus noch mit Zusatzfunktionen ausgestattet. Häufige Bestandteile sind 
zum Beispiel Notrufknöpfe und funktionen oder das „Geofencing“, das es den 
Eltern erlaubt, spezifische Orte und Bereiche als „sichere“ und „gefährliche“ 
beziehungsweise erlaubte und verbotene Orte zu definieren und einen Alarm 
bei Verlassen und Betreten der jeweiligen Bereiche einzurichten. So können 
beispielsweise das eigene Zuhause oder die Schule als sicher definiert werden, 
sodass Eltern eine Benachrichtigung über ihr Smartphone erhalten, wenn 
ihr Kind zu Hause oder in der Schule angekommen ist. Umgekehrt können 
Orte wie viel befahrene Straßen, vermeintliche Kriminalitätsschwerpunkte, 
Industriebrachen, Rotlichtviertel oder Aufenthaltsorte „falscher Freunde“ 
als verboten markiert werden, sodass die Eltern in Echtzeit eine Warnung 
erhalten, wenn ihr Kind diese dennoch betritt. Welche Orte entsprechend 
ausgeschlossen werden, variiert mit den lokalen Gegebenheiten und deren 
Bewertungen durch die Nutzer_innen der PCT.

Der Markt für diese raumbezogenen Parental Control Technologies ist 
bereits groß, weit ausdifferenziert und stark wachsend: Die international 
verfügbare TrackingApp „Findmykids“ wurde den Angaben im Google Play 
Store zufolge bis Oktober 2020 bereits über zehn Millionen Mal herun ter
ge laden, die Anwendung „Life360“ sogar über 50 Millionen Mal, zudem 
mit circa einer Million Bewertungen. Das PlayStoreinterne Ranking gibt 
als die drei erfolgreichsten Apps in der Kategorie „Eltern“ drei Parental 
Control Technologies an, die alle mindestens GPSOrtung und Geofencing 
erlauben, zum Teil darüber hinaus auch Kontrollen der Handynutzung wie 
eine sekundengenaue Zeitleiste der kindlichen AppNutzung oder eine auto
ma tische Erkennung „verdächtiger“ Fotos („FamiSafe“). Während „Life360“ 
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vor allem in den USA große öffentliche Bekanntheit erlangt hat,[5] ist der 
Markt für ähnliche Anwendungen auch in Deutschland fest etabliert: Die 
Nutzungszahlen der deutschen Anwendung „Familonet“ stiegen innerhalb 
von vier Jahren von rund 500.000 (vgl. Kistler 2015) auf circa 2,5 Millionen 
im Jahr 2019 (vgl. Maas 2019).

Für Wearables und eigenständige Devices, die im Gegensatz zu oben 
genannten Anwendungen auch dann genutzt werden können, wenn das Kind 
(noch) kein eigenes Smartphone besitzt, gelten ähnliche Einschätzungen: 
Eine Suche beim OnlineVersandhandel Amazon liefert für die Suchbegriffe 
„Kinder“ und „GPS“ über 3.000 Treffer – von Anhängern bis zur Kinder
Smart watch –, die vielfach auch mit deutschsprachigen Bewertungen ver
sehen sind. Der Mobilfunkanbieter Vodafone brachte im Jahr 2018 eine 
eigene Smartwatch heraus, die mit den Smartphones der Eltern verknüpft 
werden kann und explizit für Grundschulkinder beworben wird (vgl. Bau
mann 2018).[6] International werden solche Geräte als GPSTracker oder 
RFIDTags mit unterschiedlichen Verbreitungsgraden etwa zur Kontrolle 
von Anwesenheitszeiten bereits an Schulen in den USA, Brasilien (Ema/
Fujigaki 2011; Donath 2012), Japan, Südkorea (Ema/Fujigaki 2011) und 
Schweden (Nihlén Fahlquist 2017) eingesetzt. In Deutschland machte die 
in einen Schulranzen integrierte „SchutzranzenApp“ über angekündigte 
Kooperationen unter anderem mit den Städten Wolfsburg (dort wurde die 
Kooperation nach massiver Kritik durch Datenschützer_innen mittlerweile 
wieder abgesagt; vgl. Greiner/Horchert 2018) und Ludwigsburg Schlagzeilen 
(vgl. Ludwigsburger Kreiszeitung 2018).

3. Vorstellungen kindgerechter Räume

Hinsichtlich der Funktionen solcher PCT und deren Anwendung ist das 
Grundprinzip elterlicher Kontrolle der kindlichen Wege und Aufenthaltsorte 
kein neues und die Ausgestaltung der Differenzierung zwischen kindgerech
ten und nicht kindgerechten Räumen ist dabei keineswegs eindeutig. Bereits 
die Vorstellung, es gäbe überhaupt so etwas wie Räume für Kinder – und 
damit auch solche, die für Kinder nicht geeignet sind –, ist keine histo rische 
Kontinuität, sondern vielmehr ein Produkt der Moderne. Erste Vor aus
setzung dafür war eine Perspektive auf Kindheit als eigenständige Lebens
phase, die sich im 17. und 18. Jahrhundert herausformte – mit einem damit 
einhergehenden Bildungsverständnis, in dem das Lehren und Lernen an 
Bedeutung gewann und Kinder zunehmend Gegenstand – auch staatlicher – 
erzieherischer Zugriffe wurden (vgl. Schreiber 2018; Wucherpfennig 2019).

Im Zuge der Industrialisierung und der damit einhergehenden Trennung 
(männlicher) Lohnarbeit und (weiblicher) Haushaltsarbeit etablierte sich 
schließlich auch die ideologische Unterscheidung öffentlicher und privater 
Sphären, die dadurch ebenfalls jeweils geschlechtlich kodiert sind (vgl. 
Strüver 2018). Mit ihren Müttern und deren Sorgearbeit werden auch die 
Kinder zunehmend in die private Sphäre verwiesen – und in raumbezogenen 
PCT wird dies nicht zuletzt über die Markierung des eigenen Zuhauses als 
„sicherer Ort“ im Rahmen der GeofencingFunktion (re)produziert.

Thematisierungen kindgerechter Räume und damit einhergehende 
Pro ble matisierungen von unbeaufsichtigter kindlicher Mobilität waren 
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jedoch von Beginn an zusätzlich milieu beziehungsweise klassenspezifisch 
konno tiert. Als Folge von Armut und Ungleichheit wurden die sich neu eta
blie ren den Kinderzimmer zunächst nur Teile des bürgerlichen Wohnens 
und auch die Aufsicht der Kinder durch Eltern oder Hausangestellte war 
entsprechenden Haushalten vorbehalten. Auf den Straßen der großen, indus
trialisierten Städte waren vor allem Kinder aus dem Proletariat präsent, 
was wiederum als Indikator für Erziehungsrisiken und für eine defizitäre, 
klassenspezifische Sozialisation als Gefährdung sozialer Ordnung gedeutet 
wurde. Es ging also um Gefahren für Kinder und Jugendliche – durch Gewalt, 
Verführung, Verkehr – und um Gefahren durch Kinder und Jugendliche, die 
durch die Straßensozialisation „Kriminalität“ erlernten oder gesellschaftliche 
Moralvorstellungen unterminierten.

Die mittlerweile zu Klassikern avancierten Diagnosen einer „Ver häus
lichung“ (Zinnecker 1990) oder einer „Verinselung“ (Zeiher 1990) von Kindheit 
legen eine Verstärkung und Ausdifferenzierung von „Zonen der Sichtbarkeit 
und Unsichtbarkeit von Kindern“ (Schreiber 2018: 309) in der Stadt nahe. 
Sie sind jedoch nicht unumstritten: Zwar wird auf die genannten Thesen 
der Verhäuslichung und Institutionalisierung von Kindheit, die zunehmend 
an gezielt für Kinder eingerichteten Orten und in Bildungseinrichtungen 
stattfinde, vielfach Bezug genommen, gleichzeitig wird jedoch aus einer 
sozialisations und bildungstheoretischen Perspektive auch die Bedeutung 
der Zwischenwege für Kinder betont und auf deren eigensinnige Perspektiven 
und Praktiken verwiesen (vgl. Egger/Hummel 2016). Doch nicht nur die 
Frage, ob es spezifisch (nicht) kindgerechte Räume gibt, wurde historisch 
unter schiedlich beantwortet. Auch die Vorstellungen davon, wie diese Räume 
für Kinder auszusehen haben, unterliegen gesellschaftlichen und historischen 
Wand lungs prozessen. So changiert in der Pädagogik die Bewertung der 
Straße zwischen gesellschaftlichem Lernfeld und „Ort des Verderbens“ (vgl. 
Fegter/Andresen 2019; Behnken/Zinnecker 2019).

Diese kontroversen Perspektiven auf die Straße als (kein) Ort für Kinder 
verweisen auf die Funktionen raumbezogener Parental Control Techno
logies – Schutz (vor den Gefährdungen von Straße und Großstadt), Fürsorge 
und Kontrolle – sowie auf die fließenden Übergänge von „care and control“ 
(Lyon 2001). Dabei ist das Räumliche als Chiffre für Annahmen zu sozialen 
Phänomenen, Beziehungen und mit ihnen assoziierten Risiken zu lesen. 
Die „Straße“ ist diesbezüglich das Symbol für alle Räume außerhalb der 
Sichtbarkeit und Kontrolle von (als vertrauenswürdig gedeuteten) Erwach
sen en – elterliche Wohnung, Heim, Schule, Sportverein, Kindergarten, 
Jugend zentrum.[7] PCT sind neue technische Optionen, mit den genannten 
Ambivalenzen und variierenden Problematisierungen umzugehen.

Das Technische der PCT ist jedoch nicht das einzige Neue und Strategien 
der Beaufsichtigung von Kindern verändern sich. Einige Eltern entscheiden 
sich für das sogenannte Chauffeuring und bringen ihr Kind mit dem Fahr rad, 
dem Auto oder zu Fuß zur Schule, zu Freund_innen oder zum Musik unter
richt, um so den sicheren Weg zu garantieren (vgl. Fotel/Thomsen 2004; 
Carver et al. 2013). Michael Feldhaus (2003) untersuchte Anfang der 
2000er Jahre, wie und warum Eltern Handys nutzen, um die Aufenthaltsorte 
und Abwesenheitszeiten ihrer Kinder zu erfragen, zu kontrollieren 
und (neu) auszuhandeln. Entsprechende Praktiken führten, so Carol 



Berg / Wehrheim   111

Barron (2014, 2017), auch zu teilweise subversiven Umgangsstrategien der 
Kinder und Jugendlichen mit dieser elterlichen Kontrolle über Telefonate und 
Kurz nach richten. Der Unterschied zwischen der Handynutzung der frühen 
2000er Jahre und dem Einsatz von Smartphones mit entsprechenden PCT
Apps liegt zuvorderst in der Intentionalität: Bringen Handys nur das Potenzial 
der Kontrolle (und permanenten) Erreichbarkeit mit sich und produzieren 
gegebenenfalls erst im Gebrauch den Verdacht der kindlichjugendlichen 
Abweichung, zielen PCT explizit auf (auch unbemerkte/unverhandelte) 
Beobachtung. Der Unterschied zum „Chauffeuring“ wiederum liegt in der 
Distanz und somit der „Unsichtbarkeit“ der Beobachtung sowie in den Daten, 
die über die Nutzung entstehen.

Die Frage ist nun, wie es dazu kommt, dass Eltern verstärkt zu Parental 
Control Technologies greifen. Die schlichte Existenz der technischen Mög
lichkeit reicht als Erklärung nicht aus.

4. Thesen zu Gründen der Verbreitung von PCT

Der PCTBoom fällt zunächst in den erwähnten allgemeinen Boom der 
Technisierung und Digitalisierung. Immer mehr Bereiche des Lebens werden 
tech nisch organisiert und gemanagt und jenseits von OpenSourceProdukten 
werden die entsprechenden Techniken ökonomisch interessiert beworben 
– wobei Gewinne aus Verkaufs/Abonnementpreisen und/oder über die 
Samm lung und den Verkauf der entstehenden Daten generiert werden. Unab
hängig von Gebrauchswerten der Techniken für ihre Nutzer_innen erscheint 
diese Entwicklung „alternativlos“.[8] Insofern ist es naheliegend, dass Digi
tali sie rung und Technisierung auch in ElternKindBeziehungen Einzug 
halten, wenn entsprechende Produkte verfügbar sind. Dies fällt jedoch in eine 
Phase gesellschaftlicher Transformation, die zur Interpretation der Nutzung 
und Verbreitung von PCT mitzudenken ist. Aktuelle Gesellschaften vor allem 
des globalen Nordens werden als neoliberale und neosoziale beschrieben, 
die zudem durch gesellschaftliche Ausdifferenzierung gekennzeichnet sind.

Zu nennen sind unter anderem deregulierte Arbeitsmärkte und – damit 
zusammenhängend – Änderungen bei wohlfahrtsstaatlichen Arrangements, 
die auf die jeweiligen Haushalte respektive Familien wirken. Dabei ist ins
be sondere die mit Ende des sogenannten Normalarbeitsverhältnisses teil
weise erzwungene, teilweise im Kontext von weiblicher Emanzipation er
wünschte Verbreitung von Doppelverdiener_innenhaushalten relevant. 
Zudem nimmt die Anzahl von Haushalten Alleinerziehender zu. Beide 
Familien kon stellationen bringen veränderte Herausforderungen in 
Bezug auf die Betreuung, Versorgung und Aufsicht von Kindern mit sich, 
die nur begrenzt durch Kitas, Ganztagsschulen oder sozial differenziert 
durch AupairMädchen kompensiert werden (vgl. Jurczyk et al. 2009). 
Der generalisierte Anspruch an Eltern, sich um ihre Kinder „adäquat“ zu 
kümmern, und der stigmatisierende Vorwurf, Kinder gar „verwahrlosen“ 
zu lassen, wenn diese Teile des Tages ohne Betreuung sind, betrifft also 
nicht mehr ausschließlich unterprivilegierte Eltern, sondern es sind immer 
breitere Teile der Mittelschichten damit konfrontiert, das „Problem“ der 
Kinder betreuung und der Sorge um die Kinder zu lösen. Politische und 
sozio öko nomische Rahmenbedingungen bleiben in dieser individuellen 
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Responsibilisierung, für die PCT potenziell Teillösungen anbieten, jedoch 
außen vor: „None of the technologies – no matter how strange or impractical 
– offer anything more than microscale and private solutions to what are 
social and politicaleconomic problems. Of course, in the contemporary 
neoliberal climate, that is precisely their allure.“ (Katz 2001: 49)

Solche objektivierbaren Hintergründe treffen neben der Verfügbarkeit der 
PCT ihrerseits auf veränderte Diskurse und Leitbilder im Zusammenhang 
mit der grundsätzlichen Ambivalenz von Fürsorge zwischen Versorgung, 
Sicherheit, Bildung und Autonomie. Zum einen geht es um Entwicklungen, 
die als Securitization oder Versicherheitlichung gefasst werden, also darum, 
immer mehr Bereiche des alltäglichen Lebens aus der Perspektive sicher/
unsicher zu betrachten, und daran anknüpfende oder dem vorausgehende 
politische Programmatiken (vgl. Krasmann et al. 2014). Datensammlungen 
und Überwachungstechnologien werden typischerweise mittels Unsicher
heits dis kursen durchgesetzt. PCT können dann als Artefakte des spät mo
dernen Sicherheitsdispositivs begriffen werden. Sie versprechen, Aufent halte 
und Bewegungen und damit soziale Aktivitäten transparenter zu machen, also 
neues Wissen zu produzieren und damit über Kontroll und Inter ventions
mög lichkeiten (das spätere Gespräch mit der Tochter, der Ruf der Polizei 
etc.) Un sicherheiten oder auch nur Unsicherheitsgefühle zu reduzieren. 
Ins be son dere GeofencingFunktionen ermöglichen es, „unverantwortliches“ 
Ver halten von Kindern und Jugendlichen durch „verantwortliche“ Eltern 
sichtbar zu machen.

Bei den raum und bewegungsbezogenen PCT geht es zudem um die Ver
ortung von Risiken, wobei Apps auch neues „Wissen“ bereitstellen und so die 
Anlässe ihrer Nutzung mitproduzieren und gleichzeitig die Risiken über die 
Möglichkeit räumlichen Vermeidungsverhaltens beherrschbar erscheinen 
lassen. So zeigt der Marktführer „Life360“ in den USA auch „local threats 
in your area“, also „Crime Spots“ oder Wohnorte registrierter „sex offender“ 
auf den Karten an. Darüber hinaus fügen sich PCT in Sicherheitsstrategien, 
die auf Prävention setzen. Trends zur Technisierung und zur potenziell 
unbegrenzten Risikovorsorge greifen ineinander. In Bezug auf Kinder und 
Jugendliche bewegen sich diese Risiken auf zwei Ebenen: erstens der Sorge 
um mögliche Gefahren sowie darum, die eigene Fürsorge und Verantwortung 
angemessen gewährleisten zu können; und zweitens auf der Ebene des Risikos 
von Abweichung – und damit des Strebens nach Regulierung insbesondere 
jugendlicher Identität und jugendlichen Verhaltens.

Merkmale von UnSicherheitsdiskursen sind dementsprechend nicht 
nur staatliche Programme, vielmehr wird die Verantwortung für die eigene 
Sicherheit im neoliberalen Staat zunehmend an die Bürger_innen delegiert 
und marktförmig organisiert (vgl. Goold et al. 2010; Katz 2001). Mit dieser 
Kom modifizierung werden Sicherheits und Kinderschutzprodukte zu Gütern 
– und in ihrer Vermarktung und ihrem Erwerb spielen Schutz, Angst und 
Sicherheit eine große Rolle. So zeigen Benjamin Goold et al. (2010: 9 f.), wie 
bereits der Akt des Erwerbs von Sicherheitsprodukten das Gefühl bringen 
kann, etwas selbst in die Hand genommen zu haben, und so Beruhigung 
ermöglicht. Beworben wird Sicherheit dementsprechend weniger im Kontext 
von Kontrolle als vielmehr von Selbstschutz: Hilfe per Knopfdruck rufen zu 
können (etwa familo.net/de). Gleichzeitig sind die Gründe für den Konsum 
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jedoch vielfältig und gehen deutlich darüber hinaus: Sicherheitsprodukte 
können Gegenstände von Moden, also „cool“ sein, und sie haben eine spezi
fische Ästhetik, die in die Konsumentscheidung einbezogen wird. Als Kon
sum güter fungieren sie auch als „key marker of social identity and belonging“ 
(ebd.: 7) und sind so Mittel des Ausdrucks von Subjektivität, sozialer 
Hierarchie und Distinktion.

Der in Deutschland dominierende Anbieter familo.net wirbt entsprech end 
mit einer Multifunktionalität, die gleichzeitig vielfältige BeDeutungen der 
App erlaubt: „Kommunikation, Freiheit, Sicherheit“ (familo.net/de) und auch 
die umgekehrte Richtung der Standort und Bewegungsbestimmung bietet: 
Standorte von Eltern und Geschwistern können mit angezeigt und Gruppen 
zusammengestellt werden. Auch wird bei der Produktpräsentation mit der 
Einstellung von „Lieblingsorten“ begonnen, nicht mit „gefährlichen Orten“. 
Je nach Funktionalitätsumfang und Bewerbung werden also unterschiedliche 
Mög lich keiten und Wirkungen nahegelegt, die in der Anwendung erst her
gestellt werden müssen.

Aber auch wenn man den Analysen zur Versicherheitlichung und den 
Thesen einer „politics of fear“ (Altheide 2009) oder eines „paranoid parenting“ 
(Furedi 2002) folgt, zeigen sich in der Literatur konkurrierende Annahmen: 
So argumentiert Jessica Nihlén Fahlquist (2017: 124), die Nutzung von PCT 
erlaube es Eltern, ihre Angst zu managen. Demgegenüber konstatieren Marx 
und Steeves (2010), dass die Bewerbung der Technologien einen geradezu 
appellativen Charakter entfalte, weil sie nicht nur vielfältige Risikolagen für 
Kinder und Jugendliche präsentiere, sondern auch Eltern (und Schulen) 
spezifisch adressiere: „parents and schools simply cannot ‚afford‘ to allow 
children to interact without surveillance because of the proliferating ‚risks‘ 
that must be managed and controlled“ (ebd.: 214).

Die Versicherheitlichung korrespondiert insofern zum anderen mit der 
neoliberalen Betonung von Eigenverantwortung und damit mit dem, was als 
Leitbild responsibilisierter Elternschaft diskutiert wird. Responsibilisierung 
bedeutet hier, Eltern nicht mehr nur für den Schutz ihrer Kinder etwa vor 
körperlicher Versehrung in die Verantwortung zu nehmen, sondern auch 
für ihre optimale Entwicklung und Förderung (vgl. Richter/Andresen 2012; 
Jergus et al. 2018). Die Anrufung an Eltern, eigenverantwortlich und präventiv 
tätig zu werden, ordnet sich dabei in allgemeine wohlfahrtsstaatliche Ent
wick lungen aktivierender Sozialpolitik ein (vgl. Lessenich 2008). Inhalt
lich sind Verhaltenserwartungen dabei an Idealen und Lebensweisen der 
Mittelschicht orientiert und die somit milieuspezifische Kritik am Er zie
hungs  verhalten erweist sich vielmehr als Kritik habitueller Unter  schiede 
beziehungsweise als „Sanktionierung von Lebensstilen, un  glei chen Res
sourcen und gesellschaftlichen Machtverhältnissen als defi zi täre Ver haltens
muster“ (Kutscher 2008: 40). Zu fragen ist damit auch, ob die NichtNutzung 
von PCT prospektiv als defizitäre und mangelhafte Verantwortungsübernahme 
gedeutet oder empfunden wird.

Parental Control Technologies können somit als Instrumente der Aus  übung 
elter licher Eigenverantwortung im Zuge veränderter wohlfahrts  staat  licher 
Arrangements und damit einhergehender normativer Vorstellungen von 
Elternschaft gelesen werden. Eltern und insbesondere Mütter sind gerade bei 
gleichzeitiger Berufstätigkeit verstärkt herausgefordert, den An for derungen 
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eigenverantwortlich zu genügen. In diese Familiensituationen und Nor
men komplexe treten nun Parental Control Technologies und – so Feldhaus 
(2003) für Handynutzung zur elterlichen Kontrolle – mit dem Wissen um 
diese (neuen) technologischen Möglichkeiten tritt zugleich die Verpflichtung 
zu ihrer Nutzung im Rahmen der verantwortungsvollen Erziehung. PCT 
ordnen sich damit in generelle Entwicklungen der Mediatisierung von 
Familie und das remote parenting, also die Gestaltung von Elternschaft 
über räumliche Distanz, ein (vgl. Kamin/Meister 2020; Ponte et al. 2018).

5. Thesen zur Nutzung von PCT und deren Folgen

Verantwortete Elternschaft und etwa arbeitsmarktgetriebenes remote 
parenting verweisen nicht nur auf neue Anforderungen, Elternschaft 
zu gestalten. Es stellt sich auch die Frage, welche Implikationen dies auf 
räumliche Aktivitäten und Strukturen hat. Überlegungen zur Nutzung von 
PCT und deren Folgen können damit in zwei Dimensionen diskutiert und 
in Bezug auf Stadt und Raum analysiert werden: einerseits hinsichtlich des 
„Wissens“, das die Apps und Wearables für die Nutzer_innen produzieren, 
und andererseits hinsichtlich der Daten, die PCT für die Hersteller_innen 
und für Dritte produzieren, die wiederum auf sozialräumliche Wirklichkeiten 
rückwirken und diese verändern können. Der Forschungsstand zu PCT ist 
bislang überschaubar, aber es werden diverse und teilweise konträre Befunde 
und Thesen diskutiert. Gleichzeitige ambivalente Effekte sind naheliegend.

So hat bereits die Forschung zu Mobiltelefonen gezeigt, dass diese nicht 
nur der elterlichen Fernkontrolle dienen, sondern auch als Mittel, mit dem die 
fami liäre Beziehungsgestaltung (vgl. Röser 2007: 136 f.) im Allgemeinen und 
die Organisation funktionaler Abläufe im Besonderen erleichtert wird (vgl. 
Feld haus 2003). Insofern liegt die Annahme nahe, dass PCT zwischen Eltern 
und Kindern nicht nur ein potenzielles Kontrollverhältnis etablieren, sondern 
auch neue Möglichkeiten zur Beziehungsgestaltung eröffnen, innerhalb 
derer wiederum Sicherheitsinteressen zwischen „care and control“ (vgl. 
auch Fotel/Thomsen 2004; Taylor/Rooney 2017) verschwimmen. So gaben 
in einer Studie des Deutschen Instituts für Vertrauen und Sicherheit im 
Internet (2015: 59) 21 Prozent der befragten Eltern an, mittels Mobiltelefon 
die Sicherheit und Erreichbarkeit auf dem Schulweg zu gewährleisten und 
fernmündliche Absprachen zu treffen.

Mit und durch Technologien, die über räumliche Aktivitäten informieren, 
deutet sich zudem eine andere Konnotation an, die den Fokus gerade nicht auf 
Über wachung legt: Durch das potenzielle Monitoring der Bewegung könnten 
neue Freiräume wie etwa längere Spiel oder Ausgehzeiten, Mobilität ohne 
elterliche Begleitung und erweiterte Aktivitätsradien verhandelt werden 
(Feldhaus 2003; Williams/Williams 2005). Gerade die Kontaktier und 
Ortbarkeit könnte paradoxerweise zu Autonomiegewinnen bei Kindern und 
Jugendlichen führen, wie es Susann Fegter (2014: 28) auf Basis ihrer Unter
suchung zum Frankfurter Bahnhofsviertel für Mobiltelefone und gender
spezifisch für Mädchen beschreibt: Wege könnten dadurch ohne Beglei
tung von Erwachsenen erfolgen (vgl. Ponte et al. 2018; Lachance 2020). 
Die Deutung von PCT als „Erziehung aus der Distanz“ sowie – aus der 
Perspektive von Kindern und vor allem von Jugendlichen – teilweise als „lazy 
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parenting“ (vgl. Ghosh et al. 2018) kann wiederum als Ausdruck bemängel
ter Vernachlässigung oder Verlust des Raums für subjektiven Austausch[9] 
interpretiert werden, ist aber auch dahingehend sinnhaft, dass Jugendliche 
wegen so gedeuteter elterlicher Bequemlichkeit widerständige Praktiken 
entwickeln und solche Freiräume von FacetofaceBegleitung nutzen: Das 
über die PCT produzierte Wissen, das an die Eltern übermittelt wird, be
schränkt sich eben primär darauf, wo sich eine Person (bzw. ihr Smartphone, 
ihre Jacke oder ihr Ranzen) zu einer bestimmten Zeit befindet oder wohin 
sie sich bewegt. Was sie dort tut, bleibt unbekannt beziehungsweise wird 
aufgrund von mit den Orten verbundenen Erwartungen sozialer Phänomene 
assoziiert. Die potenzielle Kontrollintensität ist eine andere im Vergleich 
zum elterlichen Chauffeurdienst. Das „helicopter parenting“ (LeMoyne/
Buchanan 2011) ist mit PCT nur ein technisiertes und so zunächst von 
geringerer Intensität. Freiheits oder Autonomiegewinne für Kinder und 
Jugend liche sind örtlich jedoch auf die Räume beschränkt, die ihnen in den 
machtvollen ElternKindAushandlungen zugestanden werden.

Die Möglichkeiten dessen, was Eltern über ihre Kinder auch unabhängig 
von einer freiwilligen Informationspreisgabe wissen können, verändern sich 
und das Wissen bleibt Gegenstand von interaktiven Aushandlungspraktiken. 
Innerhalb sozialer Beziehungen kann aber gerade die Bereitschaft des 
(partiellen) NichtWissens und damit ein Entgegenbringen von Vertrauen 
als wesentliche Grundlage für die Gewährung von Privatsphäre gesehen 
werden (Drüeke et al. 2007; Kühne 2019: 147 ff.). Eine weitere Frage 
hinsichtlich der Nutzung von PCT wäre also, ob sie zusätzlich oder anstelle 
anderer Kontrollpraktiken oder Wissensquellen eingesetzt werden und 
wie dies von den Beteiligten und gegebenenfalls involvierten Dritten – 
Geschwister, andere Eltern, Lehrer_innen etc. – gedeutet wird: als care 
oder control, als Schutz oder als Überwachung oder nur als Bequemlichkeit 
– und damit, ob die „Vertrauensfrage“ überhaupt relevant wird. Vor diesem 
Hin tergrund erweist sich technologisch mediierte Kontrolle also auch als 
Frage des Ein griffs in die Freiheitsrechte von Kindern und Jugendlichen 
sowie in ihre Mög lich keiten, Selbstbestimmung und verantwortung zu 
erlernen und über räum liche Mobilität bisher unbekannte Erfahrungen zu 
machen, die jedoch nicht aus den Technologien selbst resultieren, sondern 
erst Ergebnis verhandel ter Praktiken im Kontext konkurrierender An for
derungen an Eltern schaft wären: „The ideals of protecting a child and pro
moting their independence can come into conflict with each other. Using 
technology to track children puts their potential conflict to the fore: How 
do we protect our children without impeding their growth as individuals?“ 
(Nihlén Fahlquist 2017: 125)

Die Anwendungen von PCT folgen unterschiedlichen Rationalitäten, die 
erst in diskursiver Praxis wirkmächtig werden. Pragmatistisch und inter
aktio nistisch argumentiert (vgl. grundsätzlich: Blumer 1981), entstehen die 
BeDeutungen erst im Gebrauch. Es entsteht jedoch nicht nur für Eltern 
anderes Wissen über ihre Kinder (oder in den selteneren Fällen vice versa). 
Die den PCT immanenten Datenproduktionen bieten Potenziale jenseits 
der ElternKindBeziehungen. Über die Verbreitung dieser Apps und 
Wearables und der massenhaft dabei erhobenen beziehungsweise „neben
bei“ entstehenden Daten sind diese in ihrer gesellschaftlichen Relevanz zu 
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denken. Greift man den USamerikanischen Marktführer „Life360“ heraus, so 
verweist er in seinen Geschäftsbedingungen und der Privacy Policy auf diverse 
Kooperationspartner_innen und vielfältige Datenerhebungen, die für die 
eigentlichen Funktionen irrelevant sind.[10] Diese werden mit verschiedenen 
Partnerfirmen für Werbezwecke – zu denen explizit auch Facebook und Twitter 
gehören –, aber etwa auch mit KfzVersicherungen geteilt (die App beinhaltet 
auch eine Funktion, die sich auf die elterliche Kontrolle des Fahrverhaltens von 
Jugendlichen bezieht) und gegebenenfalls an Straf verfolgungs und andere 
staatliche Behörden weitergegeben. (Bewe gungs und Aufenthalts)Daten 
von Kindern und Jugendlichen können dann in die anfangs angedeuteten 
„Datenpools“ einfließen und Auswirkungen etwa auf ein „Scoring“ haben, 
das erst im späteren Leben relevant wird: individualisierend, wenn es bei 
Versicherungen oder Polizeibehörden um Zugehörigkeiten zu Risikokategorien 
oder um tatsächliche Aktivitäten der PCTTräger_innen geht, und damit 
gleichzeitig statistisch und über die prospektive Steuerung gesellschaftlicher 
Prozesse. Gerade bei Daten zu Auf ent halts orten geht es um die statistische 
Aggregation auf unterschiedlichen räum lichen Maßstabsebenen, aus denen 
heraus dann Rückschlüsse auf aktuelle oder zukünftige soziale Prozesse oder 
Ereignisse gezogen werden sollen.[11]

Damit ist anzunehmen, dass PCT sowohl für ihre direkten Nutzer_innen 
als auch gesellschaftlich Wechselwirkungen in Bezug auf Vorstellungen sozial
räumlich verfasster Strukturiertheit von Städten haben werden. So liegen bei 
lernenden Apps etwa selbstverstärkende Effekte nahe, wenn Gegenden, die 
oft mit Geofencing belegt werden, als neue „gefährliche Gegenden“ in die 
Karten der Apps eingespeist würden und so wiederum neues Geofencing 
nahelegten. Das Image von als gefährlich, amoralisch oder wie auch immer 
stigmatisierten Orten dürfte sich jenseits sonstiger Informationen verstärken 
und über Wirkungen auf Mobilität „reale“ Erfahrungen in dort verorteten 
Situationen unterminieren. PCT wären dann Teil einer technischen Kon
struk tion „gefährlicher Räume“. Auch könnten sich Ausprägungen (klein
räum licher) Segregation verstärken und Möglichkeiten, den Umgang mit 
Differenz zu lernen, reduzieren, wenn eine „Verinselung“ und damit auch 
Bewegungen zwischen den Orten zunehmend technisch vorinformiert und 
gezielt stattfinden.

6. Fazit

Ob Technologien wie PCT Technologien der Kontrolle und Überwachung 
von Kindern und Jugendlichen sind oder werden, resultiert nicht aus den 
Techno logien selbst. Entscheidend sind die konkreten Praktiken der Über
wachung, die im Handeln interaktiv entstehen und machtvoll ver han delt 
werden, sowie die Bewertung dieser Praktiken. Parental Control Technologies 
verweisen daher nicht auf prinzipiell neue Konstellationen in Bezug auf das 
Verhältnis von Gesellschaft und Kindheit/Jugend einerseits und Eltern
KindBeziehungen und Elternschaft andererseits. Die Raum und Mobi li
täts bezogenheit der Apps und Wearables führt die mit der Industrialisierung 
und Urbanisierung entstandene Unterscheidung zwischen Räumen für 
Kinder und Räumen, die nicht für Kinder gedacht werden, technisiert fort. 
Sie modifizieren so die Praktiken der Kontrolle und damit die Formen ihrer 
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Aushandlungen und ihrer Wirkungen. Wie entsprechende Veränderungen in 
der Praxis hergestellt werden und was daraus folgt, ist noch offen. Parental 
Control Technologies können allerdings bereits jetzt als Technologien gelesen 
werden, die über die Digitalisierung neue Potenziale entfalten, die über 
ElternKindBeziehungen hinausgehen und sich in konkrete gesellschaftliche 
Ent wicklungen fügen: veränderte Anforderungen an und veränderte The ma
ti sie rungen von Elternschaft einerseits und einen datengetriebenen Über
wachungskapitalismus andererseits.

Dieser Artikel wurde durch den Open-Access-Publikationsfonds der Uni-
ver sität Duisburg-Essen gefördert.

Endnoten

[1] Die Richtung der Kritik hat sich jedoch verändert. Zielte der Begriff etymologisch zunächst 
darauf, zu bezeichnen, dass jemand zu lange gewacht hat und damit die Tätigkeit ineffektiv 
wur  de, wird nun die Tätigkeit an sich kritisiert.

[2] Dabei ist zu berücksichtigen, dass es z. B. bei Internetnutzungen um eine Vielzahl von 
Daten für eine Vielzahl späterer Nutzer_innen geht (bei der Lektüre eines Spiegel
OnlineArtikels etwa erfolgen oft viele Hundert Zugriffe von Externen): IPAdresse und 
darüber grober Standort, Browser, Bildschirmgröße, Computerhersteller, Betriebssystem, 
Verweildauer, zuvor besuchte Seiten, Häufigkeit des Besuchs etc. – und dies nicht nur vom 
Seitenbetreiber, sondern von sämtlichen Anbieter_innen verlinkter oder eingebetteter 
Seiten.

[3] IMSICatcher simulieren Mobilfunkzellen und erlauben es so, Informationen auf 
SIMKarten auszulesen, Telefongespräche mitzuhören oder zu unterbinden und den 
Stand ort des Mobilfunkgeräts exakter zu bestimmen, ohne dass die Besitzer_innen dies 
einfach bemerken können. 

[4] Die „Hello Barbie“ beispielsweise ist mit Mikrofon, Spracherkennung und Kon ver sations
software ausgestattet und kann auf Fragen und Sätze des mit ihr spielenden Kindes 
reagieren. Über eine Cloud können die Eltern auf die aufgezeichneten und gespeicherten 
Gespräche ihres Kindes mit der Puppe zugreifen (vgl. Mattel 2015; Praschl 2015).

[5] Im Sommer 2019 wurde „Life360“ zu einem verbreiteten Meme auf der SocialMedia
Plattform TikTok und kurz darauf zu einem intensiv diskutierten Gegenstand auf der 
Plattform Reddit (vgl. Ohlheiser 2019). Die OnlineDebatten zogen große Auf merk
sam keit auf sich, unter anderem die des CEO der App, Chris Hulls, der im Folgenden 
me dien wirksam unter Beteiligung jugendlicher TikTokNutzer_innen eine neue Funktion 
zur (ver meintlichen) Erhöhung der Privatsphäre einführte (vgl. Perez 2020).

[6] Im Jahr 2020 wurde das firmeneigene Repertoire durch den „smarten“ Tracker „Curve“ 
er weitert, der neben GPS auch Bluetooth, Mobilfunk und WLAN zur Standortbestimmung 
ver wendet und bewusst neutral vermarktet wird: „[…] etwa für die Verfolgung von 
Hun den, Wertsachen wie Schul oder LaptopTaschen und Autos“ (Hoepken 2020a). 
Zudem läuft gemeinsam mit dem DisneyKonzern die Entwicklung einer neuen, noch 
„smarteren“ „KidsWatch“ (Hoepken 2020b).

[7] Michael Schetsche hat die sich verändernden Konjunkturen der Problematisierung, 
ihrer Akteur_innen und Deutungsmuster und damit auch der Verortung sexualisierter 
Gewalt gegen Kinder herausgearbeitet: Wurde diese zunächst als „Triebverbrechen“ 
durch Fremde und außerhalb von Familie, Zuhause oder anderen Institutionen verortet, 
folgten – auch im Zuge von Emanzipationsprozessen – deren Verortung zunehmend in 
den Familien und Deutungen als „Missbrauch“ durch Väter (Schetsche 1993: 64). In 
jüngerer Zeit richten sich Problematisierungen verstärkt auf außerfamiliale Institutionen 
wie Sportvereine, Heime oder Kirchen.

[8] So wird teilweise selbstverständlich beklagt, die Digitalisierung der Schulen sei 
„ver schlafen“ worden, ohne überhaupt darzulegen, welchen Mehrwert die Digitalisierung 
für Lern prozesse außerhalb von „Pandemiezeiten“ hat.
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[9] „According to the discourses of the teens, the questions asked by those parents in these 
kinds of situations were not ‚how are you?’, ‚where are you?’ or even ‚who are you hanging 
out with?’ but rather ‚are you still reachable?’ and ‚will you answer me when I contact 
you?’.“ (Lachance 2020: 357)

[10] Für Kalifornien etwa benennt das Unternehmen explizit diese Datenarten: „Identifiers, 
such as your name, address, phone number, email address, unique device identifiers or 
other similar identifiers; California customer records, such as birth date and payment 
information; Commercial information, such as records of services purchased, obtained or 
considered; Internet/Network information, such as device information, logs and analytics 
data; Geolocation data, such as precise location data from your mobile device (e.g., GPS 
coordinates) or generated based on your IP address; Inferences about your interests and 
preferences, generated from your use of our services; and Other personal information, 
such as driving event and movement data collected from your mobile device, or content 
or messages you send through the Service.“ (https://support.life360.com/hc/enus/
articles/360043228154FullPrivacyPolicy; letzter Zugriff am 11.8.2021)

[11] Beim sogenannten predictive policing bzw. über den Bezug zu räumlichen Einheiten beim 
Geopolicing etwa geht es darum, über die Verbindung von Massendaten Ereignisse zu 
prognostizieren und räumlich spezifisch zu polizieren (Frers et al. 2013).
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Parental Control Technologies and the surveillance of 
children‘s mobility

In the context of advancing (urban) technisation and digitalisation, a con-
tinuously growing market of tracking applications is establishing, enabling 
parents to find out the location of their children in real-time and track 
their movements. However, the mere availability of these parental control 
technologies does not explain their actual use. Nor does their definition as 
control and surveillance of children and adolescents result from the tech-
nologies themselves, but is being negotiated in interactions and practices. 
The article proposes hypotheses on why these technologies are increasingly 
used and what consequences this has for the individual and society and asks 
which implications this holds for urban research.
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1. Einleitung

Anfang 2016 begann ich als sozialpädagogischer Betreuer im Offenen 
Bereich einer Kinder und Jugendeinrichtung im Quartier am Mehringplatz 
in BerlinKreuzberg zu arbeiten – in einer Gegend, die keinen guten Ruf 
genießt. Das Quartier zeichnet sich durch einen hohen Anteil an Familien 
mit Migrationsgeschichte sowie überdurchschnittlich viele Haushalte in 
ökonomisch prekären Verhältnissen aus. Das führt für viele Bewohner_innen 
zu einer Überschneidung multipler benachteiligender Faktoren, zu denen 
auch die Stigmatisierung des Viertels beiträgt. Dieser Beitrag wirft eingangs 
einen Blick auf die sozialräumlichen Strukturen des Stadtteils. Anschließend 
geht es um die Frage, welche Kräfte an den stigmatisierenden Zuschreibungen 
des Quartiers und seiner Bewohner_innen beteiligt sind. Das macht eine 
Aus einandersetzung mit den Darstellungen des Quartiersmanagements 
sowie mit der raumbezogenen Stadtpolitik des Programms „Stadtteile mit 
besonderem Entwicklungsbedarf – Soziale Stadt“ (kurz: „Soziale Stadt“) 
erforderlich. Darauf folgt eine Betrachtung des medialen Umgangs mit der 
Gegend, bevor der Beitrag wissenschaftliche Perspektiven auf marginalisierte 
Stadt teile und deren Stigmatisierung diskutiert. Da es letztlich die Erzäh
lung en der Kinder und Jugendlichen waren, die mich auf die Idee brachten, 
diese Untersuchung durchzuführen, geht der Beitrag nach einer kurzen 

Das Quartier am Mehringlatz in Berlin-Kreuzberg ist seit vielen Jahren einer immensen 
Stigma tisierung ausgesetzt. Die Diskurse rund um den Stadtteil zeichnen sich durch eine 
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Ungleichheiten und strukturelle Benachteiligungen infolge gesellschaftlicher Macht ver-
hältnisse. Vor allem die Kinder und Jugendlichen aus dem Stadtteil werden dabei eigenen 
Repräsentationen beraubt. Daher bleiben ihnen kaum Möglichkeiten, die vorgefertigten 
Bilder und die ihr innewohnende Gewalt aufzubrechen. Der vorliegende Beitrag geht 
der Frage nach, welche Strategien die Kinder und Jugendlichen im Umgang mit diesen 
Dar stellungen des Quartiers entwickeln und wie sie diesen für sie so wichtigen Raum selbst 
wahrnehmen. Der Artikel basiert auf den Ergebnissen einer ethnographischen Studie.
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Erläuterung des methodischen Vorgehens und einer Reflexion meiner eigenen 
Rolle im Feld der zentralen Frage nach: Welche Strategien entwickeln diese 
Kinder und Jugendlichen im Umgang mit den stigmatisierenden Zuschrei
bungen? Dabei lassen sich drei zentrale Narrative ausmachen, die sich grob 
wie folgt charakterisieren lassen: erstens eine diskursive Umkehr gesamt
gesell schaftlicher Mehrheits und Machtverhältnisse, zweitens positive 
(Gegen)Erzählungen und drittens Formen der Aneignung des Stigmas. 
Alle drei Narrative bedürfen hinsichtlich ihrer Verwobenheit mit multi
plen Ausgrenzungs und Diskriminierungserfahrungen eines genauen 
analytischen Blicks.

2. Das Quartier am Mehringplatz

Das Quartier am Mehringplatz liegt im nordwestlichen Teil Kreuzbergs und 
damit im Zentrum Berlins. Architektonisch zeichnet es sich durch Gebäude 
im Stil des sozialen Wohnungsbaus der 1970er Jahre und große Wohnblocks 
aus. Laut dem Amt für Statistik BerlinBrandenburg haben knapp 71 Pro
zent aller Einwohner_innen einen sogenannten Migrationshintergrund. 
Viele Haushalte leben in ökonomisch prekären Verhältnissen. Gemessen 
am Altersdurchschnitt der Bewohner_innen handelt es sich um einen ver
gleichs weise jungen Stadtteil (vgl. QM 2017: 7). Das Bild des Quartiers ist seit 
etlichen Jahren von großflächigen Bauarbeiten geprägt, in deren Folge Teile 
des Gebiets immer wieder abgesperrt sind. Regelmäßig betonen die aus dem 
Quartier stammenden Kinder und Jugendlichen, wie sehr sie sich dadurch 
räumlich eingeschränkt fühlten – manche von ihnen kennen die Gegend gar 
nicht anders. Nicht selten mutmaßen sie, die Arbeiten würden nur deshalb 
so lange anhalten, weil sich schlichtweg niemand für die Gegend und deren 
Bewohner_innen interessiere.

Seit 2005 ist das Quartier Teil des Programms „Soziale Stadt“. Bauliche 
Mängel, fehlende Ressourcen im Bereich kultureller und sozialer Angebote, die 
pre käre wirtschaftliche Lage eines Großteils der Haushalte sowie mangelnde 
Mög lich keiten politischer Partizipation für viele Bewohner_innen aufgrund 
der fehlenden deutschen Staatsangehörigkeit führen dazu, dass das Quartier 
als margi nalisiert bezeichnet werden kann (vgl. Ottersbach 2003: 34 f.). 

Abb. 1 Hochhäuser 
im Quartier am 
Mehringplatz (Quelle: 
eigene Aufnahme)
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Solche Stadt teile, die sich durch vielfältige benachteiligende Faktoren 
aus zeichnen, sind ein Ausdruck kapitalistischer Urbanisierungsprozesse 
(vgl. Harvey 2009 [1973]: 110 ff.).[1] Diese Prozesse führen dazu, dass sich 
gesell schaft liche Ungleichheitsverhältnisse in den städtischen Strukturen 
abbilden (vgl. Bürkner 2020: 158; Kemper 2018; Alisch 2018: 504 f.; Far
wick 2007: 114 f.). Dahinter verbergen sich Strategien, die aus raum ana
lytischer Sicht als Territorialisierung bezeichnet werden können und eine 
spezifische Form der Machtausübung ermöglichen (vgl. Belina 2017: 88 ff.). 
HansJoachim Bürkner (2020) bemerkt dazu: „Segregation entsteht nicht nur 
in der sozialen Praxis, sie wird auch politisch inszeniert, d.h. je nach Interes
sen lage gefördert, bekämpft oder hingenommen“ (Bürkner 2020: 160 f.). 
Betroffene Stadt viertel weisen eine tendenzielle Homo ge ni tät hinsichtlich 
der Klas sen lage ihrer Bewohner_innen auf bei gleich zei tig deutlicher 
Hetero  genität hinsichtlich aller anderen Faktoren (vgl. Alisch 2018: 505). 
Dabei fallen ethnische und soziale Segregationsprozesse häufig in ein ander, 
da migrantische Familien überproportional stark von pre kären Be schäf
ti gungs ver hältnissen betroffen sind (vgl. ebd.: 507; Far wick 2018: 5).[2] 
Das darf jedoch nicht dazu führen, „soziale Problemlagen einseitig auf 
die Dimension Ethnie zu reduzieren“ (Alisch 2018: 507) oder „falsche 
Schlüsse hinsichtlich einer mangelnden Integration der Zuge wan derten“ 
(ebd.) zu ziehen. Zudem hat die Marginalisierung des Quartiers keineswegs 
nur sozio öko nomische Faktoren. Auch Aspekte von Stigmatisierung 
müs sen in den Blick genommen werden (vgl. Wacquant/Slater/Borges 
Pereira 2014: 1272; Otters bach 2009: 55 f.; Gebhardt 2001: 12), denn ein 
negatives Image „fördert und festigt schließlich den Pro zess der Margi na
li sie rung“ (Chamakalayil et al. 2017: 179) und ist so an der (Re)Pro duk
tion beziehungsweise Verstärkung sozialer Ungleichheiten betei ligt (vgl. 
Bürk ner 2020: 160; Chamakalayil et al. 2017: 178 f.; Hill 2016: 55; Otters
bach 2009: 55 f.; Wacquant 2007: 400). Da es in erster Linie die mediale 
und stadtpolitische Berichterstattung ist, die zur Konstruktion des Stadt
teils als Problemquartier beiträgt, unterziehe ich diese im Folgenden einer 
genaueren Analyse.

Abb. 2 Seit Jahren 
ist der Mehringplatz 
wegen Bauarbeiten 
gesperrt (Quelle: 
eigene Aufnahme)
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3. Die Konstruktion des Stadtraums  
als benachteiligtes Quartier

Für das Quartier am Mehringplatz wird seit 2013 alle zwei Jahre das Inte
grier te Handlungs und Entwicklungskonzept (IHEK) veröffentlicht. Es 
beschreibt aktuelle Entwicklungen und vermeintliche Probleme des Gebiets 
und leitet daraus Handlungsbedarfe sowie Zielvorstellungen ab. Den Hand
lungs konzepten wird seitens der sozialen Stadtpolitik eine hohe Signi fi kanz 
eingeräumt (vgl. Walther/Güntner 2007: 396 f.). Im Folgenden werfe ich 
einen genaueren Blick auf das vom Quartiersmanagement am Mehring
platz veröffentlichte IHEK für die Jahre 2017 bis 2019. Dieses nimmt eine 
konstante Dichotomisierung zwischen autochthonen Deutschen und migran
tischen Familien vor. Letzteren werden vehement desintegrative Eigen schaf
ten und ein geringes Verantwortungsbewusstsein für den Sozial raum unter
stellt. Neben der insgesamt starken defizitorientierten Fokus sie rung auf die 
mi gran tischen Familien des Stadtteils macht der Bericht Müll und Schmutz, 
ein unattraktives Erscheinungsbild, drogen und alko hol kon su mie rende 
Grup pen, die geringe Kaufkraft der Bewohner_innen, hohe Erwerbs losigkeit, 
einen insgesamt niedrigen Bildungsstand und kriminelle Jugend liche als 
Pro bleme des Quartiers ausfindig (vgl. QM 2017). Mit Blick auf Letztere heißt 
es etwa, dass Ansammlungen von Jugendlichen in den Abendstunden das 
Unsicherheitsgefühl im Quartier förderten (vgl. ebd.: 17). Zugleich führen 
Bautätigkeiten und Modernisierungsarbeiten sowie ausgelaufene Miet preis
bin dungen im Gebiet zu immensen Miet stei ge rungen und zur Entstehung 
von (Eigentums)Wohnungen im hoch prei sigen Segment (vgl. ebd.: 16). 
Dies mache „Prognosen über die soziale Schicht der neuen Bewohnerschaft 
möglich“ (ebd.: 16), deren Ein bin dung für das Quartiersmanagement von 
fun da men taler Bedeutung ist. Um diese Einbindung zu erreichen, sollen 
Bil dungs einrichtungen, die sich seit Jahren in Sanierung befinden, endlich 
fertig gestellt und so neu ausgerichtet werden, dass sie nicht mehr nur von der 
bisherigen Bewoh ner_in nenschaft genutzt werden (vgl. ebd.: 19). Diese Maß
nahmen betrachtet das Quartiersmanagement als entscheidenden Schritt, 
„um die weitere Aus bildung von Parallelgesellschaften am Mehringplatz zu 
verringern“ (ebd.: 5). Bei den Kindern und Jugendlichen, um die es in der 
vor lie gen den Unter suchung geht, sorgt die Entstehung eben jener neuen 
Nach bar schaften hin gegen für wenig Begeisterung. Der 20jährige Deniz, 
der am Mehringplatz auf ge wachsen ist und noch immer dort lebt, äußert 
sich dazu in einem kürzlich ausgestrahlten Bericht des Rundfunks Berlin-
Brandenburg (rbb 2021) folgen der maßen: „Für mich persönlich ist es eine 
Sorge, weil man fühlt sich irgend wie so, dass man hier außen rum zugebaut 
wird von neuen Leuten. Und dass wir irgendwann alle hier innen drin 
rausgenommen werden. So fühlt sich das an für uns“ (rbb 2021).

Das Quartiersmanagement als Herausgeberin des IHEK 20172019 ist 
Teil einer Interventionsstrategie, deren Ziel die Stabilisierung defizitärer 
Nach barschaften ist. Diese sollen zu „selbstständig lebensfähigen Stadtteilen 
mit positiver Zukunftsperspektive“ (Difu 2003: 299) gemacht werden. Als 
eigenständiger Maßnahmenschwerpunkt wurde 2005 die „Integration von 
Migran tin nen und Migranten“ (Reimann/SchuleriHartje 2005) hinzugefügt. 
So bringt das Programm „Soziale Stadt“ betreffende Stadtteile nicht nur mit 
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fehlendem ökonomischem Kapital, sondern stets auch mit Migration in Ver
bin dung und problematisiert diese (vgl. Weber 2013; Lanz 2002: 69 ff.). 
Das hat eine (Re)Produktion gesellschaftlicher Differenzierungen zur Folge 
und macht insbesondere Menschen mit Migrationsgeschichte zu Träger_
innen von Problemen oder zu Abweichler_innen (vgl. Weber 2013). Dieser 
Hergang kann als Prozess der Entgleichung bezeichnet werden (vgl. dazu Lanz 
2007: 357 ff.; Terkessidis 2004: 195 ff.). Thomas Franke (2014) weist auf die 
Schwierigkeiten der Bewertung vermeintlicher Defizite hin, die sich nicht nur 
auf Statistiken berufen, sondern ebenso auf subjektive Aussagen über den 
sozialen Zusammenhalt oder Gefühle der (Un)Sicherheit innerhalb eines 
Quartiers (vgl. ebd.: 162). Im Falle des Mehringplatzes stützt sich das Quartiers
management dabei nicht unwesentlich auf Informationen des Quartiers rats, 
der sich aus Anwohner_innen und lokalen Akteur_innen zusammen setzt. In 
diesem Quartiersrat sind jedoch Personen, die nicht autochthon deutsch sind, 
deutlich unterrepräsentiert. Die Perspektive von Kindern und Jugendlichen 
fehlt gänzlich. Das ist für solche Formen der quartiers be zogenen Beteiligung 
nicht ungewöhnlich (vgl. Holm 2010). Margit Mayer (2003) schreibt dazu: 
„In Gebieten wo das Quartiersmanagement zum Einsatz kommt, ist ein 
häufig beobachteter Effekt, dass bestimmte Stadt teil bewohnergruppen 
beteiligt werden bei gleichzeitiger Ausgrenzung anderer (unerwünschter oder 
problematischer) Gruppen“ (ebd.: 272). Diese Einschätzung deckt sich mit 
der Wahrnehmung mehrerer Jugendlicher, die mir gegenüber einst äußerten, 
deshalb keine Lust zu haben, sich am Quartiersrat zu beteiligen.

Als wichtigen Schritt betrachtet das Quartiersmanagement die Schaff ung 
einer „sozialen Mischung“, womit im Wesentlichen der Zuzug sozio öko nomisch 
bes ser gestellter, autochthon deutscher Familien und deren Ein bindung in das 
Quartier gemeint ist. Solche Formen der Durchmischung sollen bewirken, 
dass Quartiere wie das am Mehringplatz „normalisiert“ werden. Dadurch wird 
allerdings nicht nur eine Verdrängung ökonomisch deprivilegierter Haushalte 
forciert (vgl. Böhmer/Holm/Jacob 2021: 136 ff.; Rinn 2018: 21 ff.; Holm 2010). 
Obendrein wird die fehlende „soziale Mischung“ nur dann problematisiert, 
wenn es sich um Quartiere handelt, die von Migration und Armut geprägt 
sind (vgl. Ha/Schneider 2020: 62; Alisch 2018: 509 f.; Ronneberger/
Tsianos 2009: 144). Moritz Rinn (2018) kommt folglich zu dem Schluss: „Diese 
Arbeit an der Verbürgerlichung der Stadt will soziale Ungleichheiten nicht ab
bau en, sondern rearrangieren“ (ebd.: 22). Es verwundert daher kaum, dass 
eine solche (Stadt)Politik im Kampf gegen Armut wirkungslos ist und auch 
die räum liche Konzentration prekärer Haus halte innerhalb städtischer Gebiete 
nicht abgenommen hat (vgl. ZimmerHegmann 2014: 126 f.; Ronneberger/
Tsianos 2009: 144 f.). Statt dessen führt die Lokalisierung sozialer Probleme im 
Sinne einer räumlichen Verortung dazu, bestimmte Stadtteile als benachteiligt 
zu klas si fizieren und damit aktiv zu deren Stigmatisierung beizutragen (vgl. 
Preissing 2019a: 45 f.; Weber 2013: 268; Walther/Güntner 2007: 395).

4. „…der größte Schandfleck der Hauptstadt“ –  
mediale Darstellungen

In verschiedenen Berliner Tageszeitungen fanden sich in den vergangenen 
Jahren Berichte über das Quartier am Mehringplatz, die sich einer sehr 
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bild ge waltigen Sprache bedienen und regelmäßig völlig überzogene 
Schreckens szena rien kreierten. Auch diese Zeitungsberichte verweisen meist 
ohne er sicht lichen Grund auf den hohen Anteil migrantischer Familien 
oder die ver gleichs weise hohe Anzahl von Personen, die Transferleistungen 
beziehen. Vor allem die jugendlichen Bewohner_innen des Quartiers wer den 
wie der kehrend mit Kriminalität, Drogenhandel und/oder Gewalt in Ver bin
dung gebracht.[3] In mehreren Berichten über das Quartier am Mehring
platz ist außerdem von einer Ghettoisierung des Stadtteils die Rede. Die 
Beschreibung des Quartiers als dreckig, vermüllt oder hässlich zieht sich 
dabei wie ein roter Faden durch diverse Berichte. So sehr sich die Artikel auch 
vordergründig unterscheiden, setzen sie doch allesamt auf die Konstruktion 
eines Angstraumes und machen sich dadurch automatisch stark für eine 
Stadtpolitik, die von Sicherheit, Ordnung und Sauberkeit geprägt ist. Dass 
auch die Jüngeren aus dem Quartier sehr genau um diese Darstellungen 
wissen, wurde mir bewusst, als mir ein damals neunjähriger Junge auf der 
Straße entgegenkam und mir zurief: „Wir sind in der Zeitung!“ Wenig später 
verstand ich was er meinte. Etliche der Kinder und Jugendlichen hatten 
sich per Handy gegenseitig Screenshots eines Artikels aus der B.Z. vom 20. 
August 2018 zugeschickt und diese auf Instagram geteilt. Die Überschrift 
dieses Artikels lautete: „Der Mehringplatz ist der größte Schandfleck der 
Hauptstadt“ (Wilkens/Klier 2018).

Dramatisierenden Darstellungen über das Leben in marginalisierten 
Quartieren liegt vielfach eine ethnisierende Sichtweise zugrunde. Die viel
fält igen Lebensentwürfe der Bewohner_innen solcher Stadtteile werden 
ignoriert und ihre gesellschaftlichen Entstehungsbedingungen ausgeblendet 
(vgl. Geisen/Riegel/Yildiz 2017: 4 f.). Stattdessen werden sozialer Zerfall 
und Desorganisation zu inhärenten Eigenschaften der Viertel erklärt (vgl. 
Wacquant/Slater/Borges Pereira 2014: 1274). Damit wird Raum zum 
„distinctive anchor of social discredit“ (ebd.: 1272). Dirk Gebhardt (2001) 
spricht in diesem Zusammenhang von einer Pathologisierung städtischer 
Orte (vgl. ebd.: 28), die letzten Endes zu einer „räumliche[n] Konstruktion 
des Anderen“ (Lanz 2007: 146) führt.

Zwar existieren auch Presseberichte, die andere Aspekte des Quartiers 
her vor he ben, die negativen Darstellungen können aber durchaus als 

Abb. 3 Screenshot 
B.Z. (Quelle: Wil kens/
Klier 2018)
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hege mo nial bezeichnet werden. Dabei dienen medial erzeugte Bilder 
nie aus schließ lich einer Beschreibung der Realität, sondern immer auch 
deren Kon struk tion (vgl. Yildiz 2016: 31 ff.; Schulze/Spindler 2006: 65; 
Gebhardt 2001). Dirk Gebhardt macht diesbezüglich „Ideologie, Hegemonie 
und common sense“ (Gebhardt 2001: 12, Hervorhebung im Original) als 
Mechanis men aus, „die bestimmten Wahr heiten zur Durchsetzung ver hel
fen“ (ebd.). Bernd Belina verweist hierzu auf das Prinzip der Abstraktion, 
das ein entscheidendes Merkmal des „strategischen Einsatzes von Raum
ideo logien“ (Belina 2006: 103) sei und das auch genutzt werde, um ganze 
Personengruppen zu stig ma tisieren (vgl. ebd.: 114 ff.). An solchen Kon struk
tionen sind allerdings keines wegs nur Medien und (Stadt)Politik beteiligt, 
sondern auch die Wis senschaft.

5. Territoriale Stigmatisierung

Loïc Wacquant fasst die Stigmatisierung städtischer Räume unter dem 
Begriff der „territorialen Stigmatisierung“ zusammen. Dazu schreibt er: 
„Territorial stigmatization […] is […] a novel urban phenomenon charac
te ris tic of the postFordist metropolis.“ (Wacquant/Slater/Borges Perei
ra 2014: 1275). Auch in sozialwissenschaftlichen Debatten werden städtische 
Räume immer wieder als „soziale Brennpunkte“ markiert und als besonders 
kon flikt ge laden und defizitär dargestellt. Dabei handelt es sich um ein „für 
die deutsche Stadtforschung charakteristische[s] Bild von räumlicher Segre
ga tion, das Stadt dichotom zwischen ‚ethnischen Kolonien‘ und ‚Ghettos‘ 
und bürgerlich ‚normalen‘ Sozialräumen der Mehrheitsgesellschaft spaltet“ 
(Lanz 2007: 247). Nach wie vor kann (institutioneller) Rassismus innerhalb 
der deutschen Stadtforschung als blinder Fleck bezeichnet werden (vgl. 
Ronne berger/Tsianos 2009: 148 f.; Lanz 2007: 173). Dabei sind es häufig 
staat lich geförderte Auftragsforschungen, die sich reduktionistischer Erklä
rungs muster bedienen, um vermeintliche Risiken von Migration und Urbani
sie rung zu behaupten (vgl. dazu Mecheril/Polat 2019).

„Aus solchen falschen und interessengeleiteten Abstraktionen kön
nen ganze ideologische Theoriegebäude entstehen, die sich in den 
Sozialwissenschaften in großer Zahl finden. Gemeinsam ist ihnen, dass 
in ihren Basisannahmen bereits das Interesse und die Praxis stecken, 
die sie legitimieren sollen.“ (Belina 2006: 104)

Auf diese Weise tragen „wissenschaftliche Diskussionen […] mit zur Margi
na li sierung von Stadtvierteln bei“ (Hill 2016: 54).

Die Folgen dieser Stigmatisierung für die Bewohner_innen der betroffenen 
Viertel sind vielfältig. Zu ihnen zählen Adressendiskriminierung, im Falle 
migran tisch geprägter Stadtteile die Rassifizierung etlicher Anwohner_in nen 
(vgl. Kirkness/TijéDra 2017: 2), behördliche Willkür sowie besonders re
pres sive Formen des Polizierens (vgl. Belina 2017; Wacquant/Slater/Borges 
Pereira 2014: 1275; Wacquant 2018 [2008]). In früheren Publikationen weist 
Loïc Wacquant zusätzlich auf den Wegfall kollektiver Gemeinschaft und im 
Zuge dessen auf Distanzierungen der Bewohner_innen von ihrem Stadtteil hin 
(vgl. etwa Wacquant 2006: 29). Er spricht in diesem Kontext von einer „Auf
lösung des ‚Ortes‘“ (vgl. Wacquant 2007; Wacquant 2018 [2008]).[4] Gerade 
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diese Annahme blieb nicht unwidersprochen (vgl. exemplarisch Kirk ness 2014; 
Slater/Anderson 2012). Dabei bezieht sich die Kritik an seinem Kon zept vor 
allem auf die vermeintliche Passivität, die den Betroffenen unter stellt wird (vgl. 
dazu auch Glasze/Pütz/TijéDra 2014: 59 f.).[5] Auch in meiner Untersuchung 
wird deutlich, dass die Distanzierung der Kinder und Jugend lichen von ihrem 
Vier tel nur eine von vielen möglichen Reaktionen ist und dass diese keineswegs 
mit dem Verlust positiver Gefühle zum Quartier einhergehen muss.

In diesem Sinne ergänzten Wacquant/Slater/Borges Pereira (2014) 
in einem jüngeren Beitrag: „even as some strive to disregard or to resist 
spatial stigma” (ebd.: 1275). Aufbauend auf dieser Annahme nehmen sie eine 
Differenzierung verschiedener Strategien im Umgang mit territorialer Stig
ma tisie rung vor, die grob in „Submission“ (ebd.: 1276) und „Recalcitrance to 
resis tance“ (ebd.) unterteilt werden können. Anhand eines Beispiels bemer
ken sie: „The seemingly incongruent mating of strategies […] is stabi lized by 
strictly segregating the scenes on which each is deployed.“ (Ebd.) Dennoch 
weisen Paul Kirkness und Andreas TijéDra (2017) zu Recht darauf hin, 
Wacquant habe „not devoted much writing to the contestations of territorial 
stigmatization“ (ebd.: 3). Folglich müssen Wacquants Arbeiten um eine 
Reihe wissenschaftlicher Beiträge ergänzt werden, die sich nicht nur der 
vielschichtigen Prozesse territorialer Stigmatisierung fernab re duk tio nis
tischer Erklä rungs muster annehmen, sondern diese zudem um die viel fäl tigen 
Um gangs weisen der Bewohner_innen mit stigmatisierenden Diskursen er
weitern (vgl. exemplarisch die Arbeiten von Preissing 2019a und Yildiz 2016, 
den Sammelband von Kirkness/TijéDra 2017 sowie die Themenhefte von 
Wacquant/Slater/Borges Pereira 2014 und Glasze/Pütz/TijéDra 2014).[6] 
Entsprechende Veröffentlichungen gilt es in Bezug auf den vor lie gen d en 
Untersuchungsgegenstand um Arbeiten zu ergänzen, die sich mit aktuel len 
Problemlagen und gesellschaftspolitischen sowie polarisierenden Diskursen 
rund um die Themen Kindheit und Jugend auseinandersetzen, insbesondere 
solcher, die sich im Hinblick auf die Situation von Kindern und Jugendlichen 
der zweiten und dritten Migrationsgeneration transdisziplinärer Ansätze 
bedienen und dabei gesellschaftliche Ungleichheitsverhältnisse berück
sich tigen (vgl. exemplarisch die Beiträge aus Geisen/Riegel/Yildiz 2017; 
Groenemeyer/Hoffmann 2014; Riegel/Geisen 2010).

Kritische (Stadt)Forscher_innen nehmen sich seit geraumer Zeit einer 
dekonstruktivistischen Lesart an, um die ich mich hier ebenfalls bemühe. 
Vor dem Hintergrund, dass den Kindern und Jugendlichen des Quartiers 
eigene Repräsentationen im öffentlichen Diskurs verwehrt bleiben, gilt mein 
Interesse der Frage, wie sie das Quartier entgegen hegemonialer Diskurse 
wahrnehmen, welche Darstellungen sie im Zuge dessen vornehmen und 
welche Strategien sich dabei im Umgang mit dessen Stigmatisierung aus
machen lassen. Parallelen zu den Beobachtungen anderer Untersuchungen 
sind unverkenn bar (vgl. unter anderem Preissing 2019a; Yildiz 2016; Kirk
ness 2014; Schulze 2010).

6. Methodisches Vorgehen

Ausgangspunkt für meine Untersuchung ist eine Perspektive, die Kinder 
und Jugendliche als Expert_innen ihres Alltags ernst nimmt und auf ihr 
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Wissen fokussiert. Die Kinder und Jugendlichen sind aktiv Handelnde. Sie 
entwickeln eigene Strategien, deren kritische Reflexion Ziel dieses Beitrags 
ist. Methodisch eignen sich dazu ethnographische Ansätze wie die teil neh
men  de Beobachtung besonders gut (vgl. Heinzel/KränzlNagl/Mieren
dorff 2012: 18 ff.). Das bedeutet zugleich, „immer auch anzuerkennen, dass 
zwischen Kindern und Erwachsenen eine Perspektivendifferenz besteht“ 
(ebd.: 17). Im Falle meiner Untersuchung muss diese zusätzlich um die 
Reflexion eigener Normalitätsvorstellungen und der damit verbundenen 
(Re)Pro duk tion von Differenzkategorien erweitert werden (vgl. Preis
sing 2019b: 145 f.; Mecheril/Polat 2019: 52; Sylla et al. 2019: 91 f.).

Mein Zugang zum Feld, mein Verhältnis zu den Kindern und Jugend li
chen und die Frage, wie ich von ihnen wahrgenommen werde, sind dabei von 
grundlegender Bedeutung. Über einen Zeitraum von knapp vier Jahren war 
ich als sozialpädagogischer Betreuer im Offenen Bereich eines anerkannten 
freien Trägers der Kinder und Jugendhilfe im Quartier am Mehringplatz 
tätig. Dadurch nahm ich mehrere Tage pro Woche am Alltagsgeschehen 
rund um den Mehringplatz teil. Der vorliegende Beitrag baut im Kern auf 
den Ergebnissen meiner Masterarbeit auf. Das empirische Material stammt 
aus Beobachtungen, die ich während meines Arbeitsalltags machte. Mein 
Aufenthalt im Feld reichte nicht nur weit über die bloße Forschung hin aus. 
Diese vermischte sich mit meiner beruflichen Tätigkeit und emo tio nal en 
Bezügen, was eine kritische Reflexion erforderlich macht. Als sozial pä da
go gischer Betreuer war ich in ständiger Interaktion mit den Kindern und 
Jugend lichen, weshalb meine Rolle aus Forscher_innenperspektive als 
„aktivteilnehmend“ (Atteslander 2010: 95) bezeichnet werden kann. Die 
Ambivalenz dieser Rolle machte sich auf zweierlei Weise bemerkbar: Zum 
einen war es mir aufgrund meiner beruflichen Tätigkeit nicht möglich, mich 
über längere Zeit aus dem Feld zurückzuziehen. Zum anderen entwickelte 
ich zu den Kindern und Jugendlichen ein Verhältnis, dass durch Vertrauen 
und Loyali tät gekennzeichnet ist. Das muss jedoch nicht zwangsläufig 
zum Verlust einer Sichtweise führen, wie es sie zum Zwecke der Analyse 
zu bewahren gilt (vgl. dazu Flick 2017: 291 ff.; Atteslander 2010: 94 f.). 
Stattdessen bedarf es einer der Situation angepassten Distanzierung und 
Reflexion. Diese bestand aus einem wiederkehrenden Wechsel zwischen 
Analyse und Datengewinnung sowie der fortwährenden Produktion von Text 
(vgl. Breidenstein et al. 2015: 109 ff.). Eine bedeutende Rolle spielte während 
des Forschungsprozesses die Fokussierung auf mein Forschungsinteresse. Ich 
ließ mich diesbezüglich von dem leiten, was den Kindern und Jugendlichen in 
ihren Erzählungen augenscheinlich von Bedeutung war (vgl. dazu ebd.: 88 f.). 
Hinsichtlich der Nachvollziehbarkeit der gesammelten Daten erwies sich 
um fas sendes Hintergrund und Kontextwissen als unabdingbar (vgl. 
ebd.: 114 ff.). Obwohl ich die Kinder und Jugendlichen, mit denen ich zu dieser 
Zeit regelmäßig arbeitete, über das Vorhaben meiner Masterarbeit informierte 
und ihnen gegenüber darlegte, welches Ziel ich damit verfolge, stand dies nie 
im Mittelpunkt unserer Beziehung. Vielmehr schien es so, als sei dieses bei den 
meisten schnell wieder in Vergessenheit geraten. Bei der An fer tigung dieses 
Artikels sprach ich erneut mit ihnen und fragte sie, ob diese Veröffentlichung 
für sie in Ordnung sei, ob sie Bedenken hätten und bot ihnen an, gemeinsam 
über den Beitrag zu sprechen (siehe dazu DGSA 2020: 6 ff.). Im Zuge dessen 
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sicherte ich ihnen zu, sämtliches Mate rial so zu anonymisieren, dass eine 
Identifikation durch Außenstehende un möglich sei.[7]

7. Ergebnisse

Die Strategien, die die Kinder und Jugendlichen im Umgang mit den hege mo
nia len Diskursen über den Stadtteil entwickeln, fallen sehr unterschiedlich 
aus. Dabei lassen sich drei zentrale Narrative nachzeichnen: Erstens kehren 
die Kinder und Jugendlichen die gesellschaftlichen Mehrheits und Macht
ver hältnisse diskursiv um. Zweitens nehmen sie positiv Bezug auf das Leben 
im Stadtteil und kreieren dadurch (Gegen)Erzählungen und drittens eignen 
sie sich das Stigma an. Im Folgenden präsentiere ich einige Schlaglichter 
meiner Untersuchungsergebnisse.

7.1. Diskursive Umkehr gesellschaftlicher Mehrheits-  
und Machtverhältnisse

Ein anhaltendes Prinzip der Kinder und Jugendlichen ist die Markierung 
von Personen, die sie als nicht zugehörig zum Quartier wahrnehmen. Das 
können Besucher_innen, Tourist_innen oder andere Personen sein, die sie 
nicht kennen. Der gleichen Logik folgt die wiederkehrende Benennung von 
Personen, die sie als „Deutsche“ lesen. Sie bringen dabei wiederholt zum 
Ausdruck, dass sich autochthone Deutsche gemäß ihrer Vorstellungen am 
Mehringplatz zu integrieren hätten. Solche Benennungspraxen stehen in 
unmittelbarem Bezug zu ständigen Verweisen der Kinder und Jugendlichen, 
dass das Quartier eine „Ausländergegend“ oder „Kanakengegend“ sei. Einer
seits heben sie immer wieder hervor, dass es Regeln im Stadtteil gäbe, an 
die es sich zu halten gelte. Andererseits lassen sie kaum eine Gelegenheit 
aus, um zu betonen, dass es sich um ihr Viertel handle, in dem sie tun und 
lassen könnten, was sie wollten. In solchen Momenten spiegeln sie auf über
zeichnete Weise wider, was sie aus den öffentlichen Diskursen kennen – 
nämlich die ständige und zumeist völlig unvermittelte Bezugnahme auf den 
hohen Anteil an Personen im Gebiet, die nicht autochthon deutsch sind, und 
damit verbundene Fragen gesellschaftlicher Zugehörigkeit. Die ständigen 
Verweise auf vermeintliche Regeln im Quartier können – ebenso wie die an 
autochthone Personen gerichteten Aufforderungen nach (mehr) Integration 
– in diesem Sinne als Pendant zu den Integrationsaufforderungen gelesen 
werden, denen die Kinder und Jugendlichen selbst fortwährend ausgesetzt 
sind und die hinsichtlich ihres Gehalts ähnlich abstrakt bleiben, wie die 
angeblichen Regeln im Quartier.

Binäre Kategorisierungen in einerseits „Deutsche“ und andererseits 
„Aus länder“ oder „Kanaken“ manifestieren sich im Sprachgebrauch der 
Kinder und Jugend lichen. Sie können als Folge einer in der Öffentlichkeit 
hergestellten „dis kursive[n] Spaltung der Gesellschaft in die Kollektive 
‚Deutsche‘ und ‚Aus länder‘“ (Lanz 2007: 173) betrachtet werden. Dieser 
Annahme liegt die in der kritischen Migrationsforschung weitverbreitete 
Beobachtung zugrunde, dass „Diff e renz en und damit verbundene Kate go ri
sie rungen [...] [längst] einen onto lo gischen Status“ (Riegel/Yildiz 2011: 168 f.) 
erhalten haben. Die Kinder und Jugend lichen machen in Reaktion darauf 
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das Quartier zum Referenz punkt eigener Logiken von Anerkennung oder 
Ausschluss bestimmter Per sonen(grup pen). Die Voraussetzung dafür sind 
Gefühle der Zugehörigkeit zum Quartier (place belongingness). Solche 
Aushandlungsprozesse können als politics of belonging bezeichnet werden, 
hinter denen sich Macht ver hält nisse verbergen, die ihre Wirkung nicht 
zuletzt auf diskursiver Ebene entfalten (vgl. Antonsich 2010). Dabei handelt 
es sich um „a discursive resource which constructs, claims, justifies, or 
resists forms of sociospatial in clu sion/exclusion“ (ebd.: 645). Darüber 
hinaus gilt: „Every politics of belonging involves two opposite sides: the 
side that claims belonging and the side that has the power of ‚granting‘ 
belonging“ (ebd.: 650). In diesem Kontext wird die Zugehörigkeit zu 
einem Ort gleichbedeutend mit der Zugehörigkeit zu einer Gruppe (vgl. 
ebd.: 649). In den Worten von Kathleen Mee und Sarah Wright (2009) 
zeigt sich anhand solcher Situationen, „how belonging is used by people 
[…] on their own terms. We find a belonging created through active, hybrid, 
fragile and always contested processes that refuse containment.“ (Ebd.) 
Solche Aushandlungsprozesse offenbaren allerdings auch, wie sehr die 
Rassismuserfahrungen der Kinder und Jugendlichen durch Erfahrungen 
des Markiert und BewertetWerdens als „Andere“ geprägt sind (vgl. Castro 
Varela/Mecheril 2016: 16 f.; Hall 2004: 143 ff.). Den meisten von ihnen ist 
es aufgrund phänotypischer Merkmale nicht möglich, Einfluss auf negative 
Fremd zu schreibungen zu nehmen. Darum gehören sie in den Worten Erving 
Goff mans (1967: 56) zur Gruppe der „Diskreditierten“. Dass ihre Erzäh
lungen häufig mit Prozessen der (Selbst)Ethnisierung einhergehen, kann 
also in erster Linie als Reaktion auf vehemente Zuschreibungen und damit 
einhergehende Stigmatisierungen als „ethnisch Andere“ verstanden werden. 
Die Funktion der Selbstethnisierung ist dabei primär die Schaffung eines 
Gefühls von Zusammengehörigkeit (vgl. Bozay 2012: 122; Ha 2000: 378 ff.). 
Sie kann damit als Schutzreaktion auf Erlebnisse rassistischer Dis kri mi nie
rung und Ausgrenzung verstanden werden. Aufgrund der gemeinsamen 
Erfah  rung rassistischer Zuschreibungen werden Differenzen bezüglich 
sozia ler und kultureller Herkünfte innerhalb der PeerGroup obsolet. Auf 
ähnliche Weise dient auch die positive Selbstkennzeichnung als „Kanake“ 
einer Form der Vergemeinschaftung (vgl. Böder/Karabulut 2017: 279). 
Zwar handelt es sich dabei um die Aneignung und Umkehrung einer Begriff
lich keit, die fremdbestimmt und aufgezwungen ist. Durch den Prozess der 
Aneignung findet jedoch eine Intervention statt. Hinter dieser Form der 
Aneignung verbirgt sich das Ziel, die rassistische Konnotation des Begriffs zu 
überschreiben und vollkommen neu zu besetzen (vgl. Ha 2004: 199 ff.). Laut 
Stuart Hall (2004) können derlei Umwendungen als Teil einer Strategie der 
Transkodierung verstanden werden: Die Kinder und Jugendlichen nehmen 
eine „Umkehrung der Bewertung alltagsstruktureller Stereotype“ (ebd.: 160) 
vor, indem sie den Begriff positiv besetzen (vgl. ebd.: 158 ff.). Dabei wird diese 
Selbst be zeichnung und die damit einhergehende Vergemeinschaftung unter 
den Kindern und Jugendlichen fortwährend an den Stadtteil rückgekoppelt, 
in dem sie sich Tag für Tag aufhalten und den sie infolgedessen mit dem 
Label „Kanakengegend“ versehen. Sonja Preissing (2019a: 241) hält zu 
solchen Beobachtungen fest: „Das was ihnen gesellschaftlich abgesprochen 
wird, markieren sie mit der Zugehörigkeit zum Stadtviertel.“
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7.2. Positive (Gegen-)Erzählungen

In etlichen Momenten heben die Kinder und Jugendlichen hervor, wie gerne 
sie im Quartier am Mehringplatz leben. Besonders gut nachvollziehbar ist das 
anhand der Darstellungen zweier Jugendlicher, die im Quartier aufgewach sen 
sind und in der Anfang 2021 ausgestrahlten rbbDokumentation (rbb 2021) 
zu Wort kommen. Darin spricht die zu diesem Zeitpunkt 21jährige Leyla 
von „schöne[n] Erinnerungen“ aus dem Leben im Quartier. Kurz darauf 
sagt sie: „Der Mehringplatz ist für mich ein Ort vieler Kulturen. Ich finde 
es schön, dass da so viele verschiedene Nationen auch aufeinandertreffen.“ 
(rbb 2021) Sie schließt ihren Beitrag mit dem Satz: „Ich würde hier gerne 
wohnen bleiben. Das ist auf jeden Fall ein Wunsch.“ (rbb 2021) Der zu diesem 
Zeit punkt 20jährige Deniz vergleicht das gemeinsame Aufwachsen im Quar
tier mit einer Imagination von Dorf, die für ihn äußerst positiv besetzt ist. 
Dazu sagt er: „Der Vorteil ist, dass wir hier alle zusammenhalten, egal was 
passiert. Wir haben schlechte Tage, auch gute Tage zusammen mit den 
Jungs. Wie eine Familie.“ (rbb 2021) Die etwa viereinhalbminütige Sequenz 
des Berichts, die den Jugendlichen zugestanden wird, schließt er mit den 
Worten: „Für mich persönlich schmeckt diese Luft hier viel besser als wenn 
ich außerhalb der Gegend bin. Wenn wir hier zurückkommen wieder, aus 
dem Urlaub oder sonst etwas, dann atmen wir einmal tief ein und sagen: 
‚Endlich haben wir unsere Luft wieder so, unseren Atem.‘“ (Dabei lacht er) 
(rbb 2021). Die Hervorhebung positiver Eigenschaften des Quartiers, etwa der 
Vergleich des Zusammenlebens und des gemeinsamen Aufwachsens mit einer 
idealisierten Vorstellung von Dorf, ist unter den Kindern und Jugend lichen 
weit verbreitet. Sie betonen das gemeinsame Aufwachsen als unbestreitbare 
Tat sache, deren positive Konnotation ihnen bei allen stigmatisierenden 
und abwertenden Darstellungen der Gegend niemand nehmen kann. Dabei 
stellen sie auch immer wieder heraus, wie viel wohler sie sich im Quartier 
fühlen als in anderen Teilen der Stadt, in denen sie als NichtAngehörige der 
weißen Mehrheitsgesellschaft stärker auffallen. Solche Erzäh lungen enthalten 
Hinweise auf ihre Wertschätzung des Quartiers als Raum, der ihnen einen 
gewissen Schutz bietet vor den alltäglichen Begeg nungen mit Rassismus. 
Dabei entspricht die Annahme, der fehlende soziale Zu sam men halt innerhalb 
des Stadtteils würde die Identifikation mit dem Quar tier belasten – wie es in 
mehreren wissenschaftlichen Arbeiten sowie im IHEK (vgl. QM 2017: 16) 
heißt – keineswegs den Darstellungen der Kin der und Jugendlichen. Diese 
halten dem nahezu vehement entgegen, indem sie in sozialen Medien 
darauf verweisen, aus „HTown“[8] zu stammen, ihren Mann schaf ten bei 
der Teilnahme an Fußballturnieren Namen wie „HTown Kickers“ geben, 
TShirts mit der Silhouette der Wohnblocks am Mehringplatz drucken oder 
ihre Herkunft aus dem Quartier in RapTexten verarbeiten. Welche Bedeutung 
das Viertel für sie hat, zeigte sich auch in Vorbereitung auf den 1. Mai 2019. 
Mehrere Jugendliche malten ein großes Banner für das MaiFest, das seit 
einigen Jahren in einem nahegelegenen Kinder und Jugendzentrum statt
findet, parallel zum bekannten Straßenfest rund um die Kreuzberger Oranien
stra ße. Es wurde später gut sichtbar an der Außenfassade der Kinder und 
Jugendeinrichtung am Mehringplatz befestigt. Darauf stand: „Unser Kiez! 
Mehr als nur ein Ort, es ist unsere Heimat! Also Hände weg von Kreuzberg!“.
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Die Forderung „Hände weg von Kreuzberg“ bezieht sich auf vor an schrei
ten de Prozesse der Gentrifizierung und die damit verbundenen Sorgen der 
Jugend lichen, aus ihrem Quartier verdrängt zu werden. Aus Sicht der Kinder 
und Jugendlichen gilt es die Struktur des Kiezes zu schützen und zu wahren.

Das Beispiel zeigt, wie zutreffend die Annahme ist, es handle sich um 
„Stra te gie[n] der Lokalisierung“ (Niedermüller 2000: 124) denen der Versuch 
zugrunde liege, „sich mit dem ausgegrenzten Territorium zu identi fi zie ren und 
dadurch Identität zu territorialisieren, das heißt ‚Heimat‘ zu konstruieren“ 
(ebd.) und sich im Zuge dessen politisch und gesellschaftlich zu artikulieren. 
Das Ziel bestehe darin, einen Raum zu schaffen, der Schutz vor Ausgrenzung 
und Marginalisierung biete (vgl. ebd.). Auf diese Weise setzen die Kinder und 
Jugendlichen den abwertenden Darstellungen des Stadtteils etwas entgegen. 
Begrifflich lässt sich ihre tiefe Verbundenheit zum Quartier als sense of place 
erfassen. Emotionale Bindungen an einen Ort sind das Resultat subjektiver 
Erlebnisse und Erinnerungen, in deren Folge diese Orte mit (durchaus 
unterschiedlichen) Attributen belegt und so zu einem wichtigen Bezugspunkt 
werden. So können Orte beispielsweise mit einem Gefühl von Heimat oder 
Sicherheit verbunden werden.[9] Das PlaceKonzept umfasst verschiedene 
räumliche Dimensionen, die in einem wechselseitigen Verhältnis zueinander 
stehen. Der Fokus meiner Untersuchung liegt auf der symbo lischen bezie
hungs weise diskursiven Ebene, die bei der Konstituierung von place eine 
zentrale Rolle spielt (vgl. Belina 2017: 108 ff.; Vogelpohl 2014: 61 ff.). Das 
schließt auch medial erzeugte Bilder ein (vgl. Vogelpohl 2014: 63). Zudem 
verfügen Orte nicht über eindeutige oder einzigartige und starre Identitäten. 
Diese sind vielmehr äußerst vielfältig. Dementsprechend ist auch der sense of 
place innerhalb einer Gruppe nichts Einheitliches (vgl. Massey 1991: 28 f.). 
Was places als territoriale Eingrenzung betrifft, gilt für meine Untersuchung: 
„‚Boundaries‘ may of course be necessary, for the purposes of certain types of 
studies for instance, but they are not necessary for the conceptualisation of a 
place itself.“ (Ebd.: 29) Bezüglich solcher positiver (Gegen)Darstellungen des 
Quartiers halten Kirkness und TijéDra (2017) fest, dass die Verbundenheit 

Abb. 4 Jugendliche 
befestigen für das 
MaiFest (2019) 
ein selbstgemaltes 
Banner am Zaun eines 
Kreuzberger Kinder- 
und Jugendzentrums 
(Quelle: eigene 
Aufnahme)
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zum eigenen Viertel ein wichtiger Schritt sei, um der Macht des Stigmas 
etwas entgegenzusetzen (vgl. ebd.: 3). Darüber hinaus prangern viele Kinder 
und Jugendliche regelmäßig an, dass der öffentliche Blick auf das Quartier 
in keinerlei Verhältnis zu den realen Begebenheiten stehe. Dabei übergehen 
sie keineswegs, dass das Leben im Stadtteil durchaus mit Schwierig keiten 
behaftet sein kann. Es geht ihnen in solchen Momenten nicht primär 
darum, Probleme im Quartier zu relativieren. Sie fordern lediglich eine 
differenziertere und weniger dramatisierende Berichterstattung über die 
Lebensrealitäten und Geschehnisse im Quartier ein.

7.3. Aneignung des Stigmas

Mitunter sind es dieselben Kinder und Jugendlichen, die in einem Moment 
aus schließlich positive Seiten des Quartiers hervorheben und sich im nächs
ten Mo ment von ihm distanzieren. Vor allem Jugendliche äußern immer 
wieder den Wunsch, das Quartier zu verlassen. Das mag auf den ersten Blick 
wider sprüch lich erscheinen, muss jedoch als Verweis auf unterschiedliche 
Stra te gien im Umgang mit territorialen Stigmatisierungserfahrungen ver
stan den werden, die sich je nach Situation und Kontext ändern. Dabei 
werden die in der Öffentlichkeit präsenten negativen Darstellungen durch 
die Erzählungen der Kinder und Jugendlichen gelegentlich noch weit über
troff en. Es gibt Momente, in denen ein defizitorientierter und aus schließ
lich problematisierender Blick Überhand gewinnt und in extrem negative 
Darstellungen gipfelt. Nicht selten kommen dann Metaphern wie „Loch“ 
oder „Hölle“ zum Einsatz, um die Gegend zu beschreiben. Eine ganz andere 
Form der (Re)Produktion stigmatisierender Darstellungen besteht in der 
bewussten Aneignung des Stigmas. Negative Bilder des Quartiers, verbunden 
mit Attributen wie „kriminell“ oder „gefährlich“, schreiben sich häufig in 
die Selbstethnisierungsprozesse der Kinder und Jugendlichen ein. Diese 
rückbeziehen sie dann wieder auf den Raum, das heißt, sie konstruieren 
Bilder, die sowohl den gängigen Diskursen über das Quartier entsprechen 
als auch dem weitverbreiteten ethnisierenden Blick auf Jugendgewalt und 
kri mi na li tät. Die Kinder und Jugendlichen machen sich das negative 
Image des Quar tiers zu eigen und nutzen es für ihre Zwecke, etwa um Härte 
und Macht zu de monstrieren. Auf diese Weise können sie beispielsweise 
gegen über Personen, die nicht aus dem Quartier stammen, eine Form von 
Über legen heit artikulieren. Erika Schulze und Susanne Spindler (2006) 
bezeich nen solche Praxen als Taktiken des strategischen Einsatzes des 
Stigmas (vgl. ebd.: 72 ff.). Moritz Ege (2010) bringt es folgendermaßen auf 
den Punkt: „Die (relative) Machtlosigkeit in anderen gesellschaftlichen 
Arenen wird durch Gesten territorialer Dominanz theatralisch kompensiert, 
überhöht, ästhetisiert.“ (Ebd.: 62) Dabei spielt auch die Inszenierung von 
Männlichkeit eine nicht unwesentliche Rolle. Zwar gehen die Kinder und 
Jugendlichen dadurch ein erhöhtes Risiko ein, bestehende Stereotype zu 
bestärken und an deren Fortschreibung mitzuwirken, allerdings müssen 
solche Inszenierungen immer auch als Teil von Bewältigungsstrategien im 
Umgang mit Fremdzuschreibungen und Marginalisierung betrachtet werden. 
Die Vorstellung, (junge) muslimische Männer zeichneten sich vor allem 
durch patriarchale Männlichkeit sowie einen Hang zu Gewalt und religiösem 
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Fun da men talis mus aus, ist weit verbreitet (vgl. Spindler 2010: 291). Ent
sprechen de Stereotype existieren also völlig unabhängig von den Selbst
prä sen ta tionen und Handlungen der Jugendlichen. Genau das betonen 
auch die Kinder und Jugendlichen immer wieder. Es sei völlig egal, wie sie 
sich prä sen tierten, sie würden ja doch nur als das wahrgenommen, was 
Andere in ihnen sehen wollen. So gelten Jungen, die ohnehin schon von 
Rassis mus betroffen sind, etwa im Kontext Schule seit geraumer Zeit als 
die Pro blem gruppe schlechthin (vgl. Huxel 2011; Spindler 2010: 296 ff.). 
Dabei ist der Verweis auf ihre vermeintliche Herkunftskultur eine gängige 
Erklärung für defizitäre Schulleistungen (vgl. Spindler 2006: 297). Aber 
auch in anderen Kontexten legt sich „Rassismus […] immer mehr über 
die jugend lichen Geschlechtskonstruktionen, indem er ihre Männlichkeit 
als abweich ende thematisiert“ (Spindler 2010: 304). Katrin Huxel (2011) 
verweist darauf, dass solche Erfahrungen Auswirkungen auf die Inszenierung 
von Männlichkeit haben (vgl. ebd.: 94 ff.). Raewyn Connell (2015) spricht 
diesbezüglich von „protestierende[r] Männlichkeit“ (ebd.: 168). Diese sei 
„eine marginalisierte Form von Männlichkeit“ (ebd.: 173) und entwickle sich 
„in einer randständigen Klassenlage, wo der für hegemoniale Männlichkeit 
essentielle Machtanspruch permanent durch wirtschaftliche und kulturelle 
Schwäche in Frage gestellt wird“ (ebd.: 175). Connell unterscheidet hierbei 
zwischen verschiedenen Formen von Männlichkeit, die zueinander in Bezieh
ung stehen. „Hegemoniale Männlichkeit“ etwa bildet sich über die Aus
stattung mit öko no mischen Ressourcen, institutioneller Macht und einem 
„erfolgreich erho benen Anspruch auf Autorität“ (ebd.: 131) aus. Dabei defi
niert sich Männ lich keit stets in Relation zu anderen Männlichkeiten, die 
entweder inferior oder hegemonial sind. Hegemoniale Männlichkeit darf 
daher nicht als starr betrachtet werden. Sie ist grundsätzlich wandelbar (vgl. 
Connell 2015). Dazu schreibt Paul Scheibelhofer (2010): „Current hegemonic 
mascu li ni ty is held to be white, heterosexual masculinity“ (ebd.: 278, Her vor
hebung im Original). Demnach muss die ökonomische Lage, in der sich die 
meisten der Jugendlichen im Quartier befinden, um spezifische Erfahrungen 
vergeschlechtlichter Ethnisierung ergänzt werden (Connell 2015). Für sie 
gilt: „Über all, wo sich die Jugendlichen bewegen, werden ihre Ethnizität 
und ihr Ge schlecht relevant. Ethnisierung und Vergeschlechtlichung sind 
unmittel bar miteinander verbunden und beeinflussen sich wechselseitig“ 
(Spindler 2006: 315).[10] 

Mit Blick auf sämtliche beschriebene Handlungsweisen bleibt fest zu
halten, dass sich die Kinder, und viel mehr noch die Jugendlichen in vielen 
Situationen der Ironie als Stilmittel bedienen. Das führt nicht selten dazu, 
dass Geschichten oder Inszenierungen im Gelächter aller Beteiligten enden. 
Das Verständnis von Ironie setzt einen gewissen Konsens an Auffassungen, 
Betrach  tungs  weisen und Empfindungen voraus, da sie auf dem Prinzip 
basiert, gegen diese geteilten Überzeugungen zu verstoßen. Die Ironie darf 
jedoch nicht über die Ernsthaftigkeit hinwegtäuschen, die sich hinter den 
Erzäh lungen verbirgt. Sie kann also ein Mittel sein, das den Kindern und 
Jugend lichen hilft, mit unterschiedlichen Formen tiefgreifender Diskri mi
nie rungs und Ausgrenzungserfahrungen umzugehen. Erol Yildiz (2017) 
nennt dies eine „postmigrantische Strategie […] mit subversiver Wirkung“ 
(ebd.: 29).
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8. Fazit

In den Diskursen, die ich im ersten Teil des Beitrags beschrieben habe, 
sind vor allem Kinder und Jugendliche eigener Repräsentationen beraubt. 
Dies muss als besonderer Aspekt ihrer Marginalisierung betrachtet werden. 
Vor allem für die Jüngeren gilt: „Keine andere gesellschaftliche Gruppe 
ist in ihrer Wahrnehmung so abhängig von räumlichen Zuschreibungen 
[…] wie Kinder.“ (Schreiber 2020: 306) Wie aber gehen die jungen Be woh
ner_in nen des Quartiers mit der ständigen Stigmatisierung um? Ich habe 
drei zentrale Narrative ausgemacht, die in ihrer jeweiligen Verwobenheit 
vor allem eines deutlich machen: Die Komplexität der Diskriminierungs 
und Aus grenzungserfahrungen, die die Kinder und Jugendlichen aus dem 
Gebiet machen, geht weit über Zuschreibungen auf der räumlichen Maß
stabs ebene des Quartiers hinaus. Im Kern werden hier gesellschaftliche 
Aus ein ander setzungen auf den Raum übertragen. So wird das Quartier 
fortwährend zu einem Bezugspunkt der Dis kussion um Zugehörigkeit und 
Ausschluss beziehungsweise um Aner ken nung und NichtAnerkennung. Das 
spiegelt sich auch in den Praxen der Kinder und Jugendlichen wider. Neben 
der von mir beschriebenen dis kur siven Umkehr gesamtgesellschaftlicher 
Verhältnisse heben sie immer wieder die positiven Seiten des Lebens im 
Quartier hervor. Bei der bewussten Aneignung des Stigmas hingegen 
findet eine (Re)Produktion negativer Dar stellungen statt. Dadurch darf 
allerdings nicht der Eindruck entstehen, die Kinder und Jugendlichen 
seien deshalb selbst verantwortlich für eine Ver ste ti gung stigmatisierender 
Betrachtungen der Gegend und ihrer Bewohner_in nen. Vielmehr sind 
solche Praxen Reaktionen auf hegemoniale Diskurse. Der An eig nung des 
Stigmas geht immer die Stigmatisierung voraus. Welche Insze nie rungen 
in der Öffentlichkeit aufgegriffen werden, liegt also nicht in der Hand der 
Stigmatisierten. Hier macht sich einmal mehr die Machtlosigkeit der Kinder 
und Jugendlichen im Quartier bemerkbar.

Meine Untersuchung offenbart, dass die Kinder und Jugendlichen Er
zäh lung en produzieren, die ihnen zur Selbstermächtigung dienen. Diese 
Erzählungen müssen unter Einbezug der Bedingungen gedeutet werden, 
unter denen sie hervorgebracht werden. Es sind dynamische Erzählungen, 
die weder als persistent noch als starr betrachtet werden dürfen und die der 
Situation entsprechend eingesetzt werden. Zudem erfahren diese Er zäh
lung en einen ständigen Austausch innerhalb der PeerGroups der Kinder 
und Jugendlichen. Aufgrund dieser Form der Perpetuierung begreife ich sie 
als Gemeinschaftsnarrative. Auffällig ist, dass die Kinder und Jugendlichen 
Erfahrungen mit Rassismus sehr viel häufiger benennen, als klassenbasierte 
Diskriminierungen, auch wenn sich beides häufig überlagert.

Trotz ihres jungen Alters scheinen sich auch die Kinder der Diskurse 
rund um den Stadtteil und seines schlechten Rufes bewusst zu sein. Ohnehin 
halten sich die Kinder und Jugendlichen im Quartier kaum räumlich getrennt 
voneinander auf. Die Orte, an denen sie innerhalb ihrer PeerGroups Zeit 
verbringen, liegen nah beieinander, überschneiden oder wechseln sich ab. 
Das führt dazu, dass bestimmte Erzählungen innerhalb des Stadtteils weit 
verbreitet sowie unabhängig vom Alter bekannt sind. Letzten Endes machen 
Untersuchungen wie diese einmal mehr deutlich, wie wichtig es ist, städtische 
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Räume in ihrer jeweiligen Besonderheit zu erfassen sowie Kinder und Jugend
liche als Expert_innen ihrer eigenen Lebensrealitäten anzuerkennen. Dies gilt 
vor allem, wenn sie auf gesellschaftliche Positionen verwiesen werden, die 
ihnen eigene Repräsentationen massiv erschweren. Kinder und Jugendliche 
müssen auch in der Stadtforschung als „aktive Gestalter_innen von Gesell
schaft“ (ebd.: 307) anerkannt werden. Entsprechend wichtig ist es, die Pers
pek tiven junger Stadtbewohner_innen aufzuzeigen und ernst zu nehmen.

Endnoten

[1] Ein besonderes Augenmerk sollte dabei auf wirtschaftliche Entwicklungen, den Abbau des 
Sozialstaats (vgl. Wacquant 2006: 26 ff.) und die damit einhergehende (Neo)Li berali
sierung von (Stadt)Politik (vgl. Mayer 2003) gelegt werden – sowie nicht zuletzt auf 
den Wandel städtischer Ökonomien infolge voranschreitender Tertiärisierung (vgl. 
Kemper 2018: 7; Farwick 2007: 113 f.).

[2] Ein weiterer Faktor für diese Überschneidung ist die Wohndiskriminierung, der mi gran
ti sierte Personen auch unabhängig von ihrem Einkommen ausgesetzt sind (vgl. Sarbo/
Wolf 2021: 90; Meksem 2021: 59 f.). Nichtsdestotrotz sind die Hauptursache ethnischer 
Segregation die sozioökonomischen Verhältnisse (vgl. Farwick 2018: 5).

[3] Jugend wird innerhalb öffentlicher Diskurse ohnehin als defizitär wahrgenommen 
und ist im Zuge dessen häufig Projektionsfläche für gesellschaftliche Probleme (vgl. 
Griese 2014: 25; Scherr 2014: 36; Eulenbach/Ecarius 2012: 9). Das gilt in besonderem 
Maße für migrantisierte Jugendliche, denen innerhalb öffentlicher Diskurse regelmäßig 
abweichende, gewalttätige und kriminelle Eigenschaften unterstellt werden (vgl. 
Yildiz 2016: 54 ff.; Griese 2014: 19).

[4] Laut Wacquant geht diese „Auflösung des Ortes“ für die Bewohner_innen der Viertel 
nicht zuletzt mit einem Gefühl der Unsicherheit einher. Dem kann jedoch beispielsweise 
die Untersuchung Adefemi Adekunles (2017) entgegengehalten werden, die dieser 
ge mein sam mit Jugendlichen in London durchführte. Darin widerlegt er die These, dass 
die Stigmatisierung eines Stadtteils unter den Bewohner_innen unweigerlich in einem 
Verlust des Sicherheitsgefühls münde.

[5] Allerdings weist Wacquant (2018 [2008]) in Die Verdammten der Stadt darauf hin, 
dass unter Jugendlichen – im Gegensatz zur restlichen Bevölkerung der stigmatisierten 
Stadtteile – „die Identifikation mit dem Wohnort [durchaus; Anm. d. A.] übersteigerte 
Formen“ (ebd.: 295) annehmen kann.

[6] Während die Beiträge im Sammelband von Wacquant/Slater/Borges Pereira (2014) 
vorrangig marginalisierte Stadtteile ins Blickfeld nehmen, deren Bewohner_innen stereo
typen und abwertenden Darstellungen sowie in einigen Fällen Prozessen (taktisch) 
her beigeführter Gentrifizierung und Verdrängung ausgesetzt sind, verdeutlichen die 
Untersuchungen in Kirkness/TijéDra (2017), dass bei weitem nicht nur marginalisierte 
Viertel von Stigmatisierung betroffen sind. Ursachen und (Aus)Wirkungen territorialer 
Stigmatisierung sowie Strategien des Umgangs mit dieser können sehr unterschiedlich 
ausfallen.

[7] Ich habe beide Jugendliche, deren Aussagen aus der rbbDokumentation (rbb 2021) 
ich zitiere, zuvor um ihr Einverständnis gebeten. Anstelle ihrer Namen verwende ich 
Pseudonyme.

[8] „HTown“ (englische Aussprache) ist eine Bezeichnung für das Quartier am Mehringplatz, 
die sämtliche Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene gebrauchen, mit denen ich 
zusammenarbeite. Der Buchstabe H leitet sich ab von Hallesches Tor, dem Namen 
der UBahn Station im Quartier. Die Verwendung des Begriffs „HTown“ reicht laut 
Erzählungen einiger älterer Anwohner_innen bis in die 1980er Jahre zurück. Andere oft 
verwendete Bezeichnungen für das Gebiet sind schlichtweg „Hallesches“ oder „Halle“.

[9] Hierbei ist zu bedenken, dass auch die emotionale Bindung an einen Ort ein Resultat 
sozialer Verhältnisse und damit keineswegs frei von Machtverhältnissen ist (vgl. 
Belina 2017: 108). Anne Vogelpohl (2014) hält dazu fest: „Die große Bedeutung von 
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Emo tio na li tät und Einzigartigkeit, die in den humanistischen Ansätzen wurzelt, 
möchte ich […] zugunsten eher sozialer und politischer Perspektiven relativieren. Denn 
auch Subjektivitäten und Bewusstsein sind beeinflussbar und teilweise von sozialen, 
ökonomischen oder politischen Zwängen behindert und eingeschränkt artikulierbar.“ 
(Ebd.: 65 f.)

[10] Es wäre jedoch falsch, davon auszugehen, dass Diskriminierungserfahrungen unweigerlich 
in dem Versuch münden, Männlichkeit über die Inszenierung von Dominanz und Härte 
herzustellen. Schon Connell (2015) warnte davor, derartige reduktionistische Schlüsse zu 
ziehen (vgl. ebd.: 129 f.). Sogenannte Protestmännlichkeiten können sehr unterschiedlich 
aus gestaltet sein, sie müssen sich also keinesfalls zwangsläufig aus der Übernahme 
stereotyper Männlichkeitsbilder speisen, sondern können auch mit Selbstdarstellungen 
einhergehen, die nicht herkömmlichen Rollenverständnissen entsprechen (vgl. ebd.: 171).
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https://www.bz-berlin.de/berlin/friedrichshain-kreuzberg/der-mehringplatz-ist-der-groesste-schandfleck-der-hauptstadt
https://www.bz-berlin.de/berlin/friedrichshain-kreuzberg/der-mehringplatz-ist-der-groesste-schandfleck-der-hauptstadt
https://www.bz-berlin.de/berlin/friedrichshain-kreuzberg/der-mehringplatz-ist-der-groesste-schandfleck-der-hauptstadt


s u b \ u r b a n . zeitschrift für kritische stadtforschung

Aufsatz
2021, Band 9, Heft 3/4
Seiten 145-168
zeitschrift-suburban.de
10.36900/suburban.v9i3/4.656

Dominik Farrenberg

Urbane Kindheiten zwischen  
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Sozial- und erziehungswissenschaftlich informierte Rationalisierungsweisen  
zum Topos „Kinder in der Stadt“

1. Einleitung

„Herb und streng ist die Großstadt gegen das Kind vom ersten Lebens
tage an. Selbst den Sonnenschein mißt sie ihm kärglich zu. Mit den 
Blumen und Tieren wird es nicht so vertraut, wie die Jugend in Dorf 
und Kleinstadt.“ (Tews 1911: 22)

Überdeutlich machte das Eingangszitat bereits zu Beginn des 20. Jahr
hun derts auf die Schattenseiten des Aufwachsens von Kindern in der 
Stadt aufmerksam. Seine Aussage erfährt gerade heute – so ist angesichts 
der Zunahme des motorisierten Verkehrs, der Bebauungsdichte und der 
Flä chen versiegelung zu vermuten – überwiegend assoziativreflexhafte 
Zustim mung. An dem Zitat überrascht weniger die Aussage, als vielmehr 
ihr Entstehungskontext. Denn das Werk Großstadtpädagogik (Tews 1911), 
aus dem es stammt, hebt die Stadt primär als einen anregungsreichen 
Lern und Lebensraum für Kinder hervor. So wird ihr zugesprochen, „ein 
Schulbuch mit Tausenden von Illustrationen“ (ebd.: 112) zu sein, welches 
in pädagogisch bedeutsamer Weise für das Leben bilde. Dieses Plädoyer für 
eine „Großstadtpädagogik“ wird jedoch – mal unterschwellig, mal explizit 

Der vorliegende Beitrag nimmt analytisch in den Blick, wie urbane Kindheiten in der sozial- 
und erziehungswissenschaftlich informierten Rede über Kinder in der Stadt rationalisiert 
werden. Dies geschieht, indem die spezifischen Rationalisierungsweisen aus der Rede 
herausgearbeitet werden, welche „Kinder“ und „Stadt“ diskursiv miteinander relationieren 
und hierüber topologisch letztlich zwischen Utopie und Dystopie positionieren. Angeleitet 
von dieser diskurstopologischen Perspektive wird der Topos nach einer kurzen Einleitung 
zunächst als expliziter Gegenstand empirischer, sozial- und erziehungswissenschaftlicher 
Forschung in den Blick genommen, bevor dann wesentliche Etappen der Rede über Kinder 
in der Stadt in Form von chronologischen Schlaglichtern nachgezeichnet werden. Im 
Anschluss hieran werden die Straßenkindheit und die pädagogische Provinz als vielschichtige 
und zentrale Narrative dieser Rede analysiert. Schlussgedanken führen die vorliegende 
Analyse wieder in die Rede ein und reflektieren den Topos „Kinder in der Stadt“ als eine Art 
„diskursive Heterotopie“.

Ersteinreichung: 30. November 2020; Veröffentlichung online: 26. November 2021 
An English abstract can be found at the end of the document.
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(hierauf weist das Eingangszitat exemplarisch hin) – von einem steten 
Rechtfertigungszwang zusammengehalten: Warum sieht sich selbst eine 
programmatische Fürsprache für ein urbanes Aufwachsen zu einer solchen 
Verteidigungshaltung veranlasst?

Tatsächlich wird der Diskurs über Kinder in der Stadt spätestens seit dem 
18. Jahrhundert überwiegend kritisch geführt. In sozial und erzie hungs
wis senschaftlich informierten Diskursräumen[1] werden mit dem Topos 
„Kinder in der Stadt“ zahlreiche, vielfach miteinander verwobene Pro ble
ma ti sierungen aufgerufen, wobei sich kulturpessimistische mit bewahr pä
da gogischen Motiven verschränken (Reutlinger/Brüschweiler 2016: 48 ff.): 
Kindliches Aufwachsen in der Stadt wird primär als Problem markiert (Kars
ten/Thunemeyer 1991: 142). Zugleich erhalten diese Diskursräume, die das 
Wissen über Kinder in der Stadt ordnen, ihre Spannungsmomente und ihr 
Anregungspotenzial gerade über vereinzelte Positionen, die den viel fältigen 
Pro blema ti sie rungen auf eine Weise gegenüberstehen, die das urbane 
Aufwachsen idealisiert – wie etwa auch in der Tews’schen Groß stadt päda-
gogik. So werden Kinder – ob implizit oder explizit – ebenso als verletzlich, 
gefährlich, gefährdet, lernend oder sich aktiv Räume aneignend beschrieben, 
wie die Stadt als gleichermaßen hektisch, verrucht, chancengebend, gefährlich, 
vielschichtig und facettenreich sowie als Asphaltdschungel, Ballungsraum, 
Sozialisationsort oder Totalität schraffiert wird.

Der vorliegende Beitrag geht in einer hermeneutisch angelegten Dar stel
lung der Frage nach, wie urbane Kindheiten in der sozial- und erziehungs-
wis sen schaftlich informierten Rede über Kinder in der Stadt rationalisiert 
werden. Analysiert wird damit im Besonderen, welche Bedeutungen und 
Bedeu tungs zuweisungen und insofern (Re)Produktionen von Denkwei sen 
(Kessl 2011: 8) in die sozial und erziehungswissenschaftliche Rede über Kinder 
in der Stadt eingelassen sind. Es wird beschrieben, „wie Zusammenhänge, 
Unterschiede, Begrenzungen oder Einordnungen gedacht, benannt und 
gedeutet werden“ (Kessl 2011: 8). Diskurstopologisch perspektiviert sind 
damit „die Lagebeziehungen der Aussagen in diskursiven Formationen“ 
(Schreiber 2009: 207) angesprochen, die den Topos „Kinder in der Stadt“ 
als solchen erst hervorbringen. Rationalisierungsweisen urbaner Kindheiten, 
die durch diesen Topos aufgerufen werden, verweisen insofern auf die (Re)
Produk tion machtvoller Wissensordnungen (Farrenberg 2018: 50 ff.). 
Erkennt nis und sozialtheoretisch wird mit dieser Perspektive auf soziale 
Wirk lich keit als eine insgesamt diskursive Konstruktion abgestellt. Demnach 
kann auch nicht zwischen Diskurs und „NichtDiskurs“ unterschieden 
werden (etwa in der Annahme eines vom Diskurs unabhängig existierenden 
„Dahin ter“) (Parr 2014: 234; Quadflieg 2008: 94). Abgrenzbewegungen 
finden vielmehr insofern statt, als der Versuch unternommen wird, die 
sozial und erziehungswissenschaftlich informierte Rede über Kinder in 
der Stadt innerhalb des „diskursiven Gewimmels“ zu identifizieren, sie aus 
ihm herauszulösen und von anderen Diskursformationen zu separieren. 
Methodisch angeleitet wird dies von einer systematischen Quellenrecherche. 
Der bei diesem Vorgehen herausdestillierte Textkorpus bildet die Basis für die 
in diesem Beitrag vorgelegten Analysen. Er setzt sich zusammen aus den in 
einschlägigen Bibliothekskatalogen im deutschen Sprachraum verfügbaren 
sozial und erziehungswissenschaftlich orientierten Publikationen, die 
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entweder Begrifflichkeiten wie „Kind(er) bzw. Kindheit und Stadt“ explizit 
im Titel führen oder aber eine begrifflich zwar lediglich implizite, inhaltlich 
jedoch direkte Verbindung zum Topos „Kinder in der Stadt“ aufweisen.[2]

Unter Zugriff dieses diskurstopologischen Fokus wird im Verlauf des 
Beitrags sichtbar gemacht, wie die Rationalisierungsweisen urbaner Kind
heiten letzten Endes zwischen Utopie und Dystopie oszillieren: Einerseits 
wird der Topos „Kinder in der Stadt“ vereinzelt mit utopischen Gehalten auf
ge laden. Bis in das machtvolle und polyseme (sprich: vielstimmige) Narrativ 
der Straßenkindheit lassen sich diese – etwa in Tews‘ Großstadtpädagogik – 
in Form von idealistisch überhöhten pädagogischen Zielen aufspüren, deren 
Reali sie rungs möglichkeiten jedoch vielfach ungewiss bleiben. Andererseits 
steht der Topos „Kinder in der Stadt“ mehrheitlich mit dystopischen Gehalten 
in Verbindung. Neben der bereits erwähnten Polysemie der Straßenkindheit 
spiegeln diese sich vor allem im Narrativ der pädagogischen Provinz wider, 
so wie darin ein utopischer Gegenort zur Stadt und ihren (vermeintlichen) 
Gefahren aufgerufen wird. 

Angeleitet von dieser Perspektive wird der Topos „Kinder in der Stadt“ 
im Folgenden zunächst als expliziter Gegenstand empirischer, sozial und 
erziehungswissenschaftlicher Forschung in den Blick genommen. Mit diesem 
Analyseschritt wird der empirische Forschungsstand im Kontext des Topos 
exemplarisch umrissen. Dabei wird aufgezeigt, wie das Forschungsfeld 
maßgeblich von zwei Vergleichshorizonten strukturiert wird, wodurch sich 
letztlich eine Problematisierung voranschreitender Urbanisierung mit der 
Problematisierung sozialer Ungleichheiten verschränkt (2.). Unter dem 
Begriff des „diachronen Streifzugs“[3] werden sodann wesentliche Etappen 
der sozial und erziehungswissenschaftlich informierten Rede über Kinder in 
der Stadt in Schlaglichtern chronologisch nachgezeichnet. In diesem Analyse
schritt wird aufgezeigt, wie sich im Verlauf der Rede der Fokus verschiebt 
von der Stadt als dem das Kind verderbenden Ort schlechthin, zu zunächst 
konkreten zivilisationsbedingten Veränderungen urbanen Aufwachsens und 
schließ lich zu einzelnen benachteiligten Sozialräumen und einer institutionell 
beglei teten Kindheit (3.). Im Anschluss hieran werden die Straßenkindheit 
und die pädagogische Provinz als zentrale und zugleich polyseme Narrative 
analysiert und in ihren utopischen wie dystopischen Gehalten dargestellt. 
Über diesen Schritt der Analyse gerät zudem die Frage der Sichtbarkeit von 
Kindern bzw. Kindheiten im urbanen Raum in den Blick – und damit letztlich 
auch die Möglichkeit von Überwachung, Disziplinierung und Kontrolle (4.). 
Schlussgedanken führen die Ergebnisse der vorliegenden Analyse wieder in 
die Rede ein. Analytisch wird der Topos „Kinder in der Stadt“ hierbei als eine 
Art „diskursive Heterotopie“ reflektiert (5.).

2. Kinder in der Stadt als Gegenstand empirischer Forschung

Blickt man exemplarisch auf empirische Studien sozial und erziehungs wis
senschaftlicher Provenienz, die „Kinder in der Stadt“ als Gegenstand von 
For schung anvisieren, so ist nach wie vor eine Studie hervorzuheben, die in 
den Diskursräumen als „Klassiker“ bezeichnet wird: Der Lebensraum des 
Großstadtkindes (Muchow/Muchow 2012 [1935]). Mit innovativen, quasi 
ethnographischen Untersuchungsmethoden beschreibt Martha Muchow im 
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Spät herbst der Weimarer Republik am Beispiel des Hamburger Stadtteils Barm
bek drei analytische Zugänge, in denen Kind und Stadt unter der konzep tio
nellen Klammer des Lebensraums zueinander relationiert werden.[4] Muchows 
Konzept des Lebensraums nimmt – wenn auch nicht durchgängig systematisch 
aus buchstabiert – die Perspektive eines anti essenzia lis tischen, relationalen 
Raum begriffs vorweg, wie er für zahlreiche aktuelle Zugänge kennzeichnend 
ist. Über den heute veraltet erscheinenden Begriff rücken Subjekt (Kinder) und 
materiale Territorialität (Stadt) in eine produk tive und dynamische Dialektik 
ein (vgl. Büttner/Coelen 2012: 199 ff.; Zinn ecker 2012 [1978]: 43 ff.).

Indem die Kinder gebeten werden, ihre vertrauten Wege und Orte ebenso 
auf einem Stadtplan zu schraffieren, wie separat hiervon solche, die ihnen nur 
durch ein gelegentliches Passieren bekannt sind, adressiert Muchow sie in 
einem ersten Zugang als ortskundige Ex pert_in nen ihrer Lebensräume. Die 
kartographierten Lebensräume bilden das Differenzial, anhand dessen die 
abstrakte Stadt in relevante und irrelevante Areale unterteilt wird – wobei die 
relevanten Lebensräume noch mals in unmittelbare, den Kindern vertraute 
Spielräume und mittelbare, fußläufig erkundbare Streifräume differenziert 
werden. Durch diesen topologischterritorialen Forschungszugang zerfällt 
die Stadt in Wohngebiete, Verkehrswege, Grünanlagen, Spielplätze und infra
strukturell bedeutende Einrichtungen wie Schulen und Kaufhäuser. Deren 
Bedeutung bemisst sich daran, inwiefern sie Aufenthalts oder Durch gangs
orte für die Kinder darstellen. Kinder und (diese parzellierten Orte der) Stadt 
werden topologisch zueinander in einer Art Lagebeziehung ins Verhältnis 
gesetzt. Über diese Verzonung und Territorialisierung werden Aufwachsen 
und Stadtkindheit erst sichtbar als ortsgebundene Phänomene. Untersucht 
wird der „Raum, in dem das Kind lebt“ (Muchow/Muchow 2012 [1935]: 80).

In einem zweiten Zugang spricht Muchow die Kinder über ein Erfragen 
ihrer Lieblingsaktivitäten und Spielorte noch einmal stärker als im ersten 
als Subjekte von Forschung an. Anvisiert wird hier der „Raum, den das 
Kind erlebt“ (ebd.: 97), also die Qualitäten des urbanen Raumes aus der 
Erlebensperspektive der Kinder. Inhaltlich favorisieren die Kinder dabei das 
Spielen auf der Straße.

Mittels verschiedener Beobachtungstechniken geraten die Kinder schließ
lich in einem dritten Zugang als Akteur_innen in den Blick, die sich die 
von Erwachsenen konzipierte dinglichörtliche Umgebung aktiv aneignen 
und für ihre spezifischen Bedarfe „umleben“ (ebd.: 160). Stadt erscheint in 
diesem Zugang als „Raum, den das Kind lebt“ (ebd.: 106), das heißt als eine 
den Kindern durch Bebauung und Verkehr gegebene, aber gleichzeitig (um)
gestaltbare, (um)lebbare materialterritoriale Struktur.

Insgesamt betrachtet fungiert Stadt in Muchows Studie als eine Art 
Kulisse und Bühne. Bildet sie in ihrer Gänze und als abstrakte Idee lediglich 
die Kulisse, vor welcher der „Lebensraum des Großstadtkindes“ (Muchow/
Muchow 2012 [1935]) prozessiert wird, so treten einzelne Fragmente dieser 
Kulisse qua ihrer dinglichörtlichen Gegebenheiten als vorstrukturierte 
Bühne hervor, auf der die als Akteur_innen positionierten Kinder ihre 
Aktions, Wahrnehmungs und Aneignungsräume aktiv er und durchleben 
(Büttner/Coelen 2012: 203 f.).

In Versatzstücken und Variationen instruieren die drei analytischen 
Zugänge der „LebensraumStudie“ bis heute zahlreiche einschlägige 
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Studien zu Kindern in der Stadt (exemplarisch von Seggern/Ohrt 1980; 
Harms/Preissing/Richtermeier 1985; Blinkert 1993; Zeiher/Zeiher 1994; 
DKHW 2015; Andresen et al. 2016). Mehr oder minder deutlich wird auch 
die darin eingelassene Verhältnissetzung von Kindern und Stadt somit weiter 
trans por tiert und fortgeschrieben. Indes diesen Forschungen zwar gemein ist, 
dass sie Kinder als von Erwachsenen differente Akteur_innen beschreiben, 
rückt hingegen die Handlungsmacht der Kinder, die mit diesem Akteur_in
nenStatus angesprochen ist, in den Hintergrund. Dies gilt insbesondere für 
jene Studien, die den urbanen Lebensraum der Tendenz nach entweder als 
unzureichend oder als gefährlich problematisieren (von Seggern/Ohrt 1980; 
Blinkert 1993; DKHW 2015). 

Weiterhin fällt auf, dass die Studien zu Kindern in der Stadt nahezu 
durch gängig von zwei Vergleichshorizonten strukturiert werden. Zum einen 
gerät Stadt mehr oder weniger explizit als Kristallisationspunkt zivilisa
to rischer Wandlungsprozesse in den Blick. Vermittelt über Merkmale wie 
die Zunahme des Autoverkehrs, die Erhöhung der Bebauungsdichte oder 
die Entmischung des innerstädtischen Lebens materialisieren sich diese 
Wandlungsprozesse in veränderten, oftmals als Verschlechterung gelesenen 
Bedingungen des Aufwachsens. Damit wird der jeweils gegenwärtige Status 
quo des Forschungsgegenstandes zumindest implizit vor der rekursiven 
Matrix einer Transformationsbewegung gelesen. Dies erst erlaubt es, das 
Aufwachsen in der Stadt ortsübergreifend in seiner Qualität zu evaluieren 
(exemplarisch Blinkert 1993: 9). Zum anderen rückt diskurstopologisch 
perspektiviert an die Seite dieses diachronen Vergleichs der synchrone 
Ver gleich unterschiedlicher, territorial begrenzter urbaner Räume etwa 
von Wohnquartieren, Stadtteilen oder ganzen Städten. Der urbane Raum 
wird hierbei in seiner Konkretion gewissermaßen vor Ort aufgeschlossen 
und in territorial voneinander unterscheidbare Orte zerlegt, aus denen 
wiederum differente Qualitäten des Aufwachsens herausgelesen werden. 
Bei näherer Betrachtung entpuppt sich dieser Vergleichshorizont allerdings 
als keineswegs rein territorial. Vielmehr ist er Ausdruck von Segregation, in 
deren Folge soziale und ökonomische Bedingungen des Aufwachsens mit 
der jeweiligen territorial umgrenzten Ökologie amalgamieren. Exemplarisch 
zeigt sich dies in folgenden Untersuchungen:

Die historische Studie Stadtgeschichte als Kindheitsgeschichte (Behnken/
du BoisReymond/Zinnecker 1989) rekonstruiert unterschiedliche Muster 
historischer Stadtkindheiten um 1900 am Beispiel der Städte Wiesbaden und 
Leiden. Diese Muster differenzieren sich entlang von Klassenunterschieden 
in entsprechend segregierten Wohnquartieren aus.

Die Studien Kinder und Jugendliche in der Großstadt (Harms/Preissing/
Richtermeier 1985) sowie Orte und Zeiten der Kinder. Soziales Leben im 
Alltag von Großstadtkindern (Zeiher/Zeiher 1994) untersuchen das Auf
wachsen von Kindern in jeweils zwei unterschiedlichen Stadtvierteln. Sie 
machen sichtbar, dass die Freizeit und Alltagsgestaltung von Kindern je nach 
Wohn milieu deutlich divergiert. Sie ist sowohl mit ökologischen als auch mit 
sozialöko nomischen Bedingungen verwoben – hier geplante Verabredungen 
in Zweier freund schaften im häuslichen Umfeld, dort spontane, ungeplante 
und teilweise illegale Aktivitäten in losen Cliquen sowie die Teilnahme an 
Ange boten eines nahen Freizeitheimes.
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Die Studie Raum für Kinderspiel! (DKHW 2015) zeigt auf, dass die Chance 
von Kindern, in einem Wohngebiet aufzuwachsen, das „für ihre Lebensqualität 
und Ent wicklungsmöglichkeiten günstig“ (DKHW 2015: 205) ist, in hohem 
Maße von den sozialökonomischen Ressourcen ihrer Herkunftsfamilie 
abhängt. Diese bilden in Verschränkung mit den ökologischen Bedingungen 
des jeweiligen Wohnumfeldes eine Art „latentes Curriculum“ – entweder 
für ein aktives und autonomes oder für ein eher passives und heteronomes 
Aufwachsen.

Die Studie Urbane Lernräume (Andresen et al. 2016) nimmt Gentri fi
zie rungs prozesse, soziale Diversität sowie den Umgang mit Gefahren im 
Straßenraum als zentrale Herausforderungen von Eltern in den Blick, sich in 
einem Innenstadtviertel als Familie zu konstituieren. Dabei werden soziale 
Ungleichheiten sichtbar, die sowohl die Familien benachteiligen, als auch 
distinktiv von diesen fortgeschrieben werden.

Empirische Aussagen über Kinder in der Stadt weisen somit vielfach auf 
die Wirkmacht sozialökonomischer Bedingungen hin. Das Aufwachsen in 
urbanen Räumen ist in erster Linie ein Aufwachsen in unterschiedlichen 
sozialen Klassen (Ward 1978: 7 ff.). Es differenziert sich auf grundlegende 
Weise entlang von Klassen bzw. Schichtzugehörigkeiten aus, die sich 
zu schichtspezifischen Mustern städtischer Kindheiten typologisieren 
lassen. Über die beiden aus den empirischen Studien herausgearbeiteten 
Vergleichshorizonte wird der Topos „Kinder in der Stadt“ gleich zweifach in 
problematisierender Weise rationalisiert: Die Kritik an einer zunehmenden, 
das Aufwachsen beeinträchtigenden Urbanisierung verschränkt sich mit einer 
Kritik an sozialen Ungleichheiten, die als Folge von Segregationsprozessen 
urbane Kindheiten erkennbar strukturieren (exemplarisch Behnken/du 
BoisReymond/Zinnecker 1989: 12, 22; Ward 1978).

Die Schichtspezifik urbaner Lebensräume, der Vergleich verschiedener 
urbaner Territorien sowie die rekursive Matrix einer problematisierenden 
Bezug nahme auf zivilisatorische Wandlungsprozesse stellen Zusammen
hänge dar, welche die sozial und erziehungswissenschaftlich informierte 
Rede über „Kinder in der Stadt“ – auch über die einzelnen Studien hinaus 
– insgesamt wirkmächtig ordnen. Im Folgenden werden nun wesentliche 
Etappen dieser Rede chronologisch in Schlaglichtern nachgezeichnet. In 
diesem diachronen Streifzug geht es darum, das GewordenSein des Topos 
‚„Kinder in der Stadt“ darzustellen. So wie darin Konstanten, Verschiebungen 
und Brüche der sozial und erziehungswissenschaftlich informierten Rede 
sichtbar werden, so wird ebenfalls erkennbar, dass sich der Fokus der Rede 
in ihrem Fortgang zunehmend zuspitzt und kanalisiert.

3. Die Rede über Kinder in der Stadt –  
ein diachroner Streifzug

Spätestens Mitte des 18. Jahrhunderts dringt die überwiegend kritisch geführ
te Rede über „Kinder in der Stadt“ in die Öffentlichkeit. Beispielhaft und ein
flussreich bemängelt JeanJacques Rousseau die verdorbene Luft und das 
zusammengepferchte Gedränge der Stadt. Diesen Mängeln stellt er die reinere 
Land luft und das freiere, räumlich großzügigere Landleben als positiven 
Entwurf gegenüber (Rousseau 2010/1762: 62 f.). Weiterhin bringt Rousseau 
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das kindliche Aufwachsen in der Stadt zusammen mit dem Vorwurf sexueller 
Ausschweifungen und krimineller Machenschaften sowie mit einem das Kind 
verderbenden Umgang schlechthin. Auf geradezu ideal typische Weise ruft sein 
Erzie hungs roman Émile oder über die Erziehung (Rousseau 2010 [1762]) dazu 
auf, das Aufwachsen von Kindern fern von schäd lichen urbanen Einflüssen 
und Einflüsterungen, im Schutz und Schon raum der „pädagogischen Provinz“ 
zu organisieren. Diese Ratio na li sie rungs weise, den Lebensraum Stadt mit 
einem schlechten, das Kind gefähr denden Einfluss zusammenzudenken, 
reicht indes weit über Rousseau und seine Perspektive auf die französischen 
Städte hinaus. Sie entfaltet bis heute Wirkmacht und amalgamiert vielfach mit 
verklärten Vorstellungen „mittels derer Erwachsene die eigene Kindheit im 
Rückblick romantisieren“ (Reutlinger/Brüschweiler 2016: 48).

In Rekurs auf die Urbanisierungsschübe des 20. Jahrhunderts wird der 
Topos „Kinder in der Stadt“ dieser Zeit mit weiteren Gefährdungen und 
Mängeln aufgeladen. Problematisiert wird dabei vor allem, dass synchron 
zum Wachstum der Großstädte Wohnräume von Arbeits und Ver kaufs
räumen geschieden und vom Zentrum an die Peripherie gedrängt werden. 
Urbanes Aufwachsen verlagert sich somit zu großen Teilen in monofunktio
nal auf Wohnen ausgerichtete Außenbezirke. So hält Johannes Tews im 
frühen 20. Jahrhundert für Berlin fest, die Großstadt werde „gewissermaßen 
aus gehöhlt“ (Tews 1911: 4). Auch in der historischen Studie von Imbke 
Behnken et al. (Behnken/du BoisReymond/Zinnecker 1989: 12 f.) findet 
sich beispielhaft in Wiesbaden und Leiden jene Gleichzeitigkeit städtischer 
Ver dich tung einerseits und einer Zunahme (segregierter) bürgerlicher Vor
orte und Arbeiter_innenvorstädte andererseits. Dem Band Das Kind in 
der Stadt (Ward 1978) zufolge markiert die Vorstadt in Europa und Nord
ame rika gar „das typische Siedlungsmuster des zwanzigsten Jahr hun derts“ 
(ebd.: 67) schlechthin. Parallel zu dieser Diagnose über den Zer fall eines 
zuvor als multifunktional interpretierten Stadt(er)lebens ge win nen eine 
stete Zunahme von Konsum, Lohnerwerbstätigkeit, moto ri sier tem Ver
kehr sowie einer dichteren Bebauung an Bedeutung. Diese Ver änd erung
en werden in den sozial und erziehungswissenschaftlich infor mier ten 
Dis kursräumen spätestens seit den 1960er Jahren als Moder ni sie rungs
neben folgen problematisiert, die das Aufwachsen von Kindern in der Stadt 
einschränken und bedrohen (Zeiher 1991: 179). Neben das Bild einer eher 
diffusen Gefährdung des Kindes im urbanen Raum treten jetzt konkrete 
modernisierungsbedingte Veränderungen der sozialen Praxis sowie ihrer 
greif baren materiellterritorialen Kontexte. Indem sich die Vielfalt des 
öffentlichen Lebens auf der Straße auflöst, verliert sie auch als Spielraum 
an Bedeutung. Ein eindrucksvolles Beispiel hierzu gibt der Beitrag „Das Kind 
und die Straße – von der Stadt zur AntiStadt“ (Ariès 1994). Philippe Ariès 
zeigt darin exemplarisch auf, wie sich Pariser Vororte zwischen 1900 und 1970 
dadurch veränderten, dass Bürgersteige verengt, Straßen ver brei tert und dem 
wachsenden Autoverkehr zugewiesen werden (Ariès 1994: 90 ff.). Der Beitrag 
„Kinder in der Großstadt“ (Zeiher 1995) nimmt Modernisierungsnebenfolgen 
wie diese auf und beschreibt, wie sich urbane Kindheiten zunehmend in 
eigens dafür hergerichtete eingezäunte Spielplätze und in private Wohn
räume verlagern sowie in weitere kindspezifische institutionelle Umgebungen 
vor und neben der Schule (ebd.: 39 ff.).
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Eine gängige Rationalisierungsweise, die der hier untersuchten Rede 
inhärent ist, hält fest, dass sich der öffentliche großstädtische Raum im 20. 
Jahrhundert auch für Kinder sukzessive von einem Aufenthalts zu einem 
Durch gangsort transformiert (Ariès 1994: 75; Götzelmann 2017: 123). So 
ist die Rede davon, dass sich Stadtkindheit von einer Straßenkindheit zu 
einer „verhäuslichten“ und „verinselten“ Kindheit verschiebt (Behn ken/
du BoisReymond/Zinnecker 1989: 11 ff.; Behnken/Jonker 1990: 165 f.; 
Zeiher 1991: 189 ff.; Zinnecker 2001 [1990]). Der Rede nach findet das Auf
wachsen nun vermehrt im privaten, begrenzten und vielfach als anre gungs arm 
beschrie benen Binnenraum der Familie statt (Zinn ecker 2001 [1990]: 41 f.). 
An die Stelle eines zusammenhängenden, zonenhaft in Nah und Streifraum 
unter scheid baren Territoriums, in dem das Kind lebt, Stadt erlebt und umlebt 
(Muchow/Muchow 2012 [1935]) tritt ein loses Netz mit einzelnen Knoten
punkten – etwa der Schule, der Kindertageseinrichtung sowie Wohnungen 
von Spiel partner_innen und Freizeitangeboten. Der Rede nach erlaubt 
diese Ver inselung kein zusammenhängendes Raumerleben mehr, sondern 
nur noch ein punktuelles Ortserleben ohne Zugang zu einem territorial
räumlichen Dazwischen. Eine Erlebensweise, die durch elterliche Bring 
und Abholdienste mit dem PKW noch potenziert wird. Über das eigentliche 
Raumerleben hinaus, so der Befund, fragmentiert die Verinselung auch 
das Bewusstsein eines einheitlichkonsistenten Selbst sowie die sozialen 
Beziehungen (Zeiher 1991: 189).

Parallel zu den Diagnosen urbaner Modernisierungsprozesse und den 
analytischen Rekonstruktionen veränderter, hierauf reagierender Kind
heits muster nehmen insbesondere in den 1970er bis 1990er Jahren weitere 
empirische und programmatische Beiträge, aber auch Praxisberichte zu. 
In diesen, teilweise auf der Ebene von Kommunalpolitik und Stadtplanung 
ver orteten Beiträgen wird das konkrete urbane Territorium zunächst nun 
in kinderfreundliche und kinderfeindliche Aspekte und Faktoren zer glie
dert. Hierauf aufbauend werden schließlich Empfehlungen für eine kin
der freund liche Stadt formuliert (exemplarisch Blinkert 1993; Harms/
Preissing/Richtermeier 1985; Kißler/KellerEbert 1994; Difu 1991; TU 
Braun schweig 1980). Dem Befund einer autogerechten Stadt wird die Utopie 
einer kindergerechten Stadt gegenübergestellt, die durch geeignete politische 
Steuerungsmaßnahmen zur Realutopie werden soll. Unter anderem wird 
diskutiert, neue Bauvorhaben analog zu Umweltverträglichkeitsprüfungen 
einer „Kinderverträglichkeitsprüfung“ zu unterziehen (Blinkert 1993: 225; 
Difu 1991). Vielfach wird das programmatische Ziel einer kinderfreundlichen 
Stadt mit der Idee von Beteiligungs und Mitbestimmungsmöglichkeiten 
für die lokalen Kinderöffentlichkeiten verknüpft – etwa über die Imple
men tierung von Kin der beauftragten, büros, versammlungen und par
la menten (Difu 1991; Schrö der 1995). Gleichzeitig wird postuliert, eine 
kin der freundliche Stadt stelle quasi unweigerlich zugleich eine insgesamt 
bür ger_innenfreundliche Stadt dar (exemplarisch Pickmann 1980: 192; 
Feldt keller 2001: 88). Implizit scheint in dieser Diskursfigur jener „roman
tische Kindheitsmythos“ (Baader 2004) durch, der seit Beginn des 19. Jahr
hunderts das Kind (quasi)religiös und ästhetisch auflädt, es als rein und 
unverdorben glorifiziert und es in seiner als natürlich gegeben verstandenen 
Un be kümmertheit und Phantasie zum idealisierten Vorbild für eine 
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defor mierte Erwachsenengesellschaft macht (ebd.: 418). In dieser Vorstellung 
vom Kind spiegelt sich die (real)utopische Potenzialität, die Stadt bür
ger_in nenorientiert in einen vitaleren, grüneren und das Wohlergehen aller 
befördernden Wohn und Lebensraum umzugestalten. Vielerorts werden 
kommunale Modellprojekte initiiert, die ihre Überzeugungskraft implizit 
aus einer Rationalisierungsweise ziehen, wonach eine am Prädikat der Kin
der freundlichkeit ausgerichtete kommunale Stadtentwicklung und planung 
den urbanen Raum zu einer lebenswerten Stadt für alle transformieren kann.

Jedoch bleiben die Modellprojekte dieser Zeit mehr Projekte als Modelle. 
So wie die Rede über Kinder in der Stadt – gemessen am Publikationsaufkom
men – ins be sondere in den 1970er bis 1990er Jahren stark anschwillt, so ist 
sie in darauf folgenden Jahrzehnten bis heute nahezu verstummt, zumindest 
auf den ersten Blick. Der Reformeifer scheint absorbiert worden zu sein von 
einer an anderen Rationalitäten ausgerichteten Realität. Jedenfalls wird 
die bis hierhin skizzierte Rede heute lediglich punktuell fortgesetzt, etwa 
in Gestalt des Sammelbandes Kind sein in der Stadt (Fischer/Rahn 2017) 
oder der vom Deutschen Kinderhilfswerk herausgegebenen Studie Raum 
für Kinderspiel! (DKHW 2015). Kann es sein, dass die bis hierhin skizzierte 
Rede analog dazu, wie die Stadtkindheit von der Sichtbarkeit auf der Straße 
in eine zunehmend unsichtbare Verhäuslichung sowie in ein institutionelles 
Aufwachsen eingewandert ist (Blinkert 1993: 23; Müller 1980: 49; Muri 
Koller 2017: 49), dorthin mitgewandert ist?

Bei genauerer Betrachtung zeigt sich durchaus eine Verschiebung bzw. 
Kanalisierung der Diskurslinien. Etwa seit den 1990er Jahren wird urbanes 
Aufwachsen vor allem im Kontext von Segregation und benachteilig ten 
Stadt quartieren sowie den institutionellen Bedingungen des Aufwachsens 
akzentuiert. Publikationstitel wie Aufwachsen und Lernen in der sozialen 
Stadt. Kinder und Jugendliche in schwierigen Lebensräumen (Bruhns/
Mack 2001) oder Quartier macht Schule (Fritsche/Rahn/Reutlinger 2011) 
ver weisen ebenso darauf wie politische Programme und Konzepte, etwa das 
BundLänderProgramm „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf 
– die soziale Stadt“ (Difu 1999) oder das Positionspapier des Bun des jugend
ku ra toriums „Neue Bildungsorte für Kinder und Jugendliche“ (Bundesjugend
kura to rium 2004). Mit dieser diskursiven Verschiebung wird die Rede über 
„Kinder in der Stadt“ nun ein weiteres Mal konkretisiert und zugespitzt. 
An ge sprochen werden nun nicht mehr die urbane soziale Praxis und deren 
materiellterritorialen Kontexte schlechthin. Stattdessen werden einerseits 
die schwierigen Bedingungen des Aufwachsens in benachteiligten, von Segre 
ga tion gekennzeichneten und mitunter als „soziale Brennpunkte“ mar kier
ten Wohnquartieren fokussiert. Andererseits geraten Schulen und weitere 
institutionelle Orte städtischen Aufwachsens stärker in den Blick. Diese beiden 
Foki laufen zusammen in einer wiederentdeckten, politisch wie fach wis sen
schaft lichprofessionell gestaltbaren Steuerungsgröße: dem sozialen Nahraum.

Programmatisch sowie fachwissenschaftlichkonzeptionell wird diese 
Mög lichkeit kommunaler Steuerung über die Leitbegriffe „Sozial raum“ 
und „Bildungslandschaften“ ausbuchstabiert (Dirks/Kessl 2012: 512 ff.; 
Brüsch weiler/Falkenreck 2019). Beiden Konzepten ist die Mach bar keits
vor stellung inhärent, unter der Prämisse von Vernetzung und Kooperation 
Ressourcen lokaler Bildungs, Gesundheits und Sozialeinrichtungen sowie 
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der Bürger_innen eines Stadtteils aktivieren und Potenziale arrangieren zu 
können (Koch/Schulz 2018: 44). Hierdurch soll „eine optimale Begleitung von 
Kindern und Jugendlichen, durch gesundes Aufwachsen und gutes Lernen 
vor Ort“ (Brüschweiler/Falkenreck 2019: 423) möglich werden (Dirks/
Kessl 2012: 512; Kessl/Reutlinger 2011). Kritisiert wird indes, dass die Fokus
sie rung auf solche Synergieeffekte die unterschiedlichen Ziele, Arbeits weisen, 
Kindheits und Bildungsverständnisse der beteiligten Akteur_innen außer 
Acht lässt (z. B. von Schule und Kinder und Jugendhilfe). Zudem wird auf 
unzulässige Weise eine Planbarkeit von Bildungsprozessen suggeriert (Koch/
Schulz 2018). Weiterhin sieht sich die Konzentration auf den Sozialraum 
der Kritik ausgesetzt, dass sämtliche Probleme territorialisiert und auf ein 
sodann als problematisch markiertes Quartier bezogen werden, auch wenn 
Probleme primär sozial oder ökonomisch bedingt sind bzw. mit dem Wohn 
und Wirtschaftsstandort einer ganzen Stadt oder einer gesamten Region 
zu sam menhängen (Häussermann 2011: 277; Dirks/Kessl 2012: 515 f.; Kessl/
Reutlinger 2011).

Jedenfalls wird der Topos „Kinder in der Stadt“ in der Rede von Sozial
räu men und Bildungslandschaften nun mehrheitlich indirekt angesprochen. 
Indem diese zuvorderst auf bildungsbezogene Aktivitäten, die Infrastruk
tur des sozialen Nahraums sowie eine Vernetzung der unterschiedlichen 
Akteur_in nen und Institutionen abstellt, wird das Kind diskursiv dezentriert 
und die Stadt in verschiedene lokale Sozial und Bildungsräume zergliedert. 
Die Stadt als Ganzes tritt als Abstraktum in den Hintergrund. Unbehelligt 
von den benachteiligenden Lebenslagen in einzelnen Quartieren und der 
dortigen, das Aufwachsen institutionell rahmenden Infrastruktur, wird die 
Stadt in ihrer Gesamtheit weder als Verursacherin von Problemlagen noch 
als Problemlöserin adressiert. Im Unterschied dazu gerät das parzellierte 
Territorium benachteiligter Quartiere auf diffuse Weise in den Blick – sowohl 
als Kumulationspunkt von Konflikten und Problemen als auch, ver mittelt 
über den Taschenspielertrick einer nahräumlichen Vernetzung von Bil
dungs angeboten und der Aktivierung von Ressourcen, als deren Lösung 
(Kessl/Reutlinger 2011: 286 f.; Dirks/Kessl 2012: 515). Ähnlich diffus 
erscheint auch die polyseme Position, die infolge der Konzentration auf den 
urbanen Nahraum dem Kind zugeschrieben wird. So werden in der Rede 
vom benachteiligten Quartier gleichermaßen die Muster eines gefährdeten 
wie eines gefährlichen Kindes aufgerufen (Jenks 2005 [1996]: 62 ff.). Das 
Konzept der Bildungslandschaften ist hingegen auf das Muster des aktiven, 
wiss begie rigen Entdeckerkindes angewiesen (Elschenbroich 2001), das 
seine Bil dungs pro zes se im Zusammenspiel vernetzter Bildungsorte in 
seinem Nah raum selbst organisiert (Koch/Schulz 2018). Letzteres Muster 
fungiert un reflek tiert oftmals als anthropologische Vorannahme jener „neuen 
Bildungs debatte“, die seit der Jahrtausendwende nicht nur die gesell schaft
liche Auf merk sam keit auf Bildung zentriert, sondern zugleich auch das 
Bil  dungs geschehen kom mu nalisiert, territorialisiert sowie mit Stadt(teil)
ent wicklung ver schränkt. Insofern stellt es einen diskursiven Be grün dungs
zusammen hang für die Programmatik kommunaler Bildungs land schaf ten 
dar (Million/Hein rich/Coelen 2015; Brüschweiler/Falkenreck 2019).

Zusammengefasst verschiebt sich im Verlauf der sozial und erziehungs
wis senschaftlich informierten Rede der Fokus von der Stadt als einem das Kind 
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ins gesamt verderbenden Ort zunächst zu konkreten zivilisationsbedingten 
Ver änderungen im urbanen Raum und einer darauf abgestimmten sozialen 
Praxis, bevor schließlich mehrheitlich nur noch punktuell einzelne benach
teiligte Sozialräume und ein institutionell begleitetes Aufwachsen anvisiert 
werden. Den vielen in die Rede eingelassenen Problematisierungen von Stadt 
stehen dabei vorwiegend Idealisierungen gegenüber, die das Kind in seiner 
Verletzlichkeit hervorheben.

In diesem diachronen Streifzug durch die sozial und erziehungswis
senschaftlich informierte Rede über Kinder in der Stadt kristallisieren sich 
zwei zentrale, polyseme und ambivalente Narrative heraus, die den Topos 
auf wirkmächtige Weise strukturieren – gewissermaßen querliegend zu den 
vorliegend skizzierten Etappen. Gemein ist ihnen, dass sie beide implizit – 
wenn auch unterschiedlich konnotiert – auf die Sichtbarkeit von Kindern 
bzw. Kindheiten abstellen: Angesprochen sind damit die Narrative der 
Straßen kindheit und der pädagogischen Provinz. Diese beiden Narrative 
halten die Rede gewissermaßen zusammen. Sie werden im Folgenden einer 
tiefergehenden Analyse unterzogen.

4. Straßenkindheit und pädagogischer Provinz –  
zentrale Narrative des Topos „Kinder in der Stadt“

Das Narrativ der Straßenkindheit

Grundsätzlich ist das Wissen, das sich aus dem Topos „Kinder in der Stadt“ 
speist, eng verknüpft mit der Frage der Sichtbarkeit von Kindern im urbanen 
Raum. Die sozial und erziehungswissenschaftlich informierte Rede greift 
unmittel bar auf das SichtbarWerden oder eben auch NichtSichtbar
Werden urbaner Kindheiten zurück. Im Rückgriff auf die rekursive Matrix 
eines zivilisatorischen Wandels wird in diesem Zusammenhang vor allem 
das Verschwinden der einstigen, überwiegend sichtbaren Straßenkindheit 
problematisiert. In diesem Narrativ der Straßenkindheit finden sich zwei 
negative Gegenhorizonte eingelassen: die vielfache Verlagerung von Stadt kind
heit in städtische Vororte und mehr noch die zunehmende Etablierung einer 
über wiegend unsichtbaren „verhäuslichten Kindheit“, die sich mehr heit lich 
im Wohnungsinneren abspielt (Müller 1980: 49). Hierüber wird die ohnehin 
ambivalente und polyseme Position, die die Straßenkindheit im Dis kurs feld 
ausfüllt, aktualisiert und weiter fortgeschrieben (Zinn ecker 2001 [1979]: 48).

Zum einen wird mit dem Begriff der Straßenkindheit idealisierend die 
Mitgliedschaft in einem nachbarschaftlichen Kinderkollektiv aufgenommen, 
das draußen auf der Straße, an der frischen Luft und in Bewegung einen 
anregungsreichen Spiel und Sozialisationsort vorfindet. Diese Idealisierung 
war mancherorts, insbesondere in den Arbeiter_innenvierteln, bis in die 
1960er Jahre hinein zugleich Realität, wie historische Rekonstruktionen 
von Stadtkindheiten im 20. Jahrhundert in Wiesbaden und Leiden 
exemplarisch zeigen (Behnken/du BoisReymond/Zinnecker 1989: 12 f.). 
Mit der Straßenkindheit verbindet sich der Gedanke eines Aufwachsens 
in einem sozialen Biotop. Dieses fördert über das soziale Miteinander in 
der Gruppe Selbstbehauptung, Unterordnung und Gemeinschaftssinn. 
Die aktive Teilhabe von Kindern an der Straßenöffentlichkeit ermöglicht 
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Vergesellschaftung. Gemäß diesem Ideal einer „Pädagogik der Straße“ 
(Tews 1911: 114) wird die Straße als Lernfeld, als pädagogischer Ort beson
derer Qualität verstanden (Zinnecker 2001 [1979]: 51; Fuhs 2001: 138; 
Tews 1911: 108 ff.; Forsell 2014: 204 f.). Mit dieser Rationalisierungsweise 
verbindet sich geradezu utopisch die Hoffnung, dass die Straßenkinder 
„die Samen eines neuen kulturellen Lebens in sich tragen könnten: einer 
anderen Sozialisierung und einer freieren Gesellschaft“ (Forsell 2014: 205). 
Im semantischen Gefolge dieser Idealisierung erscheint Straßenkindheit bis 
heute als positiver Antipode zu einer verhäuslichten Kindheit, welche die Rede 
über Kinder in der Stadt vielfach mit Bewegungsmangel, Anregungsarmut, 
dem Fehlen sozialer Kontakte, der intensiven Nutzung digitaler Medien 
sowie einer verstärkten Konsumorientierung assoziiert (exemplarisch Muri 
Koller 2017: 50; Zinnecker 2001 [1990], DKHW 2015).

Zum anderen verengt sich im Verlauf der sozial und erziehungs wis
sen schaft lich informierten Rede – in etwa parallel zum Befund einer 
zunehmenden Ver häus lichung städtischer Kindheiten – der Begriff der 
Straßenkindheit. Während das bürgerliche Kind sich in einem gewissen 
Sinne seit jeher – das heißt in etwa seit dem 18. Jahrhundert – weitestgehend 
in Privaträumen ver orten lässt, folgen ihm in einer langen „Privatisierungs
bewegung“ (Ariès 1994: 75) dorthin zunächst Kinder aus kleinbürgerlichen 
Milieus sowie später aus Arbeiter_innenmilieus (Behnken/du BoisRey
mond/Zinnecker 1989: 11 ff.; Behnken/Jonker 1990: 165 ff.; Forsell 2014: 215; 
Zinn ecker 2001 [1990]: 37 ff.). Die Straße entvölkert sich schrittweise. Sie wird 
mehr und mehr zum Durchgangsort und „als Aufenthaltsort unmoralisch“ 
(Ariès 1994: 75). „Der Übergang von einer straßen zu einer haus und 
familien orien tier ten Kindheit vollzieht sich“ (Behnken/Jonker 1990: 166) 
in einer zunehmenden Segregation der sozialen Klassen „von oben nach 
unten“ (Behnken/Jonker 1990: 166, Hervorhebung im Original). Schließ
lich umreißt der Begriff der Straßenkindheit nur noch einzelne und 
als abweichend markierte Straßenkinder. „Ausreißer und Trebegänger“ 
(Jogschies 1998: 193), die „jugendpolitisch und jugendhilfepolitisch 
einen Hand lungs bedarf“ (ebd.: 195) signalisieren. So wird das Narrativ 
der Straßen kind heit schleichend zum Synonym für ein Aufwachsen in 
ärmlichen, teilweise erbärmlichen Verhältnissen (Ariès 1994: 79 ff.) sowie zur 
Metapher für ein „gegenpädagogisches Milieu“ (Zinnecker 2001 [1979]: 48). 
Diese lineare, gesellschaftstheoretisch gerahmte Rationalisierungsweise 
des Narrativs ist aus historischer Perspektive betrachtet allerdings weit 
weniger eindeutig. Denn die Spur von „Straßenkindern“, die als Tage
dieb_in nen und Tagelöhner_innen auf dem „rauen Pflaster“ der Straße ihr 
Über  leben zwischen Kriminalität und Armut sichern müssen (Cunning
ham 2006: 204 ff.; Forsell 2014: 203), lässt sich mindestens bis ins 16. Jahr
hun dert zurückverfolgen (Cunningham 2006: 164 ff.). Analog hierzu lassen 
sich ebenso für die polizeilichen, caritativen und sozialpädagogischen 
Eingriffe, die im 18. Jahrhundert verstärkt einsetzten, um die Kinder „von der 
Straße zu holen“, sie in öffentlichen Erziehungseinrichtungen zu versorgen 
und dort für eine Zukunft „jenseits der Straße“ auszurüsten (Ariès 1994: 81), 
historische Vorläuferpraktiken und Institutionen beschreiben. Hiervon 
zeugen Berichte etwa aus Paris, Stockholm sowie aus weiteren Städten in 
Preußen (Cunningham 2006: 165 f.; BühlerNiederberger 2003: 176).
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In einer Zusammenschau der Ambivalenz und Polysemie des hier dar
ge stellten Narrativs zeigt sich anstelle einer eindeutigen und linearen 
Verschiebung der semantischen Gehalte des Begriffs der Straßenkindheit 
vielmehr ein ambivalentes Oszillieren zwischen problematisierenden und 
ideali sierenden Rationalisierungsweisen. Verbunden hiermit werden 
zugleich divergierende Muster von Kindheit aufgerufen: Problematisierende 
Ratio nalisierungsweisen sehen die Straße als einen Umschlagplatz, an dem 
sich das zuvorderst verwahrloste und von Armut betroffene gefährdete 
Kind sukzessive transformiert in ein gaunerisches, verdorbenes gefähr-
liches Kind (Ariès 1994: 85 f.; BühlerNiederberger 2010: 36; Cunning
ham 2006: 164 f., 204 ff.). Idealisierende Rationalisierungsweisen erteilen 
hin gegen dem verletzlichen und verdorbenen Kind eine Absage und stellen 
ihm das lernende, mit Handlungsmacht ausgestattete Kind entgegen 
(Forsell 2014: 204). Entsprechend ist die Straßenkindheit bis heute gleicher
maßen Zielpunkt von Utopien wie Dystopien. Zudem wird sie zu einer Art 
Vexierbild, in dem sich die mit ihr aufgerufenen Problematisierungen zwar 
stets auf die Stadt richten, jedoch mal die Öffentlichkeit der Straße, mal die 
Privatheit des Wohnungsinneren adressieren.

Diese Dichotomie von Öffentlichkeit und Privatheit macht auf wesentliche 
Be deu tungshorizonte des Narrativs aufmerksam: Noch in der mittelalter
lichen Stadt spielte nicht nur das Kind auf der Straße. Vielmehr war jene Dreh 
und Angelpunkt des sozialen Lebens schlechthin.  Philippe Ariès verdeutlicht 
dies beispielhaft an Kunstwerken aus unterschiedlichen Epochen, die den 
Archetypus der italienischen Stadt porträtieren (Ariès 1994: 75 ff.). Ab dem 
Beginn der Moderne driften die Aktionsräume von Erwachsenen und Kindern 
– Arbeit und Spiel –jedoch in einem jahrhundertelang andauernden Prozess 
mehr und mehr auseinander. Erst hierdurch kristallisiert sich Kindheit 
als eigene Lebensphase heraus (Ariès 2014). Kinder werden zu einem Er
zieh ungs projekt, dessen „zentrale Mechanismen der Scholarisierung und 
Familialisierung […] als aufteilende Verräumlichung von Kindheit zwischen 
gesellschaftlichstaatlicher wie privater Sphäre“ (Bollig 2018: 112) alternative 
Sozialisationsorte jenseits der Straße markieren. Neben die Öffentlich keit der 
Straße treten im Zivilisationsprozess der Moderne zunächst der private Raum 
familialer Intimität sowie später der halböffentliche, staat lich kon trol lier te 
Raum der Schule (Zinnecker 2001: 10; Mierendorff 2013; Ariès 2014): Diese 
„eingezäunte[n] Kinderghetto[s]“ verschärfen „die Trennung zwischen der 
Welt der Erwachsenen und der der Kinder“ (Ward 1978: 87). Zivi li sations
theoretisch gesprochen ist Straßenkind heit somit die „Kennzeichnung einer 
Differenz“ (Zinnecker 2001: 10): Diese „bezeichnet das vormoderne wilde, 
unzivilisierte Kind – im Kontrast zum zivili sierten Familien und Schulkind“ 
(ebd.). Schlussendlich stellte sich eine „Trennung von Privatheit und Öffent
lich keit im heutigen Sinne“ (Müller 1980: 49) erst ein, nachdem die moderne 
Familie im 18. Jahrhundert eine „Mauer des Privatlebens zwischen sich und 
die Gesellschaft schob“ (Ariès 2014: 562). Was bedeutet diese „Mauer der 
Privatheit“ nun im Hinblick auf die Sichtbarkeit städtischer Kindheiten?

Auf diese Frage bezogen liegt eine Pointe darin, dass das Einziehen 
der zivilisierenden Trennung zwischen Öffentlichkeit und Privatheit 
(Elias 2017 [1939]) zwar vordergründig zu einer Unsichtbarkeit von Kin
dern in der urbanen Öffentlichkeit geführt hat. Gleichzeitig haben jedoch 
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halböffentliche institutionelle Erziehungsräume wie Schule und Kin 
der tages   ein richtung oder der private Erziehungsraum der Familie eine 
spezifisch veränderte Sichtbarkeit erhöht, in der auf besondere Weise die 
Möglich keit von Überwachung, Disziplinierung und Kontrolle angelegt 
ist (BühlerNiederberger 2003: 175 ff.; Fegter 2014: 521). Diese neuen 
Sicht bar keits räume einer verhäuslichten Familienkindheit sowie zeitlich 
versetzt einer institutionell gerahmten Bildungskindheit etablieren sich 
in den westeuropäischen Städten des 19. und 20. Jahrhunderts sukzessiv 
und großflächig. Sie werden zum Gegenentwurf einer öffentlich sichtbaren 
Straßenkindheit. Im Folgenden werden sie in der Utopie der „pädagogischen 
Provinz“ reflektiert, jenem zweiten zentralen Narrativ, das den Topos „Kinder 
in der Stadt“ wirkmächtig strukturiert. Darin enthalten ist eine zweite Pointe: 
Die pädagogische Provinz – ursprünglich konzipiert als Gegenentwurf zu 
einem Aufwachsen in der Stadt – verlagert sich selbst zunehmend in die 
Stadt. Sie wird Teil von Stadt und kann somit nicht mehr ohne Weiteres als 
deren utopisches Gegenüber in Stellung gebracht werden.

Das Narrativ der pädagogischen Provinz

Als diskursiver Ausgangspunkt des Narrativs der pädagogischen Provinz 
gilt gemeinhin die bereits erwähnte Problematisierung eines städtischen 
Aufwachsens bei Rousseau. Indem dieser die schädlichen und lasterhaften 
Einflüsse durchgängig auf den urbanen Raum projiziert, macht er die Stadt 
zum topologischen Ort für eine grundsätzliche Staats und Gesellschafts
kritik, vor deren Hintergrund er seine negative Erziehung ausformuliert 
(Rousseau 2010 [1762]: 28, 280, 642 f., 766 ff.). Die Stadt wird so zum 
Sinn bild und zur verräumlichten Manifestation allen die gute Natur des 
Kindes bedrohenden gesellschaftlichen Übels. In der Stadt lassen sich der 
Fortschritt der Moderne, der Sitz der bürgerlichen Klasse, die Etablierung 
gesellschaftlicher Institutionen, ja das gesellschaftliche Leben schlechthin 
verorten. Dieses Zusammenfallen von Gesellschaft und Urbanität im Ver
ständ nis einer Gefahr für die Erziehung führt mehr oder weniger zwangs läufig 
zu Rousseaus Devise „raus aus der Stadt“. Der Gegenentwurf einer Erziehung 
auf dem Land ist nicht nur Stadtflucht, sondern vor allem Schutz vor den 
das Kind verderbenden gesellschaftlichen Einflüssen. In der „pädagogischen 
Provinz“ vermag sich Rousseaus Erziehungsideal leichter durchzusetzen als 
in der flirrenden Stadt, die mit ihren vielfältigen Gelegenheiten und Ver
lockungen Aufmerksamkeit zerstreut und Ablenkung stiftet. Kehrseite der 
Idee eines provinzial angelegten Schutzraumes ist die Möglichkeit einer 
besseren Kontrolle bzw. Kontrollierbarkeit von Aufwachsen und Erziehung des 
jungen Menschen (ebd.: 136 f.). Vordergründig setzt Rousseaus Devise gegen 
den urbanen Raum die bis heute wirksame Rationalisierungsweise in Gang, 
Aufwachsen und Erziehung im ländlichen Raum zu organisieren. Damit ist 
jedoch hintergründig eine weitere, mindestens genauso wirkmächtige Ratio
na li sier ungs weise verbunden: die Abschirmung des kindlichen Aufwachsens 
vor dem öffentlichen, gesellschaftlichen Raum. In Rousseaus Devise „raus 
aus der Stadt“ verbindet sich die Utopie eines naturnahen Aufwachsens im 
ländlichen Raum mit der Utopie einer erzieherischen Kontrolle über das 
Aufwachsen an einem eingrenzbaren und überblickbaren Ort.
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Aufgehoben findet sich dieser stadt und gesellschaftskritische, bewahr
pä da gogische Argumentationszusammenhang in der auf Johann Wolfgang 
von Goethe zurückgehenden Metapher der „pädagogischen Provinz“ 
(Goethe 1962 [1821/1829]).[5] In Goethes Erzählung ist die pädagogische 
Provinz ein utopischer Ort, der Aufwachsen und Erziehung befreit von sämt
lichen beeinträchtigenden Einflüssen und Faktoren ermöglicht. Versuche, 
dieses Ideal in die Realität umzusetzen, finden sich mit expliziter Bezugnahme 
hierauf vor allem in Gestalt der reformpädagogischen Landerziehungsheime 
(Oelkers 2017). Hier kommen die beschriebenen utopischen Gehalte, die 
bereits in Rousseaus Devise angelegt sind, erneut zum Ausdruck. In den 
stadt fernen Landerziehungsheimen geht es zum einen darum, Kinder 
„vor den Gefahren der Großstadt“ (ebd.: 128) zu schützen – ausgehend 
von der Vorstellung, „dass es auf dem Lande gesünder zugehe als in der 
Stadt und deswegen die neue Erziehung dort stattfinden müsse“ (ebd.). 
Zum anderen zeichnet sich die „abgeschiedene pädagogische Provinz“ 
(ebd.: 125), die in Anlehnung an Rousseau „von wohlmeinenden Erziehern 
kontrolliert werden“ (ebd.) müsse, auch in der reellen Ausgestaltung der 
Landerziehungsheime durch Kontroll und Überwachungsmechanismen 
aus. Diese zielen letztlich auf die Schaffung eines hermetisch abgeriegelten 
und Abhängigkeitsverhältnisse stiftenden Raums ab. Was als Schutz und 
Schonraum konzipiert war, geriet nicht selten zu einem Gefängnis.

Weitreichender noch lässt sich inzwischen empirisch beobachten, dass 
einzelne Aspekte des Narrativs mehr oder minder flächendeckend in die 
Betreuungs, Bildungs und Erziehungssysteme gegenwärtiger bürgerlicher 
Gesellschaften eingewandert sind. Insbesondere die deutliche Abgrenzung 
von der Außenwelt, mit der pädagogische Einrichtungen vielerorts das 
Aufwachsen vor dem Blick der Öffentlichkeit abschirmen, es hierüber regu
lieren, kontrollieren sowie ihre spezifischen Eigenlogiken entfalten, lassen 
jene als reale pädagogische Provinzen erscheinen. Bis heute lässt sich dieser 
Aspekt der regulierenden und Kontrolle ermöglichenden Abschirmung in 
Schulen und Kindertageseinrichtungen nahezu durchgängig aufzeigen (exem
plarisch Farrenberg 2018: 141 ff.) – und zwar unabhängig von territorialen 
Markierungen wie Stadt und Land. Damit verlagern sich nun Spuren der 
pädagogischen Provinz in die Stadt hinein.

Die Realutopie einer pädagogischen Provinz, die Rousseau zunächst als 
ver räumlichten Antipoden gegen die bürgerliche Gesellschaft konzipierte 
(Rousseau 2010 [1762]: 18 ff.), geriet paradoxerweise – etwa in Gestalt der 
Landerziehungsheime – zunehmend zu einer dezidiert bildungsbürgerlich
orientierten, oftmals gar elitären Angelegenheit (Oelkers 2017: 117 ff.). 
Bereits in den PflegefamilienProgrammen „für verwahrloste oder delin
quente Kinder“ (Cunningham 2006: 210), die im 19. Jahrhundert ein ge
richtet wurden, um jene „aus dem ungesunden Milieu der Städte“ (ebd.: 210) 
zu entfernen, „in ländliche Gegenden“ (ebd.) zu verpflanzen und somit „vor 
den Städten und vor ihren unzulänglichen Familien zu retten“ (ebd.: 211) 
zeichnete sich ab, was bis heute zunehmend konkreter werden sollte: 
Nicht mehr das Abstraktum Gesellschaft, sondern vielmehr bestimmte, 
nichtbürgerliche Milieus und Familien sind es, vor denen das Kind in 
der pä da gogischen Provinz geschützt werden soll. Es ist der Fokus auf 
ein schadenfreibehütetes Moratorium der Kindheit, der das Narrativ der 
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päda go gischen Provinz originär mit bildungsbürgerlichen Motiven zu sam
men  bringt. Denn eine derartige Aufmerksamkeitszentrierung auf das Kind 
war in den unteren Klassen lange Zeit weder ideell rationalisierbar, noch in 
den dort herrschenden Bewältigungsbedingungen des Alltags realisierbar 
(ebd.: 95 f., 271 f.; Donzelot 1980: 35 f.).

Diese behütende Konnotation des Narrativs wird besonders in jenen 
Strategien deutlich, mit denen im 19. Jahrhundert in Frankreich versucht 
wurde, die unteren Schichten nach bürgerlichem Vorbild zu familialisieren, 
um ihren in Teilen als zügel und sittenlos erachteten Lebenswandel ebenso 
zu unterbinden, wie die Verwahrlosung ihrer Kinder (Donzelot 1980). Sozial 
und ordnungspolitische Maßnahmen zum Aufbau von Privateigentum, zur 
Förderung sozialen Aufstiegs, zur Absicherung des Wohlergehens und 
zur Unterstützung bei Betreuungs, Bildungs und Erziehungsaufgaben 
sollten dabei Anreize setzen und zu einer Selbstführungsweise anleiten, die 
sich „am gesellschaftlichen Ideal eines moralischsittlichen, ökonomisch
nachhaltigen und kulturellbildungsbürgerlichen Familienlebens ausrichtet“ 
(Farrenberg 2020: 56). Teil dieser gouvernementalen Ordnungsstrategie 
einer Erziehung zu Privatheit und Familiensinn war seinerzeit auch eine 
bauliche Neuordnung der Armenviertel in französischen Großstädten. Die 
damalig neu eingerichteten Sozialwohnungen wurden exakt so konzipiert, 
dass der Wohnraum gerade „groß genug ist, um hygienisch zu sein, klein 
genug, damit nur die Familie ihn bewohnen kann, und so unterteilt, daß 
die Eltern die Kinder überwachen können. Man verlangt von der Wohnung 
ein Gegenstück zur Schule bei der Überwachung der Kinder zu werden“ 
(Donzelot 1980: 57 f.). Über ebendiese Kontrolle, die der private, nach außen 
abgeschirmte Erziehungsraum der Familie ermöglicht, wird das Narrativ der 
pädagogischen Provinz erneut mit aufgerufen. Auch hierüber wandert die 
pädagogische Provinz in die Stadt mit ein.

Wie bis hierhin deutlich wurde, ist das Narrativ weder selbst neutral 
gegenüber der Kategorie der Klasse, noch sind es die Rationalisierungs
wei sen, die metaphorisch daran anknüpfen. Dennoch kennzeichnet der 
darin auf ge rufene Schutz und Schonraum als Ordnungsschema Kindheit 
insgesamt (Mierendorff 2013: 59).

Zum einen spannt sich dieser Raum über das potenziell gefährdete Kind 
des Bürgertums. „Die bürgerliche Familie legt um das Kind einen sanitären 
Sicherheitsgürtel, der sein Ausdehnungsfeld begrenzt“ (Donzelot 1980: 60). 
Unschuld und Verletzlichkeit des Kindes (aber auch seine Bedeutung für 
den Fortbestand der Familie) verlangen danach, es ins Zentrum einer 
wohl be hü tenden Umgebung zu stellen, die Lernen und Entwicklung 
beför dert; ins Zentrum binnenfamilialer Aufmerksamkeit schlechthin 
(Jenks 2005 [1996]: 64 ff.; Schmid 2014: 42 ff.). In einem pädagogischen 
Modell der „geschützten Befreiung“ (Donzelot 1980: 60, Hervorhebung im 
Original) wird das Kind sowohl in seiner Entwicklung gefördert als auch 
„durch eine diskrete Überwachung kontrolliert“ (ebd.). Hieran anschließend 
lässt sich die Stadtflucht junger Familien in die Vororte und Außenbezirke als 
Versuch deuten, eine solche wohlbehütende wie kontrollierbare Umgebung 
für das kindliche Aufwachsen realisieren zu können – in den überschaubaren 
Strukturen der in parzellierte Privatflächen aufgeteilten Aneinanderreihung 
von Eigenheimen (Ariès 1994: 89; Ward 1978: 34). Wenige Praktiken lassen 
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den auf das Wohl des Kindes zentrierten Lebensentwurf der modernen Klein
familie so deutlich werden, wie der vielfach um den Zeitpunkt der Fami lien
grün dung praktizierte Auszug aus der Stadt – ein Wohnortwechsel unter 
dem idealisierten Vorzeichen der pädagogischen Provinz.

Zum anderen umfasst der Schutz und Schonraum das potenziell gefähr-
liche Kind aus unteren Schichten, das infolge seiner Devianz gegenüber den 
allgemeinen, bürgerlich konnotierten Erziehungsvorstellungen begrenzt, 
kontrolliert und diszipliniert werden muss (Jenks 2005 [1996]: 62 ff.). In 
einem pädagogischen Modell der „überwachten Freiheit“ (Donzelot 1980: 60, 
Hervorhebung im Original) wird versucht, ein „Übermaß an Freiheit und 
Straßen leben“ (ebd.) zu begrenzen und „das Kind in Räume stärkerer Über
wachung, Schule oder Elternhaus, zurückzuführen“ (ebd.). Zu einer fak
tischen Behebung sozialer Ungleichheiten oder gar zu einer Nivellierung 
von Klassenunterschieden dürften solche Strategien – also die Umsiedlung 
benach teiligter Kinder von der Straße in die pädagogische Provinz einer ver
häus lichten Familienkindheit oder einer institutionell gerahmten Bildungs
kind heit – hingegen nur in überschaubarem Maße beitragen. Nicht nur 
stellt sich mit der Verlagerung des Aufwachsens „in den privaten Raum der 
Familie […] auch eine Privatisierung der Reproduktion sozialer Ungleichheit“ 
(BühlerNiederberger 2003: 181) ein. Auch vermögen öffentliche Betreu
ungs, Bildungs und Erziehungseinrichtungen oftmals gerade dann nicht zur 
einer Reduk tion sozialer Ungleichheiten beizutragen, wenn sich ihre Regeln, 
An for de rungen und Normen als disparat zu jenen der Herkunftsfamilie 
erweisen (Betz 2007).

Insgesamt ist festzuhalten, dass die bürgerliche Distinktion gerade 
über das Zusammenspiel klassenspezifisch differenter Kindheitsmuster 
perpetuiert wird. Jenseits dieser Klassenspezifik und zugleich tieferliegender 
eint beide mit dem Narrativ der pädagogischen Provinz korrespondierenden 
Kindheitsmuster die Rationalisierungsweise eines zumindest impliziten 
Bedarfes an Überwachung und Kontrolle (Jenks 2005 [1996]: 60 ff.). In 
letzter Konsequenz wird das Narrativ so seines utopischen Gehaltes beraubt: 
Der gleich doppelt paradoxe Umstand, weder Gegenentwurf zur Stadt noch 
zur bürgerlichen Gesellschaft sein zu können, reduziert das Narrativ auf 
sich zuspitzende Weise auf Überwachung und Kontrolle, wodurch seine 
dystopischen Gehalt schließlich überdeutlich werden.

5. Schlussgedanken – der Topos „Kinder in der Stadt“  
als „diskursive Heterotopie“?

In einem großen Bogen lässt sich hinter der sozial und erziehungswis sen
schaft lich informierten Rede über den Topos „Kinder in der Stadt“ eine sich 
intensivierende disziplinierende Sozialkontrolle erkennen, die in der öffent
lich sichtbaren Straßenkindheit ihren Ausgang nimmt und in der veränderten 
Sichtbarkeit halböffentlicher und privater pädagogischer Provinzen bis 
heute immer weiter perfektioniert wird (BühlerNiederberger 2003; 
Fegter 2014: 521).

Auf der Vorderbühne hat sich die überwiegend problematisierende Rede 
über Kinder in der Stadt – wie holzschnittartig gezeigt werden konnte – in 
drei Etappen gewandelt: Zunächst wurden eher abstrakte gesellschaftliche 
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Gefahren thematisiert, um eine Stadtflucht in die pädagogische Provinz zu 
begründen. Im Verlauf der Rede konkretisierte sich diese abstrakte Gefähr
dung. Die Zunahme an motorisiertem Verkehr, Bebauungsdichte und Gen
tri fi zierung wurden spätestens ab den 1980er Jahren als Merkmale einer sich 
dystopisch verändernden sozialen Praxis im urbanen Raum gelesen, der die 
Utopie einer kinderfreundlicheren Stadt entgegengestellt wurde. Schließlich 
fokussierte sich die Rede auf einzelne benachteiligte Stadt teile sowie auf ein 
institutionell betreutes Aufwachsen entlang der Steuerungs pro grammatik 
von Sozialräumen und Bildungslandschaften.

Auf der Hinterbühne hingegen, dies machen die hier vorgelegten Analysen 
deutlich, haben sich die utopischen Szenarien des Aufwachsens – sei es der 
als anregungsreich und ganzheitlich betrachtete städtische Lebensraum 
der Straße oder die vor gesellschaftlichen Zwängen und den Gefährdungen 
von Stadt und Straße schützende Provinz – in ihr dystopisches Gegenteil 
ver wan delt, in einen disziplinierenden Überwachungsraum. Dessen gegen
wär tige Aggregate werden mitunter auch gemäß einer ökonomistischen 
Ver wer tungs logik – genauer gesagt sozialinvestiv und humankapitalis
tisch – kali briert: Nicht nur die Rationalisierungsweisen des urbanen Auf
wachsens haben sich gewandelt, auch der gesellschaftliche Stellenwert 
des Kindes selbst hat sich verschoben. So wird das Kind insbesondere 
über bildungs und sozialpolitische Steuerungsmechanismen zunehmend 
rationalisierbar als Humankapitalträger in einem Sozialinvestitionsstaat 
(Olk 2007). Überwachung und Kontrolle verknüpfen sich dabei mit dem 
Motiv der Notwendigkeit gesellschaftlicher, (national)ökono mischer 
Zukunfts sicherung.

Sichtbar wird der hier herausgearbeitete Zusammenhang zwischen dem 
Topos „Kinder in der Stadt“ und einer Intensivierung der das Kind diszi
pli nierenden Sozialkontrolle erst über die Analyse der beiden polysemen 
und ambivalenten Narrative der Straßenkindheit und der pädagogischen 
Pro vinz. Diese strukturieren die Rede auf zentrale Weise. Auch wenn 
urbanes Aufwachsen sich heute kaum noch als Straßenkindheit realisiert 
und Stadtkindheit gegenwärtig vor allem als Familienkindheit im privaten 
Raum sowie als Bildungskindheit im halböffentlichen Raum prozessiert 
wird, entfalten die mit dem Narrativ der Straßenkindheit verbundenen 
Ratio nali sierungsweisen nach wie vor ihre Wirkmacht. Wie eine Art Joker 
lässt sich die „Karte Straßenkindheit“ in der Rede spielen, sei es, um vor 
Verwahrlosung und weiteren Gefahren der Straße zu warnen oder um die 
Freiheit des Erlebnis und Begegnungsraums Straße als idealisierenden 
Gegen entwurf zum als begegnungs und erlebnisärmer rationalisierten Rück
zug ins Private aufzurufen. Zudem haben sich Spuren der pädagogischen 
Provinz in den urbanen Raum geschlichen, in Gestalt der verhäuslichten 
Familienkindheit und der institutionell gerahmten Bildungskindheit. In die 
Städte hineinverlagert schützen, fördern und kontrollieren die machtvollen 
Rationalisierungsweisen dieses Narrativs das Aufwachsen in entsprechend 
eingezäunten Kinderspielplätzen, Schulen, Kindertageseinrichtungen sowie 
in den Privatwohnungen der Stadtquartiere (Zeiher 1995: 42 f.). Heutige 
Stadt kind heit zeigt sich damit mehrheitlich als betreute Kindheit (Bollig 2018; 
Zeiher 1995). Die Schule, aber auch sozialpädagogische Einrichtungen der 
einstigen Jugendfürsorge und Jugendpflege und heutigen Kinder und 
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Jugend hilfe (etwa Kindertageseinrichtungen, Jugendzentren, Tagesgruppen 
und Erziehungs heimen) bilden seit dem 19. Jahrhundert ein sich bis 
heute ständig erweiterndes und ausdifferenzierendes Netz institutioneller 
Bildungs, Betreuungs und Erziehungsorte, welche die Erziehung durch die 
Familie und die Straße zu ergänzen, in Teilen zu unterstützen und in Teilen 
zu ersetzen versuchen (Thole 2012: 23 ff.).

Weiterhin ist in die Rede eine mehr oder minder fortlaufende Aus ein an der
setzung mit sozialen Ungleichheiten eingelassen. Das konkrete Aufwachsen 
im urbanen Raum wird nicht nur dahingehend problematisiert, dass es 
maßgeblich von einer klassen bzw. schichtspezifischen Segregation sowie 
von ungleichen sozioökonomischen und sozialökologischen Bedingungen 
charakterisiert ist. Auch spiegelt die Rede – insbesondere in Gestalt ihrer 
beiden zentralen Narrative – selbst einen (bildungs) bürgerlichen Bias wider: 
In ihr kommt eine implizite, von einer bürgerlich konnotierten Blickrichtung 
angeleitete Normalfolie von Stadtkindheit zu Vorschein (Schmidt 2016), die 
angesichts der heterogenen und benachteiligenden Bedingungen urbanen 
Aufwachsens vielfach gebrochen wird.

Die vorliegende Analyse legt kondensiert heruntergebrochen frei, wie die 
sozial und erziehungswissenschaftlich informierte Rede über den Topos 
„Kinder in der Stadt“, angeleitet durch ihre zentralen Narrative und die 
empirischen Forschungen, auf die sie Bezug nimmt, letztlich auf ein klassen- 
bzw. schichtspezifisch segregiertes, urbanes Aufwachsen in intensivierten 
Überwachungsräumen abstellt.

Diskurstopologisch perspektiviert ließ sich herausarbeiten, wie mit dem 
Topos teilweise idealisierende, überwiegend jedoch problematisierende 
Rationa li sie rungsweisen aufgerufen werden, die in der Rede einander 
kreuz en, sich wechselseitig verstärken oder auch unverbunden neben
ein ander stehen. Deutlich wurde zudem, wie der Topos im Geflecht dieser 
Rationalisierungsweisen spannungsreich und wirkmächtig aufgeladen wird – 
sowohl mit utopischen als auch mit dystopischen Gehalten. Erst das polyseme 
Zusammenwirken dieser Rationalisierungsweisen entbirgt die Widersprüche 
und Brüche, die in der Rede enthalten sind. Schematisch sichtbar werden diese 
in einer Art gegensätzlicher Gleichzeitigkeit: So markiert die Straßenkindheit 
einen anregungsreichen Lernort jenseits häus licher und institutioneller 
Kontrolle (Zinnecker 2001 [1979]: 53), während sie gleichzeitig ein Sinnbild 
für Gefährdung, Verrohung und Ver wahr losung ist. Auch wird die Stadt in 
der Rede einerseits als abstrakte Totalität adressiert, während andererseits 
vielfach Segregation, soziale Ungleichheit und Gestaltungsmangel an ge
sprochen werden (Götzelmann 2017: 123). Ebenso verschränken sich der 
pro ble matisierende Blick auf die Stadt und der idealisierende Blick auf das 
Kind, um einerseits soziale Probleme zu territorialisieren (Kessl/Otto 2007), 
während andererseits diskursiv nur schwer artikulierbare Probleme, Ver
ände rungsbedarfe und Wünsche der Erwachsenen auf das Kind projiziert 
werden. Schließlich ist die Schutz versprechende Utopie der pädagogischen 
Provinz unlängst in die Stadt eingerückt. Hier kontrolliert sie das urbane 
Aufwachsen in Gestalt dystopischer Überwachungsräume.

Zusammengenommen hat es den Anschein, als würden sich Bedeutungen 
und Bedeutungszuweisungen des Topos vor allem aus diesem Schema 
einer gegensätzlichen Gleichzeitigkeit generieren. Michel Foucault hat für 
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dieses Schema einmal den schillernden Begriff der Heterotopie eingeführt. 
Heterotopien beschreiben auf metaphorische Weise (Gegen)Orte, deren 
Topologie von zahlreichen Brüchen und Widersprüchen gekennzeichnet 
ist. Sie verweisen auf reale Orte, liegen aber gleichzeitig außerhalb dieser. 
Heterotopien bringen unterschiedliche, einander eigentlich ausschließende 
Orte zusammen. Ferner stehen sie „in Verbindung mit zeitlichen Brüchen“ 
(Foucault 2006 [1967]: 324) und entlarven Realitäten als Illusion (ebd.: 320 ff.). 
In diskurstopologischer Analogie hierzu lässt sich der Topos „Kinder in der 
Stadt“, so wie er parallel utopische und dystopische Rationalisierungsweisen 
er mög licht und seine Bedeutungen und Bedeutungszuweisungen vom 
Schema einer gegensätzlichen Gleichzeitigkeit zusammengehalten werden, 
als eine Art „diskursive Heterotopie“ reflektieren.

Endnoten

[1] Mit dieser sprachlich etwas sperrigen Bezugnahme auf „sozial und er ziehungs wis sen
schaftlich informierte Diskursräume“ wird vorliegend versucht, den verschiedenen, in ein
ander laufenden disziplinären Herkünften Rechnung zu tragen, welche für die vorliegend 
analysierte Rede über Kinder in der Stadt kennzeichnend sind. Noch einmal anders 
abstrahiert – an dieser Stelle danke ich Marc Schulz für seine wertvollen Anmerkungen 
– lässt sich die Architektur des Beitrags gleichzeitig auch als eine Denkbewegung deuten, 
die erziehungswissenschaftliche Antworten auf vornehmlich sozialwissenschaftliche 
Analysen formuliert.

[2] Die Recherche des Textkorpus wurde technisch durch das Onlineportal der Digitalen 
Bibliothek (DigiBib) unterstützt. Aus Gründen des Umfangs können vorliegend nicht 
sämt liche Quellen des Korpus angeführt werden. Vielfach stehen die im Beitrag genannten 
Quellen exemplarisch für weitere, welche die hier analysierten Rationalisierungsweisen 
und Narrative auf ähnliche Weise stützen. Dieses Vorgehen ist methodisch insofern 
zulässig, als die diskurstopologische Analyse nach den verschiedenen Bedeutungen und 
Bedeutungszuweisungen fragt, die mit dem Topos „Kinder in der Stadt“ verbunden sind, 
während hingegen den einzelnen Autor_innenschaften und Publikationsorten jenseits 
ihrer prinzipiellen Aufnahme in den systematisch recherchierten Textkorpus keine 
Rele vanz beigemessen wird. Demnach ist auch eine nationalstaatliche Zuordnung von 
Quellen bzw. Autor_innenschaften vorliegend irrelevant. Die Relevanzsetzung erfolgt 
allein durch die Zugehörigkeit der Quellen zum Textkorpus, so dass somit auch in die 
deutsche Sprache übersetzte, internationale Publikationen von z. B. Philippe Ariès, Hugh 
Cunningham und Colin Ward Berücksichtigung fanden. Gleichzeitig werden stadt oder 
kindheitstheoretische Schriften nicht systematisch mitberücksichtigt, sondern lediglich 
dann, wenn sie die Auseinandersetzung mit dem Topos „Kinder in der Stadt“ konturieren.

[3] Vorliegend wird die Bezeichnung „diachron“ von ihrer originären Bedeutung der 
Zeit lichkeit von Sprache herausgelöst und stärker auf die Konstanten, Verschiebungen 
und Brüche der diskursiven Rede in der Zeit bezogen (Landwehr 2014). 

[4] Erste Vorarbeiten zu der Studie führte Martha Muchow bereits 1928 und 1929 durch. 
Die methodisch angeleitete empirische Hauptanalyse erfolgte zwischen 1930 und 1932. 
Im September 1933 wählte Martha Muchow angesichts der nationalsozialistischen 
Re pressalien, denen sie sich als Mitarbeiterin am Psychologischen Institut des jüdischen 
Psycho logen William Stern ausgesetzt sah, den Freitod. Nach ihrem Tod führte ihr jüngerer 
Bruder Hans Heinrich Muchow die hinterlassenen Protokolle, Manuskripte und weiteren 
Auf zeich nungen für eine Publikation der Studie zusammen. Die Veröffentlichung erfolgte 
1935 (vgl. Muchow/Muchow 2012 [1935]: 76 f.; Zinnecker 2012 [1978]: 21 f.).

[5] Auch wenn die Idee der pädagogischen Provinz in Rousseaus Erziehungsphilosophie 
bereits vorweggenommen wird, ist die Wortschöpfung selbst auf Johann Wolfgang von 
Goethe zurückzuführen.
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Urban Childhoods between Utopia and Dystopia. Social and 
Educational Science Informed Rationalisations of the Topos 
“Children in the City”

This article takes an analytical look at how urban childhoods are ration-
alised in social and educationally informed discourse about children in the 
city. This is done by elaborating the specific modes of rationalisation from 
the speech that discursively relate “children“ and “city” to each other and 
ultimately position them topologically between utopia and dystopia via this. 
Guided by this discourse topological perspective, after a brief introduction 
the topos will first be considered as an explicit object of empirical, social and 
educational research, before essential stages of the speech about children 
in the city will be traced in the form of chronological highlights. Following 
this, street childhood and the pedagogical province are analysed as multi-
layered and central narratives of this speech. Concluding thoughts reintro-
duce the present analysis to the speech and reflect on the topos “children in 
the city” as a kind of “discursive heterotopia”.
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Ein Drei-Schritt-Verfahren zur Erschließung der Vielheit sozialräumlichen Wissens

1. Einleitung: Der Vielheit von Raum und Wissen begegnen

Unter einer stark befahrenen Hochstraße in Duisburg pustet ein Ventilator 
durchscheinende Kunststofffolie zu einer großen begehbaren Blase auf 
(vgl. Abb. 1)[1]. Im Innern der Blase kochen und essen Menschen. Für wenige 
Stunden wird der unwirtliche Platz unter der Hochstraße zu einem Ort ge
mein schaftlicher Zusammenkunft und gastfreundschaftlicher Heiterkeit. 
Das Küchenmonument des Architekturkollektivs raumlaborberlin[2] ist eine 
mobile Skulptur, die – anders als konventionelle Skulpturen im öffentlichen 
Raum – nur temporär existiert. An unterschiedlichen Plätzen installiert und 
durch verschiedene Bespielungen inszeniert, schafft sie zeitlich begrenzte 
Ge mein schaften, gibt Anlass für Austausch und gestaltet die Stadt an Orten, 
die für die Stadt planung eine Herausforderung darstellen. Der Rückgriff 

Um urbane Problemlagen in ihrer Vielschichtigkeit zu beforschen, bedienen sich Kunst und 
Wissenschaft jeweils spezifischer Vorgehensweisen. Trotz wiederkeh render gegen seitiger 
Bezug nahmen sind systematische Überlegungen zu Anschlussstellen an künst le rische 
Vor gehens weisen im (sozial)wissenschaftlichen Kontext nach wie vor rar. Die Erkennt nis-
poten ziale von Aufarbeitungs- und Artikulationsformen der bildenden und darstellenden 
Künste werden jedoch zunehmend – beispielsweise in der kritischen Stadtforschung – 
thema tisiert. Dabei werden erste Forschungspraxen entwickelt, die künstlerische und 
wis sen schaft liche Vorgehensweisen in transdisziplinären Projektkonstellationen integrieren. 
Anliegen dieses Textes ist es, anknüpfend an einen Beitrag von Cecilie Sachs Olsen und Sabeth 
Tödtli zum partizipatorischen Potenzial künstlerischer Stadtforschung, einen theoretisch 
begrün deten methodologischen Ansatz geographisch-künstlerischer Forschungspraxis zu 
entwickeln, um Stadt aus kritischer Perspektive anders sehen, verstehen und mitgestalten 
zu können. Dazu werden Henri Lefebvres Theorie zur sozialen Produktion des Raums und 
Julian Kleins Konzept von künstlerischer Forschung zusammengeführt. Das zentrale Ergebnis 
dieser Zusammenführung ist ein Drei-Schritt-Verfahren, das (1) die Vielfalt ästhetischer und 
semiotischer Wahrnehmungen sozialräumlicher Situationen versammelt; (2) deren Bezie-
h ung en hinterfragt und spielerisch neu denkt; sowie (3) diese in einer Weise präsentiert, 
die dazu einlädt, an der Auseinandersetzung mit pluralen, scheinbar inkommensurablen 
Wahrnehmungs- und Sichtweisen auf Stadt teilzuhaben. Die theoretischen Überlegungen 
werden am Beispiel ausgewählter Projekte des Architekturkollektivs raumlabor-berlin aus 
den Jahren 2006 bis 2017 illustriert.
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auf unkonventionelle und experimentelle Praktiken des kollektiven Sich
Aus ein ander setzens mit Örtlichkeiten als Beitrag zu einer selbstbestimmten 
Stadt nutzung ist eine typische Arbeitsweise von raumlaborberlin (o. J. b). 
Die beteiligten Architekt_innen zielen darauf ab, mit raumverändernden 
Ein griffen eine andere Wahrnehmung und Imagination des städtischen 
öffentl ichen Raums anzustoßen. Raumlaborberlin ist ein Beispiel aus einem 
Spek trum an Initiativen, die aus einem wissenschaftlichkünstlerisch trans dis
zi pli nären Ansatz heraus Perspektiven entwerfen, die durch Ein bezug sinnlich
ästhetischer und deutender Wahrnehmungsweisen den Mög lich keits raum von 
Prak tiken der Wissens und Raumproduktion zum Städtischen[3] erweitern.

Urbane Räume, so sie durch Prozesse der Segregation, Polarisierung, 
Gentrifizierung oder Privatisierung geprägt sind, sind zunehmend sozial räum
lich fragmentiert (vgl. Heeg 2014). In Praktiken wie der oben geschilderten 
Intervention an der Schnittstelle von Architektur, Stadtplanung und Kunst 
zeigt sich, dass die Aushandlung von Verantwortlichkeiten längst nicht mehr 
allein auf der Ebene und in der Sprache von Politik und Wissenschaft geführt 
wird. Vielmehr deutet sich in der Praxis des Integrierens von Ausdrucks und 
Aufarbeitungsformen der bildenden und darstellenden Künste einerseits 
sowie wissenschaftlicher Herangehensweisen andererseits an, dass weder 
der eine noch der andere Ansatz ausreicht, um die Vielschichtigkeit urbaner 
Problemlagen aufzuspüren, zu analysieren und zu kommunizieren. Anliegen 
dieses Textes ist es daher, einen theoretisch begründeten methodologischen 
Ansatz geographischkünstlerischer Forschungspraxis zu entwickeln.

Künstlerische Forschung ist einer von mehreren Begriffen,[4] mit denen 
theoretische Perspektiven und praktische Formate bezeichnet werden, die 
sich mit dem epistemischen Potenzial der Verbindung künstlerischer und 
wissenschaftlicher Praxen auseinandersetzen. Die Recherche nach und die 
Sichtung von Beiträgen zu dieser Debatte eröffnen ein Feld, das heterogene 
theoretische und empirische Bezüge aufweist. Den Ausgangspunkt für die 

Abb. 1 Das Küchen-
monu ment, 2006, 
raumlabor-berlin 
(Quelle: Marco 
Canevacci, raumlabor-
berlin)
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folgenden Überlegungen und begrifflichen Entlehnungen bildet ein Beitrag 
der Geographin Cecilie Sachs Olsen und der Architektin und Urbanistin 
Sabeth Tödtli – beide auch Gründerinnen des sozialartistischen Stadtlabors 
zURBS. In ihrem Aufsatz entwickeln die Autorinnen in Anknüpfung an 
aktuelle sozial und raumtheoretische Debatten drei „Thesen zur Vielheit 
von Raum, von Wissen und dem Potential der Kunstpraxis als kollektive 
Stadtforschung“ (Sachs Olsen/Tödtli 2016: 187).[5] Die These der Vielheit 
von Raum versteht Raum als eine niemals fixierte Gegebenheit, die These 
der Vielheit von Wissen betont die Partialität von Wissen und die These zum 
Potenzial von Kunstpraxis als kollektiver Stadtforschung versteht sozial 
engagierte Kunstpraxis als eine Variante kollektiver Stadtforschung. Letztere 
ist durch ihre spezifischen Methoden besonders geeignet, um „eine Vielheit 
von Raum und eine Vielheit von Wissen sichtbar zu machen und daraus 
den Raum für alle möglichen Zukünfte offen zu halten“ (ebd.: 191). Mit der 
dritten, alle drei Aspekte verbindenden These fassen die Autorinnen somit 
Kunstpraxis als eine partizipatorische politische Praxis, die eine Vielheit 
möglicher Raumgestaltungen skizziert. Ausgehend von einer Kritik an 
„konsensgetriebene[n] urbane[n] Entscheidungsfindungsprozesse[n]“ 
(ebd.: 189) im Rahmen stadtplanerischer Bürgerbeteiligung, die Wissen 
als lokal vorliegende Ressource versteht, weisen Sachs Olsen und Tödtli 
Methoden der Kunstpraxis eine bedeutsame Rolle für eine Etablierung 
anderer, partizipatorischer Weisen der Stadtgestaltung zu. Die spezifische 
Kom pe tenz künstlerischer Methoden sehen sie insbesondere im genauen 
Hin schauen und der Vorstellungskraft. Dadurch wird es möglich, eine 
Viel heit lokaler Bezüge von Bewohner_innen und Nutzer_innen als ein 
immer im Entstehen begriffenes plurales und zugleich partielles Wissen 
zu verstehen. Eine solche Kunstpraxis kann, so Sachs Olsen und Tödtli, 
(Re)Imaginationen schaffen, die „Brüche, Meinungsverschiedenheiten, 
Antagonismus und Wertepluralismus förder[n]“ (ebd.: 189), indem sie eine 
Vielheit raumbezogener Wissensweisen in Kopräsenz bringen und so deren 
Koexistenz denkbar machen (ebd.: 191). Das partizipatorische Potenzial sehen 
Sachs Olsen und Tödtli darin, dass kollektivkünstlerische Stadtforschung 
eine Teilhabe am Um und Neudenken städtischer Räume ermöglicht und 
sichtbar macht (ebd.: 202). Zugespitzt formulieren sie dies als Forderung nach 
einem Recht auf eine künstlerische (Re)Imagination der Stadt (ebd.: 197).

Während der Beitrag von Sachs Olsen und Tödtli vor allem eine theo
retische Aus ar beitung des partizipatorischen Potenzials von Kunstpraxis 
als kollektive Stadt for schung auf Basis umfangreicher Praxiserfahrungen 
beinhaltet, zielt der vor liegen de Text darauf ab, in diesem Sinne ein metho
do logisches Kon zept für eine geo graphischkünstlerische Stadtforschung 
zu entwickeln. Hierfür werden Theorien herangezogen, die zwar nicht Teil 
der Argumentation von Sachs Olsen und Tödtli sind, sich jedoch geradezu 
anbieten, um die Thesen einer Vielheit von Raum und einer Vielheit von 
Wissen als Grundlage einer geographischkünstlerischen Stadtforschung 
methodologisch weiterzudenken: So klärt Kapitel 2 mit dem Ansatz der sozialen 
Produktion des Raums nach dem Soziologen und Philosophen Henri Lefebvre 
(2006 [1974]) in einer aktuellen Lesart die raumtheoretische Verortung des 
Beitrags und arbeitet diesen als Ansatz zur Beforschung der Vielheit von 
Raum heraus. Hier werden die drei Dimensionen Repräsentationen des 
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Raums, Räume der Repräsentation und Räumliche Praxis rekon stru iert. 
In Kapitel 3 wird mit dem Ansatz des Komponisten und Theater regis seurs 
Julian Klein (2018) künstlerische Forschungspraxis im Konzept von vier 
Wahrnehmungsweisen verortet und als artistic mode zur Beforschung der 
Vielheit von Wissen beziehungsweise der Herausarbeitung heterogener, 
ästhe tischer und semiotischer Wahrnehmungen eingesetzt. Diese Vor über
legungen zur forschungspraktischen Erschließung der Vielheit von Raum 
und Vielheit von Wissen aufgreifend erfolgt in Kapitel 4 die Skizzierung 
des methodologischen Beitrags dieses Textes. Dabei wird geographisch
künstlerische Stadtforschung als ein DreiSchrittVerfahren vorgestellt und 
am Beispiel der Projektreihe mobile activators des bereits eingeführten 
Architekturkollektivs raumlaborberlin illustriert. Es wird gezeigt, inwiefern 
künstlerische Forschung eine gewinnbringende Erweiterung einer kritisch
reflexiven, engagierten, partizipatorischen Stadtforschung sein kann. Ab
schließend wird in Kapitel 5 das Anliegen des Beitrags zusammengefasst 
und ein Ausblick auf weiteren Entwicklungsbedarf hinsichtlich konkreter 
forschungspraktischer Handlungsoptionen gegeben. Schließlich werden 
forschungsethische Herausforderungen des Ansatzes aufgezeigt.

2. Die soziale Produktion des Raums als Ansatz zur 
Beforschung der Vielheit von Raum

Seit Mitte der 2000er Jahre finden Lefebvres theoretische Überlegungen 
zur sozialen Produktion des Raums (Lefebvre 2006 [1974]) zunehmend 
Beachtung und Anwendung in der (kritischen) Stadtforschung. Ausgehend 
von unterschiedlichen Interpretationen der von Lefebvre entwickelten Raum
triade(n) und deren Übertragung auf die Analyse raumzeitlicher Phäno me
ne und Prozesse in Bezug auf gesellschaftliche Wirklichkeiten finden sich 
empirische Arbeiten beispielsweise zu Formen der Raumaneignung von 
Stadt bewohner_innen (Bertuzzo 2009), zu Alltagspraktiken in Stadt quar tie
ren (Vogelpohl 2012), zu gärtnerischen Materialisierungen unter staat licher 
Einflussnahme (Exner/Schützenberger 2015) oder zu städ tischen Kri sen pro
tes ten (Mullis 2017a) im Kontext neoliberaler Stadt ent wick lungs pro zesse. 
Im Folgenden wird Lefebvres Ansatz der sozialen Produktion des Raums in 
Grundzügen rekonstruiert und als binäres Modell zur Analyse von Konflikten 
im sozialen Raum interpretiert. Damit gibt der Ansatz eine raumtheoretische 
Antwort auf die von Sachs Olsen und Tödtli geforderte Anerkennung einer 
Vielheit von Raum als einer niemals fixierten Gegebenheit. Denn Lefebvre 
geht es darum, eine „prozesshafte Denkform zu finden, die erlaubt, sich 
Objek ten anzunähern, diese zu bestimmen, ohne sie in Gänze zu fixieren 
und sie so gegenüber der Bewegung offen zu halten […] [und] sich dem Wer
den und dem Möglichen [zukünftiger Hand lungs optio nen] zuzuwenden“ 
(Lefebvre 1969 [1939]: 32, zit. nach Mullis 2017a: 75), um sich so einem 
„diffe ren ziel len Raum“ (Lefebvre 2006 [1974]: 339) annähern zu können.

2.1. Lefebvres Theorie von Raum als Produkt sozialer Praxis

Die zentrale Idee des Aufsatzes „Die Produktion des Raums“ 
(Lefebvre 2006 [1974]) liegt in der Beschreibung der sozialen Konstitution 
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von Raum durch eine Theorie der (räumlichen) Praxis. Lefebvres Praxisbegriff 
steht dabei in der Tradition marxistischer Theorie. Jedoch erweitert er 
diesen, indem er Raum zwar nach wie vor als Teil der Produktionsmittel 
denkt, zugleich aber als Pro dukt einer sozialen Praxis interpretiert 
(Dünne 2006: 297). Damit liefert Lefebvre einer neomarxistischen Sozial
geo graphie Anknüpfungspunkte, um die Beziehung von physischem und 
sozialem Raum neu zu denken. Diese theoretischen Anknüpfungspunkte 
von Lefebvre, im Folgenden dargestellt nach der Interpretation von 
Mullis (2017a: 77 ff.), umfassen zwei „nicht deckungsgleich[e], sondern […] 
aufeinander verweisend[e] und ineinander verwobene“ Triaden (ebd.: 83).

In der ersten Triade treffen mit Repräsentationen des Raums und 
Räumen der Repräsentation zwei dialektische Dimensionen sozialer 
Räum lich keit aufeinander, vermittelt durch Räumliche Praxis stehen sie 
sich konflikt haft gegenüber (ebd.: 81; vgl. Abb. 2). Die Repräsentationen 

Abb. 2 Soziale 
Produktion des 
Raums nach Henri 
Lefebvre als Ansatz 
zur Beforschung der 
Vielheit von Raum 
(Quelle: eigene 
Darstellung nach 
Mullis 2017a)
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des Raums geben auf mentalkonzeptioneller Ebene vor, wie ein Raum 
zu sehen beziehungs weise zu interpretieren ist. So werden beispielsweise 
durch die Mar kie rung en öffentlicher und privater Räume oder durch 
Flächennutzungspläne jene Bedingungen vorgegeben, nach denen sich eine 
Gesellschaft dem Herrschaftswissen von Raum und Stadtplaner_innen 
oder auch Architekt_innen sozial zu fügen hat. Lefebvre spricht in diesem 
Zu sam menhang von sozialen Ordnungen, die von spezifischen Kennt
nis sen, Zeichen, Codes und konfrontativen Beziehungen durchsetzt sind 
(Lefebvre 2006 [1974]: 333). Dem gegen über sind die Räume der Reprä-
sen tation gekennzeichnet durch sozial produzierte Symbolisierungen; 
damit verweisen sie auf eine ver borgene, nicht offensichtliche Seite des 
sozialen Lebens. Räume der Re prä sen ta tion zeigen sich in individuellen 
Raum be schreibungen und deren prag matischer Verwendung in konkreten 
(kommu ni kativen) Kontexten, zum Beispiel in Form von Bildern oder 
Symbolen „der ‚Benutzer’, aber auch bestimm ter Künstler, […] Schriftsteller 
und Philosophen“ (ebd.: 336). Räum liche Praxis wird von Mullis (2017a) 
hingegen auf einer anderen, grund legen deren Abstraktionsebene verortet 
als die beiden konfliktformierenden Raumdimensionen, da sie ahistorisch 
und umfassend auf beide Dimensionen zugreift (ebd.: 80). Sie reproduziert 
raumzeitlich spezifische gesellschaftlichmaterielle Wirklichkeiten (Alltag, 
Stadt, Staat) im „Feld des Möglichen“ (ebd.: 82) und spiegelt die Bedürfnisse 
und Zwänge ihrer„sozialen Formationen“ (Lefebvre 2006 [1974]: 333). 
Dabei zeigt sich, wie sich die Teilhabenden dieser sozialen Formationen 
– mit ihrer Kompetenz und Performanz (ebd.) – auf den sie umgebenden 
Raum beziehen. Ergebnisse einer solchen Praxis können Flächennutzungen, 
Besitzverhältnisse oder materielle Raumausstattungen sein.

Die zweite von Lefebvre entwickelte Triade des wahrgenommenen, kon-
zi pier ten und gelebten Raums bezieht sich auf räumliche (Re)Produk tions
praxen, wenn diese zu einem Spezifikum der beiden zuvor dargestellten 
Raumdimensionen werden (Mullis 2017a: 80). Diese Praxen entwickeln sich 
aus dem Innern der jeweiligen Dimensionen heraus und können innerhalb 
derselben Dimension in konflikthafter Beziehung zueinander stehen, aber 
auch eine Spannung der beiden dichotomen Dimensionen bedingen. Der 
folgende Absatz verdeutlicht die Nützlichkeit dieses Modells für die kritische 
Stadtforschung und zeigt das Potenzial einer Einbindung künstlerischer 
Strategien in dieses Modell auf.

2.2. Konflikte in der Räumlichen Praxis  
und künstlerische Kommentierungen

Mit Blick auf die westliche mitteleuropäische Stadt verweist Lefebvre darauf, 
dass historische Entwicklungen das Dominanzverhältnis der beiden dialek
tischen Dimensionen von sozialem Raum verschoben haben: Während im 
Mit tel alter der soziale Raum auf einen durch religiöse Symboliken gepräg ten 
Raum der Repräsentation und auf entsprechend dominante Reprä sen ta-
tionen des Raums reduziert war, vollzog sich im Verlauf der Aufklärung von 
der italienischen Re nais sance bis zum 19. Jahrhundert ein Wandel des sozialen 
Raums zu einer widersprüchlichen Vielzahl von Repräsentationen des Raums 
und Räumen der Repräsentation (Lefebvre 2006 [1974]: 338 f.). Dieser 
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Diversifizierungsprozess wurde von großen gesellschaftlichen Konflikten 
wie der Französischen Revolution begleitet, durch die es zur Abschaffung 
der absolutistischen Staatsform und zur Durchsetzung von Werten wie 
bürgerlicher Freiheit und Menschenrechten kam. Für die Argumentation 
des vorliegenden Textes ist diese Beobachtung wichtig, da es auch in der 
Gegenwart zu sozialen Spannungen an ebenjenen Berührungspunkten von 
Repräsentationen des Raums und Räumen der Repräsentation kommt. 
Dies geschieht beispielsweise, wenn städtische Räume zur Wahrung der 
Sicherheit systematisch überwacht und dabei von Geboten abweichende 
individuelle Alltagspraktiken wie die des SichBewegens und des Pausierens 
im öffentlichen Raum als potenziell verdächtig eingestuft werden oder wenn 
räumliche Ordnungen im Rahmen von individuellen Raumaneignungen wie 
Protesten infrage gestellt, unterwandert oder angegriffen werden.

Die den theoretischen Überlegungen Lefebvres zugrunde liegende Haltung 
wurde maßgeblich geprägt von den politischen Ereignissen der 1950er und 
1960er Jahre in Frankreich sowie der inhaltlichen Auseinandersetzung mit 
linken Intellektuellen und Künstler_innen, die zu dieser Zeit in und um Paris 
lebten. Anne Vogelpohl begründet die gegenwärtig zunehmende Rezep
tion Lefebvres damit, dass er – geprägt durch die politischen Unruhen von 
1968 – gesellschaftlichen Problemen wie Ungleichheit und Entfremdung zu 
begegnen versuchte. In diesem Sinne rief er dazu auf, die stetig auftretenden 
Widersprüche zwischen Räumen der Repräsentation und Repräsentationen 
des Raums sowie daraus resultierende ungleiche Lebensbedingungen in 
einer (städtischen) Gesellschaft zu analysieren und dadurch zu überwinden 
(Vogelpohl 2018: 31). Damit erweist sich Lefebvre als unmittelbar anschluss
fähig an aktuelle stadtgeographische Debatten, in denen „Stadt als ein immer 
wieder zu stellendes Problem“ (Calbet i Elias et al. 2012: 2) betrach tet wird. 
Eine Gesellschaftsanalyse, die an sozialen Praktiken ansetzt, kann die (Re)
Pro duk tion der binären Raumdimensionen und die jeweils inhärenten 
Praxen des Wahrnehmens, Konzipierens, (Er)Lebens in Bezug auf aktuell 
vor liegende, raumzeitlich spezifische gesellschaftliche Wirklichkeiten 
beziehungs weise urbane Herausforderungen erfassen. Sie kann außerdem 
ihre kon fliktreichen Beziehungen analysieren und somit kommunizieren 
und nachvollziehbar machen, aus welcher Pluralität von Praxen des Wahr
nehmens, Konzipierens und (Er)Lebens Konflikte entstehen. Dies öffnet 
Handlungsspielräume, um Differenz sichtbarer und verhandelbarer zu 
machen und um mit Konflikten leben und umgehen zu lernen.

Im Anschluss an Monika Streule (2014: Abs. 9) kann jedoch eine 
qualitative Stadt  forschung, die sich konzeptionell an Lefebvre orientiert, 
kaum auf ein künstlerisch orientiertes, transdisziplinär ausgerichtetes 
Forschen ver zichten. Denn die individuell wahrgenommenen und gelebten 
Räume der Re prä sentation entziehen sich sowohl der Alltagssprache als 
auch den wissenschaftlichen Diskursen. Künstlerische Forschung bietet laut 
Streule damit gerade das Potenzial, das Wahrgenommene, Konzipierte und 
Erlebte im Rahmen künstlerischer Kommentierungen sichtbar zu machen 
(ebd.: Abs. 10 f.).[6] Vor dem Hintergrund dieses Potenzials künstlerischer 
Forschung in Konfliktanalysen wird im Folgenden das Konzept der künst
le rischen Forschung nach Klein vorgestellt, das einen Ansatz bietet, 
um zu verstehen und sichtbar zu machen, wie das Verhältnis zwischen 
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Re prä sen tationen des Raums und Räumen der Repräsentation gestaltet 
und ausgehandelt wird.

In Rückbindung an die Ausführungen zum Begriff der Vielheit von Raum 
von Sachs Olsen und Tödtli lässt sich festhalten: Kritische Stadtforschung 
unter sucht eine Vielheit von Raum, wenn sie mit Lefebvre auf eine 
Betrachtung von Räumlichen Praxen des Vermittelns zwischen den sich 
konflikthaft gegen über stehenden und auch intern stetig umkämpften 
Dimen sionen fokussiert (vgl. Abb. 2). Diese Gesellschaftsanalyse wird 
um fas sender, wenn sie auch künstlerische Strategien der Erfassung von 
Wahr ge nommenem, Konzipiertem, Ge und Erlebtem[7] hinzuzieht. Der im 
Folgen den vorgestellte Ansatz künstlerischer Forschung ermöglicht es, eine 
Viel heit von Raum im Sinne einer Vielheit raumbezogener Wissensweisen 
zwischen den und innerhalb der binären Dimensionen von Raum zu erfassen. 
Zwar tätigt dieser Ansatz die Verbindung zu Lefebvre nicht selbst, gibt aber 
vorliegendem Beitrag den gedanklichen Spielraum, ihn analog zur doppelten 
Triade zu sehen.

3. Der künstlerische Wahrnehmungsmodus als Ansatz  
zur Beforschung der Vielheit von Wissen

Nach der Aufarbeitung der ersten, raumtheoretischen Grundlage ist das 
Anliegen dieses Kapitels, mit der konzeptionellen Darstellung künstlerischer 
For schungspraxis nach Klein eine zweite, erkenntnistheoretische Fundierung 
vor zunehmen. Beide Ansätze zusammen bilden die Basis, aus der dieser 
Beitrag eine eigene For schungs methodologie entwickelt. Anke Haar
mann sieht die Vielzahl an Bei trägen zu künstlerischer Forschung dis
kur siv und arbeits praktisch verankert im Kontext von übergeordneten 
gesell  schaft lichen Ent wicklungs linien. Aus dieser Perspektive macht sie 
deutlich, was für eine „mon ströse Aufgabe“ (Haar mann 2019: 85) es wäre, 
die Ur sprünge künstlerischer Forschung aufzuarbeiten. Für das metho
do lo gische Interesse dieses Beitrags ist es zentraler, sich mit der Ge mein 
samkeit von künstlerischer und wissenschaftlicher Forschung zu befassen: 
mit dem Forschen im Sinne einer Praxis (ebd.: 35). Aufbauend auf der 
wissenschaftlichraumtheoretischen Basis dieses Beitrags ist es somit 
relevant, „die Arbeitsweisen und Praktiken der künstlerisch Tätigen […] ins 
Zentrum der Aufmerksamkeit [zu rücken], wenn der Begriff des künstle
rischen Forschens mit Bedeutung gefüllt werden soll“ (ebd.: 39). Es findet 
sich im Kontext raumbezogenkünstlerischer Forschungspraxis bereits 
eine Vielzahl konzeptioneller und forschungspraktischer Ansätze (siehe 
Endnote 4), die „art as mode of critical exploration“ (Hawkins 2013: 53) ver
stehen und in ihren Arbeitsweisen aus dem künstlerischen Bereich schöpfen: 
zum Beispiel im Sinne von inventive methods (Wildner 2015), als trans dis zi
pli näre Praxis von Stadtforschung (Streule 2014) und als ästhetische Praxis, 
die ein Verhältnis zwischen sinnlichem Erleben und sprachlichrationalem 
Begreifen aufspannt (Dickel/Keßler 2019).

Wenn jedoch eine Gesellschaftsanalyse in expliziter Bezugnahme auf 
Lefebvre von der Betrachtung der sozialen Produktion des Raums ausgeht, 
so bietet der im Folgenden vorgestellte Ansatz einen Weg, geographisch
künstlerische Forschungspraxis begrifflich und ver fah rens mäßig zu 
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konkretisieren. Denn Kleins Ansatz macht ein theoretisches Angebot, 
Konflikte anders zu betrachten und mögliche Umgangsweisen zu denken, 
ohne dabei Kunst und Wissenschaft eine ausschließliche Kompetenz im 
Sinnlichen oder Analytischen zuzuweisen. Somit stellt der Ansatz die 
Bedeutung künstlerischer Wahrnehmung für eine systematische und breit 
angelegte Suche nach Erkenntnis heraus und liefert Anknüpfungspunkte für 
eine Konturierung der eingangs mit Sachs Olsen und Tödtli als Vielheit von 
Wissen bezeichneten Pluralität von Wahrnehmungsweisen mittels künst le
rischer Forschungspraxen.

3.1. Zum Begriff des Forschens bei Klein

Klein versteht unter künstlerischer Forschung zugleich eine Methode, Strategie 
oder Praxis des Forschens, welche sich einem spezifisch künstlerischen 
Modus der Wahrnehmung[8] bedient (Klein 2018: 80 f.). Forschung be
zeich net er als systematische Suche nach neuem Wissen. Er erläutert, dass 
die Suche ihre Systematik durch stetige Rückgriffe auf (fach)spezifische 
theo retische und arbeitspraktische Erfahrung erhält. In Abgrenzung zu 
Posi tio nen, die Forschen als ausschließlich wissenschaftliche Praxis begrei
fen, plädiert Klein für einen Forschungsbegriff, der offen für weitere Praxis
felder ist – wie zum Beispiel Industrie, Journalismus, Kultur oder Künste 
– und für deren jeweilige Forschungssystematiken. Das Spezifische der 
jeweiligen Forschungssystematiken sieht er darin, wie Erfahrungen in 
Praxis feldern jeweils gesammelt, aufeinander bezogen, transparent gemacht 
und eingeordnet werden. Erfahrung kann beispielsweise durch Messung 
gewonnen, sinnlich oder emotional erlebt sowie experimentell erworben 
werden (ebd.: 82). Eine geeignete Bedingung für die Erweiterung von Wis
sens beständen sieht Klein in Forschungsprozessen, die auf den Erfah rungen 
und Systematiken mehrerer Praxisfelder aufbauen. Den Künsten weist er 
hierbei eine Schlüsselrolle zu, da er sie als geschult und geübt darin sieht, 
Erfahrungen mehrerer Praxisfelder – im Wortlaut „multiple layers of reality“ 
(ebd.: 83) – in ihren jeweils spezifischen Zugangsweisen wahrzunehmen und 
zu reflektieren.

Klein konkretisiert seinen Begriff von reality in diesem Zusammenhang 
nicht, bezieht künstlerische Wahrnehmung jedoch immer wieder auf Dinge: 
Diese „können Gegenstände sein, Personen, Atmosphären, Vorgänge, 
aber auch Imaginationen oder Halluzinationen“ (Klein 2009: 106). 
Das Fundament seiner Konzeption künstlerischer Forschung bildet 
eine Ausführung zur Theaterproduktion, die er als Beispiel nimmt, um 
vier Betrachtungsweisen beziehungsweise vier Wahrnehmungsmodi 
zu unterscheiden (ebd.). Daran anknüpfend fokussiert er in einem 
kurzen Aufsatz mit dem Titel „The Mode is the Method“ einen dieser 
Modi, den künstlerischen Wahrnehmungsmodus, und fasst ihn als 
eine erkenntnisorientierte Praxis (Klein 2018). Die daran geknüpften 
spezifischen Verfahrensweisen umreißt er, arbeitet sie jedoch nicht im 
Sinne eines forschungsmethodologischen Verfahrens aus. Dies bietet 
besagten Spielraum, um den Ansatz von Klein aus der in Kapitel 2 erörterten 
raum theoretischen Perspektive zu interpretieren und daraus ein eigenes, 
raumsensibles Verfahren künstlerischer Forschung zu entwickeln.
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3.2. Kleins Verortung künstlerischer Forschungspraxis  
im Konzept der vier Wahrnehmungsmodi

Die vier – sich in der Praxis einander überlappenden – Modi der Wahr neh
mung von Dingen umreißt Klein (2018: 81 f.) wie folgt:
• transparent mode/to do: Art und Weise der unmittelbaren, gegen wär

tigen, nicht hinterfragten Wahrnehmung der Existenz eines Dinges.[9]
• aesthetic mode/to perform: Art und Weise der Wahrnehmung, bei der 

eine frühere, nicht hinterfragte, subjektive Wahrnehmung von Dingen 
mit einem spezifischen ästhetischen Erleben verknüpft wird; Wahr neh
mung wird hier zu einem ästhetischen Erlebnis, einem Ereignis.

• artistic mode/to play: Art und Weise der Wahrnehmung multipler Reali
täts ebenen; Wahrnehmung in diesem Modus verknüpft den aesthetic 
mode und den im Folgenden beschriebenen semiotic mode. Im artistic 
mode werden vielfältige vorliegende Wahrnehmungsweisen – einer
seits ästhetisches Erleben, andererseits etablierte semiotische Reprä
sentationen – zusammengeführt.

• semiotic mode/to act: Art und Weise der Wahrnehmung, die auf bereits 
spezifisch gedeuteten, gerahmten Repräsentationen wie beispielsweise 
bildlichen und sprachlichen Zeichen oder Begriffskonzepten basiert, 
deren Konstruktionscharakter aber im Moment der alltäglichen Wahr
neh mung nicht weiter reflektiert wird.

Der dritte, für diesen Beitrag zentrale künstlerische Wahrnehmungsmodus 
ergibt sich laut Klein – wie bereits angedeutet – aus der Überlappung der 
angrenzenden Modi (vgl. Abb. 3). Er macht eine Vielfalt ästhetischen Erle bens 
und semiotischen Deutens von Realitäten erfahrbar, setzt sich spielerisch mit 
deren Übergängen und Grenzen auseinander, entdeckt und hinterfragt deren 
Unterschiede. Hierbei bestimmt der artistic mode durch den aesthetic mode 
die Wahr nehmungsweise von Ästhetischem und eröffnet neue Zugänge zu 
Semio tischem. Jedoch ent wickelt er im künstlerischen Werk Präsentationen 
nah am semiotic mode, indem er subjektive ästhetische und semiotische Erfah
rung en in aus ge wähl ten Beziehungen und Verkörperungen zeigt und somit 
spezi fisch deutet und rahmt. Die zweifache Ausrichtung am aesthetic und am 
semio tic mode be zeichnet Klein auch als spielerische Funktion des artistic 
mode. Diese spielerische Funktion beschreibt er, indem er das Kontinuum 
zwischen Spielen und NichtSpielen in vier Schritte unterteilt, die seinen 
vier Wahr neh mungs modi entsprechen. Während sich der aesthetic mode in 
perfor ma tiver Präsenz und der semiotic mode als aufgeführte Repräsentation 
zeigen, erscheint der artistic mode als spielerische Präsentation des Vermit
telns zwischen aesthetic und semiotic mode (Klein 2018: 80) und wird damit 
zu einer spielerischen Praxis, die zwischen zwei Bereichen agiert: Einer seits 
lässt sich der artistic mode in Anlehnung an den aesthetic mode auf einzel
ne Wahr nehmungsweisen ein. Andererseits betrachtet der artistic mode 
multiple Wahrnehmungsweisen in Anlehnung an den semiotic mode aus einer 
rahmen gebenden Metaperspektive. Zwischen dieser zweifach ausgerichteten 
Erfah rung baut der artistic mode spielerische Beziehungen zwischen Innen 
und Außen pers pektiven auf (Klein 2009: 122). Dies ergibt insgesamt „drei 
Erlebens und Ver haltensweisen“ (ebd.: 123), die den artistic mode ausmachen.
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Wildner macht in ihrem Beitrag zu inventive methods, einer Variante 
künstlerischer Forschung, deutlich, dass es sich beim Spielen mit unter
schied lichen Anordnungen, Settings und Ordnungssystemen um eine vor
erst zweckfreie und ergebnisoffene experimentelle Praxis handelt (Wild
ner 2015: 182). Mit dieser Ergänzung kann das Spielerische des artistic mode 
als Zugang verstanden werden, der zwar vorerst zweckfrei, ergebnis off en 
und experimentell Möglichkeiten des InBeziehungSetzens von Wahr
nehmungsweisen und perspektiven in Erfahrung bringt, jedoch inten tional 
gewählt, systematisch angelegt und auf neue Erkenntnis ausgerichtet ist. 
Dieser Fokussierung auf Erkenntnisgewinnung entsprechend wird der künst
lerische Wahrnehmungsmodus im Folgenden auch als künstlerischer For
schungs modus bezeichnet. Die erkenntnisbezogene Relevanz des Spiels 
zwischen Wahrnehmungsweisen und perspektiven liegt darin, dass der 

Abb. 3 Der künst-
le rische Wahr neh-
mung smodus nach 
Julian Klein als Ansatz 
zur Beforschung der 
Viel heit von Wissen 
(Quelle: eigene 
Darstellung nach Klein 
2018)
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artistic mode erscheint als „powerful in being able to bridge the realms 
of aesthetics and semiotics, because it adds relativity to otherwise non
relativistic concepts that are still too often recognized as incommensurable“ 
(Klein 2018: 84).

Für die Entwicklung einer systematischen Verfahrensweise 
künstlerischen Forschens lässt sich Kapitel 3 wie folgt zusammenfassen 
(vgl. Abb. 3): Erstens kann aus der Auseinandersetzung mit dem Ansatz 
von Klein ein Ver ständnis von Forschung abgeleitet werden, nach dem 
Akteur_in nen in ihrer simultanen Zugehörigkeit zu verschiedenen Gesell
schafts bereichen jeweils spezifisches Wissen pro du zieren. Künstle rischen 
Praxen wird dabei die Kapazität zugeschrieben, durch eigene Zugänge 
zu den Grenzbereichen zwischen diesen spezifischen Weisen der Wis
sensproduktion neue Erkenntnisfelder zu öffnen. Zweitens kann Kleins 
artistic mode als systematischer und zugleich spielerischer Zugang zur 
Erkenntnisgewinnung verstanden werden, der sich aus einer über schnei
den den Anwendung zweier angrenzender Wahrnehmungsmodi (aesthetic 
und semiotic mode) ergibt und für den drei Verfahrensschritte (s. o.) 
entscheidend sind. Zunächst lässt er sich auf ästhetische und semio tische 
Wahr nehmungen von Dingen und Vorgängen ein, eignet sie sich an, spürt 
weitere auf, versammelt sie. Dann betrachtet er diese auf einer Meta ebene, 
setzt sie in temporäre Beziehungen/Rahmungen und hinterfragt ihre 
jeweiligen Qualitäten und gegenseitigen Bezüge. Schließlich präsentiert er 
im künstlerischen Werk mehrere Verkörperungen der erlebten, gesammel
ten und in Beziehung gesetzten Wahrnehmungen und erschafft oder 
(re)imaginiert somit eine eigene semiotische Rahmung konflikthafter, 
scheinbar in kom mensurabler Wahrnehmungsweisen und perspektiven.

An dieser Stelle lässt sich Kleins erkenntnistheoretischer Ansatz an die 
Ausführungen zum Begriff der Vielheit von Wissen von Sachs Olsen und 
Tödtli (2016) rückbinden: Die Überbrückung multipler Wahrnehmungen 
im künstlerischen Modus durch künstlerische (Re)Imaginationen schafft 
eine Kopräsenz von Wahrnehmungsweisen – zum Beispiel zu kontrovers 
verhandelten städtischen Herausforderungen –, und macht somit eine 
Koexis tenz von scheinbar nicht Vereinbarem möglich (ebd.: 189).

4. Geographisch-künstlerische Forschungspraxis  
als Drei-Schritt-Verfahren

Die konzeptionelle Parallele der beiden Ansätze von Lefebvre und Klein 
bildet in der Zusammenschau das Fundament für eine Methodologie räum-
lich-künst lerischer Praxis. Es wurde gezeigt, dass eine Analyse städtischer 
(Alltags)Wirklichkeiten mit Lefebvre auf das konflikthafte Verhältnis von 
Repräsentationen des Raums und Räumen der Repräsentation fokussiert 
(Kap. 2). Nach diesem Verständnis der sozialen Produktion des Raums kann 
Kunst als eine engagierte Praxis verstanden werden, die sich mit den viel
schichtigen Bezügen von Raumpraxen befasst und dadurch konflikthafte 
sozialräumliche Verhältnisse (re)imaginieren und neu artikulieren kann 
(Kap. 3). Somit lässt sich argumentieren, dass die doppelte Triade der 
LefebvreInterpretation nach Mullis und der artistic mode nach Klein zu
sam mengedacht werden können, indem künstlerische Forschung als eine 
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Form Räumlicher Praxis begriffen wird. Diese sucht eine Vielfalt räumlicher 
Wahr nehmungsweisen – von Sachs Olsen und Tödtli auch als Wissensweisen 
(Viel heit von Raum/Wissen) bezeichnet – zu erfassen, in Beziehung zu 
setzen und in (Re)Imaginationen zu zeigen. Eine solche Praxis vollzieht eine 
doppelte NeuVerknüpfung: Einerseits überbrückt sie die zwei binären Wis
sens dimen sionen des Raumbeschreibens und Raumordnens (vgl. Abb. 2) 
und andererseits verknüpft sie innerhalb der beiden Dimensionen Praxen 
des sinnlich-ästhetischen und des deutend-semiotischen Wahrnehmens, 
Konzi pierens, (Er)Lebens. In der Auseinandersetzung mit urbanen He
raus forderungen verbindet räumlichkünstlerische Forschungspraxis somit 
eine Vielheit konflikthafter Weisen des ästhetischen Raumbeschreibens 
und semiotischen Raumordnens, indem sie diese Vielheit in drei Schritten 
herausarbeitet. Dieses DreiSchrittVerfahren ist das Ergebnis der in den 
Kapiteln 1, 2 und 3 aufgebauten Argumentation, das im Folgenden zu einer 
Methodologie geographischkünstlerischer Stadtforschung ausgearbeitet 
und am Beispiel der Projektreihe mobile activators des Architekturkollektivs 
raumlaborberlin illustriert wird.

Das Potenzial des hier vorgestellten Verfahrens liegt darin, dass es die 
Vielschichtigkeit urbaner Problemlagen auf einer Ebene und in einer Sprache 
aufgreift, die über wissenschaftlich etablierte Forschungsmethodologien und 
auch über Praxen des Integrierens künstlerischer Ausdrucks und Auf arbei
tungs formen hinausgeht, da dieses Verfahren das Wahrnehmen, Konzipieren 
und (Er)Leben des sinnlichästhetischen Raumbeschreibens und des 
deutendsemiotischen Raumordnens gleichermaßen beforscht und dabei 
die beiden Dimensionen miteinander und jeweils innerlich neu verknüpft. 
Dadurch werden – und dies markiert den potenziellen emanzipatorischen 
Beitrag künstlerischer Forschungspraxen – die Widersprüchlichkeiten 
Räum licher Praxen zwischen den alltäglich erfahrenen und scheinbar 
fixier ten Gegebenheiten von Stadt fassbar und lassen sich somit neu ver
han deln. Dies hält „den Raum für alle möglichen Zukünfte offen“ (Sachs 
Olsen/Tödtli 2016: 191), macht das Städtische zu einem „Labor, in dem 
gesellschaftlich relevantes Wissen erzeugt, erprobt und öffentlich debattiert 
wird“ (Wildner 2015: 182) und liefert so einen Ausblick auf eine differenzielle 
städtische Gesellschaft.

Ein Beispiel für eine raumbezogene künstlerische Forschungspraktik in 
drei Schritten, die für eine stetige und vielschichtige Auseinandersetzung 
mit Konflikt und Antagonismus im Sinne einer differenziellen Gesellschaft 
agiert, bieten das Eingangsbeispiel Küchenmonument und die zugehörige 
Werk gruppe mobile activators des Architekturkollektivs raumlaborberlin. 
Im Fokus stehen hierbei „[s]chwierige städtische Orte, […] die zwischen 
verschie denen Sys temen, Zeitabschnitten oder Planungsideologien auf
ge rie ben wurden und sich nicht anpassen. Orte, die aufgegeben sind, die 
übrig bleiben, aber für die Stadtgestalt eine nicht unerhebliche Relevanz 
haben.“ (raumlaborberlin o. J. b) Solche städtischen Räume und Orte nutzt 
das Kollektiv als soziale und architektonische Experimentierfelder, um zu 
versuchen, deren Potenziale zu aktivieren (ebd.). Zu den zentralen Arbeits
wei sen von raum laborberlin gehören urbane Interventionen, durch die 
städ tische Räume frei von vorher formulierten Erwartungen verwandelt und 
zur un vor ein genommenen Wahrnehmung angeboten werden: 
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„Wir verschieben programmatische Narrative in städtische Leerräume, 
installieren neue Atmosphären und schaffen ein Gefühl für neue Poten
tiale und Freiräume. Durch die Beteiligung der lokalen Akteure in 
der Zusammenarbeit mit Fachleuten aus allen kreativen Disziplinen 
werden neue Handlungsfelder entdeckt, getestet und in die Zukunft 
projiziert.“ (ebd.)

Beispiele für die Arbeitsweise von raumlaborberlin bietet die Projektreihe 
mobile activators: Durch das Installieren pneumatischer Räume wie dem 
Küchen monument wird der Stadtraum – zeitlich begrenzt – für alternative 
kollektive Nutzungen geöffnet und der Möglichkeit Raum gegeben, Quali
täten und Eigenarten zu erkunden und so mit und in architektonischen und 
sozialen Räumen zu interagieren (vgl. raumlaborberlin o. J. a). Je nach 
ortspezifischen Bedingungen und Herausforderungen treten in den Teil pro
jekten Verfahrensweisen künstlerischer Forschung in beispielhafter Form 
zutage.

Wie bereits dargestellt, verknüpft der artistic mode die empirischen Felder 
des sinnlichästhetischen Raumbeschreibens und des deutendsemiotischen 
Raum ordnens auf doppelte Weise durch die Raumpraxen innerhalb der und 
zwischen den beiden Dimensionen. Der Vollzug dieser Verknüpfung lässt 
sich in drei Schritten skizzieren (vgl. Abb. 4).[10]

(1) Der erste Schritt, hier als systematische Erfassung und Versammlung 
vielfältiger Wahrnehmungsweisen bezeichnet, fokussiert darauf, die Vielfalt 
eigener und fremder, sinnlichästhetischer und semiotischdeutender Wahr
nehmungsweisen sozialräumlicher Konfliktsituationen zu erfassen, anzu
eignen und zu versammeln. Diese Erfassung und Versammlung erfordert 
die Fähigkeit des SichHineinversetzens in Wahrnehmungsweisen aus 
verschiedensten Kontexten, wie beispielsweise alltägliche ästhetische Er
fah rungen und wissenschaftliche Deutungen/Konzepte. Daher sind hier 
kollaborative, transdisziplinäre Forschungskonstellationen nützlich.

Anhand der Intervention Tempelhof Workshop von raumlaborberlin wird 
deutlich, wie dieser erste Schritt in der Praxis aussehen kann: 2016 wurde vor 
dem alten Empfangsgebäude des früheren Berliner Flughafens Tempelhof 
für einen Workshop der Berliner Journalistenschule das Küchenmonument 
aufgebaut. Unter dem Motto „Ein Zelt voller Geschichten“ waren Berliner 
Schüler_innen sowie in der Unterkunft am ehemaligen Flughafen lebende 
jugendliche Geflüchtete eingeladen, ihre Medienkompetenz zu stärken und 

Abb. 4 Geographisch-
künstlerische For-
schung als Drei-
Schritt-Verfahren 
(Quelle: eigene 
Darstellung)
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gemeinsam mit dem Team von raumlaborberlin einen Begegnungsort zu 
gestalten, mit Gästen aus Politik und Zivilgesellschaft aktuelle Fragen der 
Flüchtlingsaufnahme zu diskutieren, unter Anleitung von drei geflüchteten 
Frauen aus Syrien zu kochen und bei alledem einander kennenzulernen, 
Sprachbarrieren zu überwinden und sich über inhaltliche Fragen aus zu
tauschen (vgl. raumlaborberlin 2016; Berliner JournalistenSchule 2016). 
Die angebotene Raumsituation des Küchenmonuments bildete dabei durch 
ihre formale und funktionale Veränderlichkeit das Substrat für einen ergeb
nis offenen Austausch unterschiedlicher Akteur_innen zu einem Thema, das 
diese persönlich und ihr Zusammenleben im Stadtraum unmittelbar betrifft.

(2) Der zweite Schritt, hier als spielerisches InBeziehungSetzen und Hin
ter fragen vielfältiger Wahrnehmungen bezeichnet, fokussiert darauf, die 
im ersten Schritt versammelten heterogenen Wahrnehmungsweisen sozial
räumlicher Konfliktsituationen spielerisch, experimentell und ergebnisoffen 
in Beziehung zu setzen. Dabei werden zunächst bestehende Verbindungen 
entdeckt oder neue aufgebaut, um anschließend kritisch zu analysieren, 
welche impliziten materiellen und sozialen Voraussetzungen oder Annahmen 
diese Verbindungen ausmachen.

In Zusammenarbeit mit dem Jüdischen Museum Frankfurt[11] installierte 
raum laborberlin das Küchenmonument im Rahmen des zehntägigen Festi
vals des Museums Judengasse vom 7. bis 17. September 2017 auf dem Frank
furter WillyBrandtPlatz. Ziel war es, dem zur damaligen Zeit aufgrund 
von Umbaumaßnahmen geschlossenen Teil des Jüdischen Museums am 
Untermainkai im Rahmen des Festivals eine Präsenz zu geben. Die Blase 
wurde zum temporären Museum. Besucher_innen waren eingeladen, sich 
an der materiellen wie inhaltlichen Gestaltung des PopupMuseums zu 
beteiligen: Im Außenraum fanden Workshops zum Bau von Möbeln für die 
Ausstattung des Stadtraums statt. Im Innenraum konnten die Gäste mit den 
Kurator_innen über deren gestalterische Ideen für das neu zu eröffnende 
Museum ins Gespräch kommen oder über geplante Ausstellungsinhalte 
diskutieren und abstimmen (raumlaborberlin 2017). Abends wurde das 
PopupMonument dann jeweils mit Lesungen, Filmvorführungen, Kon zer
ten und Diskussionen zum Schauplatz jüdischer Gegenwartskultur bespielt 
(ebd.). Durch die in und um das PopupMonument angebotenen Ein blicke 
in Planungen und Arbeitsweisen des Jüdischen Museums öffnete sich den 
Bürger_in nen an einem öffentlichen und stark frequentierten Ort ein Raum 
zum ergebnisoffenen Austausch über persönliche Erlebnisse und Erfah
rungen mit jüdischem Leben und jüdischer Kultur in Frankfurt.

(3) Im dritten Schritt, hier als (Re)Imagination Räumlicher Praxis 
bezeichnet, werden die Ergebnisse der im zweiten Schritt entwickelten 
und ana lysierten Ver bindungen im Werk sichtbar. Die (Re)Imaginationen 
machen eine Viel falt von Sichtweisen auf Konfliktsituationen erfahrbar, 
indem sie trotz ihrer scheinbaren Unverein barkeit in Kopräsenz gerahmt 
werden. Diese Prä sen tationen zielen nicht auf eine konsensorientierte 
Über win dung von pluralen Sichtweisen ab, sondern bieten Einstiege, die 
deren Koexistenz erfahr, denk, kommunizier und gestaltbar machen. 
Künst lerische (Re)Imagination beziehungsweise „artistic knowledge“ 
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(Klein 2018: 84) trägt in diesem Verständnis dazu bei, neue Formen des 
Partizipierens zu etablieren, indem über angebotene (Re)Imaginationen 
ein Einstieg in die Auseinandersetzung folgt, der „zu einem Um und Neu
Denken unserer urbanen Geographien und unserem Zusammenleben in 
den Städten, […] [führt, sodass] eine räumliche Vielfalt denkbar wird, die 
schließlich geplant, gebaut und gelebt wird“ (Sachs Olsen/Tödtli 2016: 202).

Das Architekturkollektiv raumlaborberlin dokumentiert seine Projekte 
– so auch das Küchenmonument – auf seiner Homepage durch Fotostrecken 
mit kurzen Begleittexten. Die Auseinandersetzung mit dieser Dokumentation 
offenbart neue Perspektiven und Sichtweisen: So treten in den Fotografien 
(vgl. z. B. Abb. 1) im Zusammenspiel von gebauter Form (z. B. Hochstraße), 
pneumatischer Hülle und sozialem Ereignis (z. B. Menschen, die miteinander 
kochen, essen und kommunizieren) fluide Situationen in Erscheinung, die 
momenthaftes Erleben bannen, ungewohnte (Ein)Blicke eröffnen, Asso
zia tionen anstoßen und schließlich zum Nachdenken anregen. So bietet der 
Blick auf die fotografische (Re)Präsentation auch Dritten die Möglichkeit 
sowohl eines (Nach)Erlebens der Situation als auch einer Reflexion, etwa 
über die Atmosphäre von Orten in Abhängigkeit von deren Belebtheit oder 
über das Verhältnis zwischen autogerechter Stadt und sozialem Miteinander 
im öffentlichen Raum.

Die dargestellte Abfolge der drei Schritte ist als analytische Stoßrichtung zu 
verstehen. In der Praxis sind die drei Schritte jedoch dynamisch miteinander 
verbunden (Klein 2018: 84). So kann es im konkreten Fall passieren, dass sie 
im Prozess des künstlerischen Forschens nicht zwangsläufig nacheinander 
und aufeinander aufbauend vollzogen werden, sondern sich überlagern (vgl. 
z. B. Bauer/Nöthen i. E.).

5. Zusammenfassung und Ausblick

Mit der Zusammenführung von Lefebvres Theorie zur sozialen Produktion 
des Raums und Kleins Entwurf künstlerischer Forschung als Praxis des 
Verknüpfens ästhetischer und semiotischer Wahrnehmungen steht der 
vor liegende Beitrag zur geographischkünstlerischen Forschung für einen 
theoretisch begründeten methodologischen Ansatz, um in einer spezifischen 
Art und Weise der fragenden Annäherungen an urbane Herausforderungen 
Stadt aus einer kritischen Perspektive anders zu sehen und zu verstehen. 
Den zentralen Gedanken des Beitrags bildet das DreiSchrittVerfahren, das 
vielfältige Wahrnehmungen raumbezogener Problemlagen zu erfassen sucht, 
in Beziehung setzt und zeigt (vgl. Abb. 5). Die Verfahrensschritte wurden in 
ihrer konzeptionellen Ausrichtung ausgeleuchtet und anhand ausgewählter 
Projekte aus der Reihe mobile activators des Architekturkollektivs raumlabor
berlin aus den Jahren 2006 bis 2017 beispielhaft erläutert.

Hinsichtlich einer Anwendung des Verfahrens ist perspektivisch eine 
Ausarbeitung konkreter forschungspraktischer Handlungsoptionen und 
arbeitspraktischer Zugänge zu leisten, die die ästhetischen und semiotischen 
Modi der Wahrnehmung mit künstlerischen Mitteln spielerisch und kolla
borativ zueinander ins Verhältnis setzen. In diesem Sinne haben wir den 
kom plementären Wahrnehmungsmodi entsprechende Handlungsoptionen 
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Abb. 5 Drei-
Schritt-Verfahren 
geographisch-
künstlerischer 
Stadtforschung 
als Ansatz zur 
Erschließung 
der Vielheit 
sozialräumlichen 
Wissens (Quelle: 
eigene Darstellung)
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gesammelt und diese den drei Schritten des Verfahrens zugeordnet (vgl. 
Abb. 6). Diese sollen – als Paarungen angelegt – dazu anregen, ein Spielfeld 
für künstlerische Forschungspraktiken aufzuspannen. In Anlehnung an die 
Werkreihe mobile activators liegt bereits ein erster Vorschlag zur (ver mitt
lungs)praktischen Umsetzung des Verfahrens vor (Nöthen/Bauer 2021).

Die Ausarbeitung solcher Handlungsoptionen erfordert weitere metho
do logische Reflexionen zu explorativen, interpretativen und quali ta tiven 
For schungsweisen. Anknüpfungspunkte hierfür finden sich zum Beispiel 
bei Klein (2009), dem zufolge das Praktizieren des künstlerischen For
schungs modus eine Haltung individueller und intersubjektiver Rück kop
plung erfordert (ebd.: 118 ff.). Bei der individuellen Rückkopplung (mental 
decoupling) geht es darum, sich zur Überbrückung heterogener Wahr
neh mungs weisen von eigenen Perspektiven zu lösen (Klein 2018: 81) – 
ein Aspekt, der auch unter dem Begriff der Selbstreflexivität und der mit 
For  derung nach einer Situierung der Produktionskontexte von Wissen 
(vgl. Haraway 1988) verhandelt wird. Die intersubjektive Rückkopplung 
(meta awareness) macht deutlich, dass individuelle Erfahrung und die In
BeziehungSetzung von Ästhetischem und Semiotischem in kollaborativen 
For schungs konstellationen an Konsistenz gewinnen.[12]

Verwendet man das vorgeschlagene Verfahren geographischkünstle
rischer Forschung als methodologischen Ansatz zur Beforschung künst
lerischwissenschaftlicher Praxen oder greift es in transdisziplinären For
schungs konstellationen auf, so sind neben den genannten Voraussetzungen 
der Selbstreflexivität und Kollaboration weitere ethische Reflexionen zur 
methodischen Umsetzung und zum Kontext künstlerischer Wis sens pro duk
tion erforderlich. So wird – um beispielhaft nur einen Aspekt her aus zu greifen 
– bezüglich der Wissensproduktionskontexte dis kutiert, dass künst lerische 
Forschung im Rahmen einer zunehmenden Priva ti sie rung von Wissenschaft 
und Forschungsförderung teilweise eher einer Erfüllung gesellschaftlicher 
impactKriterien dient, wobei „die der Öffentlichkeit zugewandten 
performativen Künste zu Modellfällen des […] impactParadigmas instru
men talisiert“ (Roms 2013: 215) werden. Dabei werden, beispielsweise 
im Rahmen von Drittmittelanträgen, künstlerische Ausdrucksformen 
in der Ergebniskommunikation zur Erfüllung von Anforderungen eines 

Abb. 6 Handlungs-
optionen geo -
graphisch-künst le-
rischer For schung als 
Drei-Schritt-Verfahren 
(Quelle: eigene 
Darstellung)
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Wis sens transfers in die breitere Öffentlichkeit integriert, jedoch keine 
Räume für die Aneignung des künstlerischen Forschungsmodus durch alle 
Beteiligten geschaffen. 

Aktuell wird in der deutschsprachigen kritischen Raumforschung zuneh
mend Interesse an der Integration wissenschaftlicher und künstlerischer 
Prak tiken sichtbar. Exemplarisch zeigen dies die Jahrestagung der Sektion 
Stadt forschung der Österreichischen Gesellschaft für Soziologie 2021 mit 
dem Titel „ArtsBased Research in der Stadt und Raumforschung“, das 
experi men telle Labor mLab am Geographischen Institut der Universität 
Bern sowie der von der Arbeitsgruppe „Kritische Geographien globaler 
Ungleich heiten“ geplante Sammelband Artographies. In diesen Kontexten 
gilt es, gemeinsam weiter nach Antworten zu suchen auf Fragen wie: Welche 
Bedingungen ermöglichen es, die eigenen Wahrnehmungsweisen über eigene 
Routinen hinaus zu weiten? Wie lassen sich kollaborative Prozesse gelingend 
gestalten, sodass verschiedene Formen des Artikulierens eine fruchtbare 
Beziehung eingehen? Welche Präsentationspraxen erweisen sich als geeignet, 
um raumbezogene Spannungen im Feld gesellschaftlicher Wirklichkeiten 
kom mu ni zierbar und perspektivisch gestaltbar zu machen?

Dieser Artikel wurde durch den Open-Access-Publikationsfonds der Uni-
versität Leipzig gefördert.

Endnoten

[1] Wir bedanken uns bei der Redaktion von s u b \ u r b a n sowie den ano nymen 
Gut ach ter_in nen für die konstruktiven Rückmeldungen im Be gut achtungs pro zess, die 
wesent lich zur Schärfung der Argumentation beigetragen haben. Weiterhin danken wir 
Julian Klein für das persönliche Gespräch, Moritz Herrmann, Jolina Ulbricht, Julia 
Meyer und Anne Köllner für die Durchsicht des Manuskripts, Leon Dreißig für einen 
wichtigen Literaturhinweis sowie raum laborberlin für die Bereitstellung der Fotografie 
des Küchenmonuments.

[2] Das Kollektiv besteht aus neun Architekt_innen, die sich 1999 zusammengefunden 
haben, um durch experimentelles Arbeiten an der Schnittstelle zwischen Architektur, 
Stadtplanung und Kunst einer Stadt von Morgen ein Stück näher zu kommen.

[3] Diese Praktiken beziehen sich auf urbane Prozesse und einhergehende Problemfelder, 
finden aber nicht zwangsläufig nur in Städten statt. So sind „urbane Lebensformen in all 
ihren […] Facetten dominant geworden und [affektieren] auch Bereiche […], die auf den 
ersten Blick nicht urban wirken“ (Mullis 2017b: 362).

[4] Gemeint sind Begriffe wie a/r/t/ography, action research, art as research, art practice 
as research, artbased research, artful research, artistic research, artled research, 
artsinformed research, creative inquiry, inventive methods, curating socio logy, 
künstlerische (Feld)Forschung, Kunst als Forschung, practice as research, practice-
based research oder practice-led research. Sie dienen hier der Illustration des 
Spektrums an unterschiedlichen Hinwendungen zum Themenfeld. Da die Genealogien 
der Begriffe kaum angemessen zu erfassen sind (Haarmann 2019: 58), wird darauf 
ver zichtet, die Begriffe bestimmten Autor_innen zuzuschreiben. Eine Positionierung 
zum Forschungsstand künstlerischer Forschung erfolgt in der Einleitung zu Kapitel 3.

[5] Die drei Thesen von Sachs Olsen und Tödtli werden in diesem Text aufgegriffen, indem 
sie die Strukturierung der folgenden zwei Kapitel entlang der Vielheit von Raum und der 
Vielheit von Wissen vorgeben. Um den argumentativen Anschluss an Sachs Olsen und 
Tödtli explizit zu machen, finden sich die zentralen Begriffe ihres Ansatzes in den Titeln 
dieses und der folgenden beiden Kapitel des Beitrags wieder.
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[6] Streule bezieht sich hier auf die LefebvreInterpretation von Schmid (2005), die im Detail 
von der Interpretation nach Mullis (2017a) abzugrenzen ist. Nach der Interpretation von 
Schmid (2005) fallen die beiden Triaden ineinander, indem Räume der Repräsentation 
analog zum gelebten Raum, Repräsentationen des Raums analog zum konzipierten 
Raum und Räumliche Praxis analog zum wahrgenommenen Raum verstanden werden. 
Diese Interpretation stützt sich nach Mullis auf Aussagen von Lefebvre, die „alles andere 
als eindeutig sind“ (ebd.: 80). Die Uneindeutigkeit von Lefebvres Aussagen versteht 
Mullis als eine frühe, implizite Kritik am marxistischen Begriff des Antagonismus, die 
deutlicher in der politischen Differenz und der AntagonismusKonzeption von Laclau und 
Mouffe formuliert ist (ebd.: 76). Unter Einbezug dieser Perspektive schlägt Mullis vor, 
den PraxisBegriff von Lefebvre „auf einer grundlegenderen Abstraktionsebene als die 
beiden konkreten, den Konflikt formierenden Positionen zu fassen. Nur so kann [Praxis] 
auf beide Seiten der binären Konfrontation zugreifen“ (ebd.: 77).

[7] Lefebvre (2006 [1974]) spricht vom gelebten Raum, Mullis (2017a) macht daraus in seiner 
Abbildung den erlebten Raum. Diese begriffliche Differenz birgt erkenntnistheoretische 
Impli kationen, die für die vorliegende Argumentation jedoch eine untergeordnete Rolle 
spielen. Daher werden die Begriffe jeweils in Zuordnung zu den Autoren passend und 
darüber hinaus synonym verwendet.

[8] Während Lefebvre (2006 [1974]) das Wahrnehmen – neben dem Konzipieren und dem 
(Er)Leben – als spezifische Reproduktionspraxis von Raum versteht, erklärt Klein (2018) 
Wahrnehmung zur Prämisse jeglicher Art und Weise des Erkennens von Realitäten.

[9] Dieser Modus ist hier der Vollständigkeit halber aufgeführt. Er ist für die weitere 
Aus arbeitung jedoch nicht relevant.

[10] Frühe Ansätze einer strategischen Fassung künstlerischer Feldforschung als schrittweise zu 
vollziehendes Verfahren liegen in den 1970er Jahren bei der Ethnologin und Künstlerin Lili 
Fischer (vgl. Brenne 2016). Ein kleinschrittigeres Verfahren bieten Stephanie Springgay, 
Rita L. Irwin und Sylvia Wilson Kind (2005) mit ihrem Ansatz der „enacted living inquiry“ 
bzw. „a/r/tography“ (ebd.: 897) an. Auch Wildner (2015) nennt in ihrer Auf ar bei tung zu 
inven tive methods Verfahrensweisen, die experimentieren, komponieren und auff ühren. 
Weiter hin benennen GibsonGraham (2006, zit. nach Baldauf/Hoffner 2016: 328) drei 
im Grund prinzip ähnlich angelegte Techniken: künstlerische For schung als epis te molo
gischer Realismus, ontologische NeuRahmung und ReReading sowie Kreativität der 
Ver schränkung von Referenzrahmen. Diese Ansätze stützen sich jedoch nicht auf die 
raum und kunsttheoretischen Spezifizierungen, die vorliegender Beitrag herausarbeitet.

[11] Das Jüdische Museum Frankfurt tritt in der Stadt an zwei Standorten mit spezifischen 
Schwer punktsetzungen auf: Das Jüdische Museum im RothschildPalais am Untermainkai 
widmet sich der jüdischen Geschichte und Kultur seit deren gleichberechtigter Ein glie
derung in die christliche Mehrheitsgesellschaft. Das Museum Judengasse in der Battonn
straße fokussiert auf die Geschichte und Kultur der jüdischen Gemeinde in Frankfurt seit 
der Frühen Neuzeit.

[12] Weitere Argumente für die Positionierung auf einer Metaebene in kollaborativen 
For schungs konstellationen liefern geographische Debatten zum epistemological plura-
lism (Elwood/Hawkins 2017: 4) und zur künstlerisch-wissenschaftlichen Trans dis zi-
pli narität (Streule 2014: Abs. 27). Die Aspekte mental decoupling und meta awareness 
werden in Beiträgen zur künstlerischen Forschung u. a. im Rückgriff auf handlungsleitende 
Metaphern wie „thinking out of the box“ (Bertram 2018: 82) oder „methodologischer 
Störsinn“ (Baldauf/Hoffner 2016: 325) besprochen.
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Geographic Artistic Urban Research. A three-step procedure 
to explore a multiplicity of spatial knowledges

Art and science use specific approaches to explore urban problems and chal-
lenges in their complexity. Despite recurring mutual references, systematic 
reflections about connections between artistic approaches in (social) scien-
tific contexts are still rare. However, the epistemological potential of visual 
and performing arts and their ways of investigating and articulating is 
increasingly taken up, e.g. in critical urban research. We see a development 
of research practices, which integrate artistic and scientific approaches 
in transdisciplinary projects. Drawing on a contribution of Cecilie Sachs 
Olsen and Sabeth Tödtli on the participatory potential of artistic urban 
research, this text aims to develop a theoretically grounded methodologi-
cal approach to geographic-artistic research practice, which allows to see, 
interpret and cocreate different urban spaces from a critical point of view. 
For this, we bring Henri Lefebvre’s theory on the social production of space 
and Julian Klein’s concept of artistic research together. The central focus 
of this confluence is a threestep process that (1) assembles the diversity of 
aesthetic and semiotic perceptions of socio-spatial situations, (2) questions 
and playfully rethinks their many relationships, and (3) presents them in 
a way that invites participation through the exploration of plural ways 
of perceiving and seeing the city. Our theoretical considerations are illus-
trated with examples from selected projects from the architects’ collective 
raumlabor-berlin created between 2006 and 2017.
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Gemeinwohl und öffentliches 
Wohneigentum
Direktdemokratische Initiativen zur Neuausrichtung öffentlicher 
Wohnungsunternehmen in Frankfurt am Main und Berlin 

1. Einleitung: Repolitisierung der Wohnungsfrage

Miet und Wohnungsmärkte sind in vielen Städten seit Jahren angespannt: 
Die Preise für Neuvermietungen steigen schneller als Löhne und Ein kom
men. Woh nungs knappheit und hohe Mieten führen zur Verdrängung von 
Mie ter_innen und zum Verlust von Wohnraum (Schönig/Kadi/Schip per 
2017). Zugleich ist es zu einer Repolitisierung der Wohnungsfrage ge kom
men: Wohnungs und Obdachlosigkeit sind verstärkt Gegenstand politischer 
Debatten, Bodenfragen beschäftigen die Kommunal, Landes und Bun
des politik. Auch auf Bundesebene ist der Mangel an bezahlbarem Wohn
raum zum Politikum geworden. Eine Mietpreisbremse wurde eingeführt, 
die Bedingungen für Modernisierungen wurden modifiziert und gesetzliche 
Regelungen zum Milieuschutz präzisiert. Trotz verschiedener Versuche, 
dämpfend auf die Preisentwicklungen im Wohnungswesen einzuwirken und 
den Verlust von leistbarem Wohnraum zu stoppen, bleibt eine grundlegende 
Wende am Wohnungsmarkt bisher aus (Schönig/Vollmer 2021).

Der öffentliche Wohnungsbau in Deutschland stellte traditionell ein Kor
rek tiv des renditeorientierten Wohnungsmarkts dar und trug wesentlich 

Mietsteigerungen, Verdrängung und Verteilungskonflikte führen zu einer Repolitisierung 
der Wohnungspolitik, die auch öffentliche Wohnungsunternehmen betrifft. Soziale 
Be wegungen kritisieren vermehrt die Ausrichtung kommunaler und landeseigener 
Woh nungs gesellschaften und stellen den derzeitigen staatlichen Umgang mit öffentlichem 
Eigen tum infrage. Wir verorten den Umgang mit öffentlichen Wohnungsunternehmen 
als Teil der Diskussion um eine gemeinwohlorientierte Wohnungspolitik und diskutieren 
Mög lichkeiten der Neuausrichtung staatlicher Wohnungsgesellschaften. Anhand eines 
explorativen Fallvergleichs von Bürgerbegehren in Frankfurt am Main und Berlin untersucht 
dieser Artikel unterschiedliche Herangehensweisen und Forderungen direktdemokratischer 
Initiativen. Beide Initiativen waren erfolgreich darin, die Wirtschaftspraxis kommunaler 
Wohnungsunternehmen zum Gegenstand der öffentlichen Debatte zu machen, stießen 
allerdings auch auf Widerstände. Wir zeigen die Spielräume der Initiativen sowie die Grenzen 
direktdemokratischer Verfahren und diskutieren drei Dimensionen der Neuausrichtung 
öffentlicher Unternehmen: Bewirtschaftung, Mitbestimmung und Rechtsformänderung.
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zur Wohn raum versorgung für Menschen aus niedrigen und mittleren Ein
kom mens gruppen bei. Diesem politischen Auftrag wird er heute nicht mehr 
gerecht. Ab den 1990er Jahren kam es bundesweit zu Privatisierungen, insbe
son dere nach der Abschaffung der Wohngemeinnützigkeit 1989, die zuvor 
eine preis ge dämpfte Bewirtschaftung des öffentlichen Wohnungsbestands 
geregelt hatte. Öffentliche Wohnungsbestände wurden vielfach an private 
Unternehmen veräußert und auf vermeintliche Kosteneffizienz getrimmt. 
Dennoch wird im politischen Diskurs vielfach daran festgehalten, dass 
Wohnen Teil der staatlichen Daseinsfürsorge sein soll, jedoch ohne dass ein 
grund sätzlicher Paradigmenwechsel weg von der neoliberalen Stadt und 
Sozialpolitik erkennbar wäre.

Die Privatisierung und Finanzialisierung des Wohnungswesens, die in 
den vergangenen Jahren stattgefunden haben (Botzem/Dobusch 2012; 
Heeg 2013), verweisen auf das Spannungsverhältnis zwischen Wohnen als 
sozialem Recht auf der einen Seite und Immobilien als Anlageobjekten auf 
der anderen Seite. Andrej Holm (2011) konstatiert, dass das Mietverhältnis 
grundsätzlich die Spannung zwischen Gebrauchs und Tauschwert des 
Wohnens verkörpere. Der Gebrauchswert von Wohnraum für Wohnende 
(die möglichst komfortabel, sicher und erschwinglich wohnen möchten) 
und der Tauschwert von Wohnraum für Eigentümer_innen (die einen 
möglichst hohen Mietzins oder einen hohen Wiederverkaufswert anstreben) 
stehen sich diametral gegenüber. Dieser Widerspruch ist durch verschiedene 
rechtliche Formen eingehegt und teilweise entschärft, etwa durch das Miet 
und Steuerrecht, bei Zwangsräumungen oder Eigenbedarfsregelungen. 
Wie sich das Widerspruchsverhältnis konkret gestaltet, ist somit Ergebnis 
politischer Kräfteverhältnisse (ebd.). Die stadtpolitischen Debatten um 
Gemei nwohl und gemeinwohlorientiertes Wohnen verweisen ebenfalls auf 
ein Spannungsverhältnis zwischen Partikularinteressen und allgemeinen 
Belangen (vgl. Schipper/Schönig 2021).

Ebenso facettenreich wie die Problemdiagnosen sind die Antworten auf 
die Wohnungskrisen. Im akademischen Raum wird über Möglichkeiten einer 
Abkehr von neoliberalen Stadt(entwicklungs)politiken debattiert (Heeg 2013; 
Metzger/Schipper 2017; Schipper 2018; Schönig/Kadi/Schipper 2017; 
Rinn 2018; Sarnow 2019; Vogelpohl/Buchholz 2017; Vollmer 2019). Während 
die Mehr zahl der politischen Entscheidungsträger_innen weiterhin auf eine 
„Befrie dung der Mittelschichten“ (Vollmer 2019: 143) oder auf eine Strategie 
der „Ver bür gerlichung“ (Rinn 2018: 9) setzt, streben zivilgesellschaftliche 
Bünd nisse zum Teil grundlegende Veränderungen an, die bis hin zur Ver
gesell schaftung bestehenden Wohnraums reichen, wie es die Initiative 
„Deutsche Wohnen & Co. enteignen“ in Berlin fordert.

Wir nehmen diese zivilgesellschaftliche Politisierung des Wohnens 
zum Anlass für eine Auseinandersetzung mit direktdemokratischen 
Initiativen zur Reform öffentlicher Wohnungsunternehmen, die sich in 
staatlichem Eigentum befinden. Im Mittelpunkt unseres Beitrags stehen 
Bürger_innenbegehren, mit deren Hilfe stadtpolitische Bündnisse 
anstreben, bindende Vorgaben für politische Entscheidungsträger_innen 
zu machen, um auf diese Weise öffentliche Unternehmen auf eine andere 
Wirtschaftsweise auszurichten. Konkret betrifft dies eine veränderte 
Bewirtschaftung des Bestands kom mu naler Wohnungsunternehmen 
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zugunsten einkommensschwacher Be woh ner_innen sowie eine stärkere 
Kontrolle und Mitbestimmung in den Unter nehmen.

Das Ziel dieses Beitrags ist es, anhand eines Fallvergleichs der beiden 
Bürger_innenbegehren „Mietentscheid Frankfurt“ und „Mie ten volks
entscheid Berlin“, die wir als kritische Fälle für die Entwicklung einer For
schungsagenda interpretieren (Yin 2009), Merkmale zivil gesell schaft licher 
Initiativen herauszuarbeiten, die eine Neuausrichtung staatlicher Woh nungs
unter nehmen fordern. Damit tragen wir zur Debatte um die Partizipation 
zivil gesellschaftlicher Gruppen in der Wohnungs und Stadtpolitik bei, wobei 
unser Augenmerk auf Bürger_innen und Volksbegehren als Mittel der 
Neuausrichtung öffentlicher Unternehmen liegt. Öffentliche Woh nungs unter
nehmen verstehen wir hier als – zumindest potenziell – sozial und gesell
schaftspolitische Gestaltungsressource, die die Möglichkeit eines gemein
wohl orientieren, planmäßigen Umgangs mit „Grundstücken und öffentlichen 
Wohnungsbeständen als Steuerungsinstrument“ (Holm 2013: 52) beinhaltet. 
Entsprechend besteht unser Erkenntnisinteresse darin, zu analysieren, 
welche Forderungen direktdemokratische Initiativen für die Neuausrichtung 
öffentlicher Wohnungsgesellschaften entwickeln und inwieweit sie sich in 
verschiedenen Kontexten durchsetzen können. Unser Fokus liegt dabei 
auf den Schwierigkeiten aber auch den Chancen für direktdemokratische 
Initiativen, politische Forderungen an die Wohnungspolitik zu stellen, um 
konkrete Reformen einzuleiten.

Analytisch beziehen wir uns dabei auf den Begriff des Gemeinwohls. Dieser 
erfreut sich in der wissenschaftlichen Debatte, bei zivilgesellschaftlichen 
Akteur_innen wie auch bei politischen Entscheidungsträger_innen einer 
zuneh menden Verbreitung, bleibt aber unscharf und umstritten. Die Poten
ziale des Begriffs sehen wir in zweierlei Hinsicht: Zum einen nutzen wir den 
Begriff des Gemeinwohls zur Darstellung unterschiedlicher inhaltlicher und 
normativer Positionen der verschiedenen beteiligten Akteur_innen. Sowohl 
staatliche als auch zivilgesellschaftliche Akteur_innen legitimieren ihre 
Positionen (explizit oder implizit) mit einer Gemeinwohlorientierung, legen 
dabei allerdings unterschiedliche Verständnisse von Gemeinwohl zugrunde. 
Zum anderen ermöglicht der Begriff, Ungleichheiten in der Deutungsmacht 
unterschiedlicher Akteur_innen zu problematisieren, die sich insbesondere 
im Kontext der bisher dominierenden neoliberalen Wohnungspolitik ergeben.

Unser Artikel ist wie folgt aufgebaut: Zunächst erörtern wir den Begriff 
der Gemeinwohlorientierung im Wohnungswesen, skizzieren die Ren di te
orien tierung am Wohnungsmarkt mit Blick auf öffentliche Unternehmen und 
beleuchten die Zunahme demokratischer Initiativen. Den Hauptteil bildet 
die vergleichende Fallanalyse direktdemokratischer Verfahren in Frankfurt 
am Main und Berlin, in der wir zunächst die methodischen Grundlagen 
skizzieren sowie die jeweiligen Kontexte der direktdemokratischen Ver fahren 
in beiden Städten darstellen. Anschließend vergleichen wir die Ent wick
lungen, ordnen die Befunde ein und interpretieren sie in einem größeren 
wohnungspolitischen Kontext.
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2. Gemeinwohlorientierung und öffentliches Wohnungswesen

In gegenwärtigen stadtpolitischen Auseinandersetzungen wird vielfach auf 
das Ziel der Gemeinwohlorientierung Bezug genommen. Der Begriff erfreut 
sich großer Beliebtheit, obwohl – möglicherweise auch gerade weil – seine 
genaue Bestimmung unklar ist. Während die Klassiker der Philosophie immer 
wieder versuchten, Gemeinwohl zu definieren (für einen knappen Überblick 
vgl. Münkler/Fischer 1999; für eine ausführliche Diskussion vgl. Münkler/
Bluhm 2001), besteht in der gegenwärtigen sozialwissenschaftlichen Lite
ratur weitestgehend Konsens, dass Gemeinwohl zwar normative Ziel vor
stel lungen umfasst, aber kein konkret definiertes Konzept enthält oder ent
halten kann. Dies betrifft sowohl die Frage der Gemeinschaft, also „wessen 
Wohl“ das Gemeinwohl ist (Offe 2019 [2001]), als auch die inhaltlichen 
Festlegungen, die es umfasst. In pluralistischen Demokratien gilt demnach, 
dass Gemeinwohl stets situations und zeitgebunden ausgehandelt werden 
muss. Der situative und konflikthafte Charakter des Gemeinwohls erfordert 
daher eine begriffliche Offenheit, bringt jedoch auch die Gefahr eines „Catch
allBegriffs“ mit sich, unter dem sich viele Interessen versammeln können, 
ohne dass klar wäre, welche Bedeutungen ein und ausgeschlossen sind. Folgt 
man Renate Mayntz, so kann Gemeinwohl weder wohlfahrtsökonomisch als 
Summe von Präferenzen der Gesellschaftsmitglieder aufgerechnet werden, 
noch kann es auf bloße Systemerhaltung reduziert werden (Mayntz 2001). Ein 
solches liberaldemokratisches Verständnis von Gemeinwohl ermöglicht also 
auch eine Distanzierung vom marktradikalen Paradigma des Neoliberalismus. 
Damit ist die Möglichkeit gegeben, mithilfe von Gemeinwohldiskursen gesell
schaftliche Veränderungen zu begründen.

Ob und in welcher Form sich Konflikte um das Gemeinwohl entfalten, 
hängt allerdings von gesellschaftlichen Machtverhältnissen ab und ist 
damit auch eine empirische Frage. Häufig besteht hierbei ein strukturelles 
Machtgefälle, bei dem staatliche Akteur_innen auf der Basis formalisierter 
Macht für sich beanspruchen, im Sinne des Gemeinwohls zu agieren. Wurde 
im sozialwissenschaftlichen Diskurs der 2000er Jahre, etwa in Claus Offes 
Aus führungen, dieses Problem noch vornehmlich bei autokratischen 
Regimen gesehen, muss heute auch der neoliberale Staat dazugezählt werden 
(Sarnow 2019).

Durch die Krise der neoliberalen Wohnungspolitik (Vollmer/Kadi 2018) 
hat allerdings die Argumentation, dass Marktmechanis men zur effi zien tes
ten und daher wohlstandsmaximierenden Verteilung von Res sour cen (wie 
etwa Wohnraum) führen, an Legitimationskraft verloren. Es wird immer 
deutlicher, dass soziale Wohnungspolitik durch Privatisierung, Kom mo
di fi zie rung und Allokation durch Marktmechanismen nicht zu realisieren 
ist (Heeg 2013). Trotzdem lässt sich, so der gegenwärtige Konsens in der 
kritischen Wohnungs und Stadtforschung, keine Abkehr von der neoliberalen 
hin zu einer postneoliberalen Wohnungspolitik erkennen (Rinn 2018; Voll
mer/Kadi 2018). Ein normativ gehaltvoller Gemeinwohlbegriff, der auch 
soziale Ungleichheiten in den Fokus nimmt, muss also im Zweifelsfall gegen 
die im neoliberalen Diskurs ausgehandelte Definition vertreten werden. 
Zivilgesellschaftlichen Gruppen kommt daher bei der inhaltlichen Bestim
mung eine besondere Bedeutung zu.
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2.1. Gemeinwohl im Wohnungswesen

Im Wohnungswesen gibt es verschiedene Akteur_innen, die sich für einen 
Gegenentwurf zur Immobilienwirtschaft und Wohnpolitik der letzten Jahr
zehnte starkmachen. Dieser richtet sich gegen Gentrifizierung, Ver markt
lichung und eine zunehmende Renditeorientierung des Wohnens und streitet 
für mehr Mitbestimmung. Zu den Merkmalen gemeinwohlorientierten 
Wohnens zählen nach diesem Verständnis neben bezahlbaren Mieten und 
barriere  armen Wohnungen auch gemeinschaftliche und solidarische Formen 
des Wohnens (BBSR 2019), die insbesondere in öffentlichen Unter neh
men, in Genossenschaften, bei Stiftungen oder in selbstverwalteten Haus
pro jek ten ver ortet werden. Gemeinwohl ist demnach „sozialintegrativ“ 
(Gennies 2021: 25), das heißt, dass ein Ausgleich zwischen den jeweiligen 
Ein zel und Gruppeninteressen geschaffen werden muss sowie darüber hin aus 
auch Belange des Umfelds und der Stadtgesellschaft Berücksichtigung finden.

Genossenschaften werden zum gemeinwohlorientierten Sektor gezählt. 
Ihre Grundprinzipien sind im Genossenschaftsgesetz festgehalten, wobei 
drei zentrale Merkmale gemeinschaftlichen Eigentums wichtig sind: Selbst
hilfe (durch eine eigenständige Organisation), Selbstorganisation (durch 
ge wählte Organe) und Selbstverwaltung (Genossenschaftsmitglieder sind/
wählen die Organmitglieder). Auf diese Weise wird dem Gedanken der 
Soli dari tät innerhalb einer Genossenschaft Rechnung getragen (Kuhnert/
Leps 2017: 42).

Breiter wird der Gemeinwohlbegriff bei Stiftungen ausgelegt. Formal geht 
es vor allem um eine steuerrechtliche Gemeinnützigkeit. Gemeinnützige Stif
tungen nutzen das in ihnen gebündelte Kapital zum Erreichen der jeweiligen 
Stif tungs zwecke, etwa für gemeinnützige Vorhaben wie Stadtentwicklung 
oder die Versorgung bestimmter Personengruppen. Traditionell fördern 
Stiftungen ausgewählte Bevölkerungsgruppen, wie beispielsweise ältere 
Personen oder Menschen mit Mobilitätseinschränkungen, indem sie ihnen 
preisgünstigen und bedarfsgerechten Wohnraum zur Verfügung stellen. 
Dies gilt beispielsweise für kirchliche und soziale Träger, die auf diese Weise 
Not lagen auf fangen. Andere Stiftungen werden direkt im Immobilien 
und Grund stücks markt aktiv. Sie setzen ihr Vermögen ein, um „Grund 
und Boden aus dem ‚spekulativen Verwertungskreislauf‘ herauszulösen“ 
(BBSR 2019: 34).

Auch privatrechtlich verfasste solidarische Hausprojekte, wie sie bei
spiels weise im Netzwerk des Mietshäusersyndikats versammelt sind, 
verstehen sich als Gegenentwürfe zur renditeorientierten Woh nungs wirt
schaft. Das Mietshäusersyndikat etwa fungiert als Dach und Bera tungs 
orga ni sation, die einzelne Hausprojekte unterstützt und durch eine recht
liche Verschachtelung verhindert, dass einzelne Gebäude oder Grund stücke 
weiterverkauft werden können (BBSR 2019: 50; Schipper 2018). Ein weiteres 
Beispiel selbstverwalteter Wohnprojekte mit stadtpolitischem Anspruch 
und gemeinwohlorientierter Ausrichtung sind Community Land Trusts 
(CLT). Diese setzen auf Selbstverwaltung und dauerhafte Parti zi pa tion 
nachbarschaftlicher Akteur_innen. Pächter_innen und Nut zer_in nen kön
nen stimmberechtigte Mitglieder sein, die auch formal an Ent schei dungs
pro zessen beteiligt sind (Horlitz 2019: 108 f.).
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All diesen Organisationsformen ist gemein, dass sie sich den Markt
mechanis men und der Renditeorientierung zumindest zum Teil zu ent ziehen 
versuchen und sich als Gegenentwürfe zu profitmaximierenden Unter neh
men verstehen. Die formale rechtliche Kategorisierung als gemein nützig 
agierende Organisation ist dabei verhältnismäßig eindeutig, die tat säch
liche Einschätzung der jeweiligen Gemeinwohlorientierung ist dagegen 
anspruchsvoll. Denn es könnte kritisch argumentiert werden, sie priori
sier ten statt einer Gemeinwohlorientierung auf gesellschaftlicher Ebene 
die Partikularinteressen ihrer Mitglieder. Hieran werden die Zielkonflikte 
deutlich, denen gemeinwohlorientierte Organisationen ausgesetzt sind. Dies 
betrifft insbesondere den Konflikt zwischen der Erfüllung der von außen 
herangetragenen Erwartungen an ihre Gemeinwohlorientierung einerseits 
und dem organisationalen Eigeninteresse andererseits. Letzteres umfasst 
sowohl die Interessen der einzelnen Mitglieder als auch das Gesamtinteresse 
der Organisation (etwa das Überleben oder die Handlungsfähigkeit der 
Organisation) (Mayntz 1992). Nichtmitglieder werden in diesen Fällen als 
Anspruchsberechtigte vom Gemeininteresse ausgeschlossen.

Auch vor dem Hintergrund dieses Zielkonflikts und der stärkeren Ver
brei tung von Organisationen, die eine Renditemaximierung ab leh nen, lässt 
sich eine Politisierung des Gemeinwohlkonzepts seitens zivil gesell schaft
licher Initiativen beobachten. Vielfach beziehen sich „RechtaufStadt
Bewegungen“ auf Gemeinwohlorientierung als Aspekt der Stadtpolitik 
(Gestring/Ruhne/Wehrheim 2014; Holm 2014; Vollmer 2019). Derzeit 
wird diskutiert, inwieweit der Gemeinwohlbegriff als politischer Begriff 
hilfreich sein könnte (Vollmer 2021). Trotz der oben genannten Probleme 
wird der Vorteil des Gemeinwohlbegriffs darin gesehen, dass er nur schwer 
ins Begriffsrepertoire des Marktliberalismus passt (ebd.). Damit stellt bereits 
die Verwendung des Begriffs eine Verschiebung des Diskurses dar, indem 
sie eine Distanzierung vom neoliberalen Paradigma bei der Wohn raum
versorgung erlaubt. Um über eine bloße Kritik an der neoliberalen Stadt 
hinauszugelangen, ist es jedoch für soziale Bewegungen notwendig, einen 
inhaltlich ausgearbeiteten Gemeinwohlbegriff zu entwickeln (ebd.). Die 
Debatte um Gemeinwohl dokumentiert damit auch den Anspruch zivil
gesell schaftlicher Akteur_innen, gleichberechtigt an stadtpolitischen Dis kur
sen teilzunehmen. „So streiten zum Beispiel soziale Bewegungen mit staat
lichen Institutionen oder privatwirtschaftlichen Vertreter_innen darum, 
was das Gemeinwohl ist und wie es zu erreichen sei.“ (Vollmer 2019: 2) 
Dabei organisieren und vernetzen sie sich und kooperieren auch mit anderen 
Initiativen. So kommen Gruppen mit unterschiedlicher politischer Aus rich
tung zusammen und können gesamtstädtische Fragen auf die Agenda setzen 
(Holm 2014).

Ein hilfreicher Bezugspunkt für eine substanzielle Füllung des Ge mein
wohl begriffs ist die Diskussion um die Etablierung einer Neuen Woh nungs
ge mein nützigkeit, die 2015 von zwei Studien für die Bundestagsfraktionen 
von DIE LINKE und Bündnis 90/Die Grünen angestoßen wurde (Holm/
Horlitz/Jensen 2015; Kuhnert/Leps 2017). Die Grundidee stellt im Kern 
einen Rückbezug zur Wohnungsgemeinnützigkeit in der alten Bun des re
pu blik dar, die zum 1. Januar 1990 abgeschafft wurde. Dort war festgelegt, 
„die Verantwortung für eine soziale Wohnungsversorgung auf der Ebene der 
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Unter nehmen selbst festzuschreiben und durch steuerliche Entlastungen den 
gesell schaftlich gewünschten und notwendigen – also den gemein nützigen – 
Zweck einer dauerhaften sozialen Wohnungsversorgung zu fördern“ (Holm/
Horlitz/Jensen 2017: 22). Die Wohnungsgemeinnützigkeit bein hal tete 
die steuerliche Förderung von – privaten wie öffentlichen – Woh nungs
marktakteur_innen, damit diese preisgünstigen Wohnraum bereit stellen 
konnten. Sie war durch vier Merkmale gekennzeichnet (Kuhnert/Leps 2017): 
Beschränkung der Aktivitäten gemeinnütziger Woh nungs unter nehmen 
auf Bau, Verwaltung und Verkauf von Wohnungen, Kosten decke lung bei 
Wohnungsdienstleistungen, Rückführung nicht ausgezahlter Über schüsse 
in das Unternehmen sowie Gewinnbeschränkung von Ge nos sen schafts mit
glie dern und Eigentümer_innen gemeinnütziger Wohnungsgesellschaften 
auf maximal vier Prozent der Kapitaleinlage pro Jahr.

Eine Wiedereinführung der Gemeinnützigkeit brächte Steuervorteile und 
Förderungen entsprechender Organisationen mit sich, ist aber zugleich an 
Bedingungen geknüpft (ebd.: 2228). Diese umfassen beispielsweise Ge winn
be schränkungen und eine Zweckbindung der Einnahmen. Außerdem sollen, 
unter anderem durch einkommensabhängige Mieten, leistbare Wohnungen 
bereitgestellt werden, die bevorzugt an niedrige Einkommensgruppen sowie 
am Wohnungsmarkt diskriminierte Wohnungssuchende vermietet werden. 
Darüber hinaus beinhaltet die Neue Wohnungsgemeinnützigkeit Mög lich
keiten der Mietermitbestimmung und erweiterte Transparenzgebote (vgl. 
ebd.: 320 ff.). Die Neue Wohnungsgemeinnützigkeit zielt zwar nicht nur 
auf öffentliche Unternehmen, diese spielen aber wegen der Anzahl von 
Wohnungen, die sie bewirtschaften, eine herausgehobene Rolle für einen 
möglichen Wandel der Wohnungspolitik. Die Bedeutung öffentlicher Woh
nungs unternehmen unterstreicht der Begriff von Wohnen bzw. Wohnraum 
als „sozialer Infrastruktur“ (vgl. Holm 2013; Jensen 2021). In Anlehnung an 
die (Re)Kommunalisierung öffentlicher Dienstleistungen in den Bereichen 
Wasser und Stromversorgung betont der Infrastrukturbegriff die Bedeutung 
öffentlichen Eigentums und unterstreicht das Bemühen von Kommunen, 
„Handlungs und Gestaltungsmacht über die Infrastrukturen und ihre 
Bereit stellung zurückzugewinnen“ (Jensen 2021: 151).

2.2. Renditeorientierung und öffentlicher Wohnungsbestand

Öffentliche Wohnungsunternehmen verfügen in Deutschland über etwa 
2,8 Millionen Wohnungen und damit über circa zwölf Prozent des Gesamt
be stands der vermieteten Wohnungen (vgl. Hunger 2017: 158). Der 
Bestand hat in den zurückliegenden Jahrzehnten allerdings aufgrund von 
Pri va ti sie rungen stark abgenommen. Auch steuerrechtliche Änderungen 
haben die Handlungsbedingungen des öffentlichen Wohnungssektors 
ein ge schränkt. Besonders einschneidend war die Abschaffung der oben 
genannten Wohnungsgemeinnützigkeit. Sie wurde vollzogen auf Druck der 
Immobilienwirtschaft, die sich der Angebotskonkurrenz des gewinn kon
trol lierten Wohnungssektors entledigen und die Märkte für die gewerbliche 
Bau wirtschaft, für Immobilienentwickler_innen und Immobilienverwal
tungs gesellschaften öffnen wollte (Mertens 2015). Davon waren rund 1.800 
gemeinnützige Wohnungsunternehmen betroffen.
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Ab den 1990er Jahren kam es zu weitreichenden Veränderungen auf 
dem Wohnungsmarkt. Nach der deutschen Einheit setzten sich anhaltende 
Privati sierungs und Liberalisierungsprozesse durch, die insbesondere 
den Einfluss internationalisierter Finanzmarktakteur_innen beförderten 
(ebd.; Metzger 2020). Zudem verkauften große Industrieunternehmen 
ihre Werkswohnungen (Unger 2018) und es kam zur Privatisierung großer 
Woh nungs bestände durch Bund, Länder und Kommunen. Zwischen 
1999 und 2011 wurden in Deutschland insgesamt 549.000 öffentliche 
Wohn ein heiten an private Eigentümer_innen verkauft (Held 2011: 675). 
Besonders auffällig waren die Aktivitäten in Berlin, Kiel und Dresden, wo 
ein großer Teil der kommunalen Wohnungen veräußert wurde (ebd.). Auf 
diese Weise wurden zwar einmalige Einnahmen generiert, die öffentliche 
Wohnraumversorgung wurde jedoch aufgegeben. Auch die Aktivitäten der 
andernorts verbliebenen öffentlichen Wohnungsunternehmen wurden 
stärker an Profiterwartungen ausgerichtet (vgl. Krüger 2019), teils basierend 
auf der Annahme, eine marktorientierte Bewirtschaftung würde zu einem 
effizienteren Ressourceneinsatz führen, teils aber auch, um auf Kosten der 
Bewohner_innen die öffentliche Finanzausstattung zu verbessern.

Vor allem nach der Jahrtausendwende stieg der Einfluss renditeorientierter 
Immo bilieninvestoren aus dem In und Ausland auf den Wohnungsmarkt 
stark an. Dies hat eine Finanzialisierung des Wohnens zur Folge, die zu 
Verdrängung und Gentrifizierung führt (Heeg 2013). Finanzialisierung 
umfasst die Dominanz von Profitinteressen und die Privilegierung von 
Investor_innen gegenüber den Bedürfnissen von Mieter_innen (Botzem/
Dobusch 2012). Manuel Aalbers interpretiert diese Veränderungen als neue 
wohnungspolitische Etappe und schlussfolgert, dass das Wohnungswesen in 
ein postfordistisches, neoliberales und finanzialisiertes Regime eingetreten 
sei, in dem sowohl hypothekarisch belastetes Wohneigentum als auch 
sub ven tio nier ter Mietwohnungsbau vor allem dem Zweck dienten, die 
Rendite er wartungen der Finanzmärkte zu bedienen (Aalbers 2017: 543). 
Neo liberale Verw ertungslogiken des Wohnens zeigen sich darüber hinaus 
auch in der Stadtplanung (Kamleithner 2009), im sozialen Wohnungsbau 
(Schönig 2018) oder bei Auseinandersetzungen um den Umgang mit 
Grünflächen (Hilbrandt 2019).

Privatisierung und Finanzialisierung des Wohnungsmarkts haben die 
Rahmenbedingungen für kommunale Wohnungsgesellschaften stark 
verändert. Diese konkurrieren mit kommerziellen Anbietern um zunehmend 
teurer werdende Böden und Immobilien, wenn sie ihren Wohnungsbestand 
erweitern wollen. Kommunen geben ein wichtiges Steuerungsinstrument für 
eine gemeinwohlorientierte Stadtpolitik aus der Hand, wenn sie nicht mehr 
direkt in Form eigener Wohnraumbewirtschaftung auf das Marktgeschehen 
Einfluss nehmen können (vgl. Holm 2011). Inzwischen wird die Rolle öffent
licher Unternehmen wieder stärker diskutiert und gefordert, den öffent
lichen Wohnungsbestand auszubauen und benachteiligte Gruppen in 
den Mittel punkt der öffentlichen Wohnraumversorgung zu stellen. Aller
dings hängt das Engagement öffentlicher Unternehmen davon ab, welche 
Vorgaben ihre kommunalen Eigentümer_innen ihnen machen. Dass der 
zivilgesellschaftliche Unmut über mangelnde soziale Vorgaben der Gesell
schaf ter gegenüber den Unternehmen zunimmt, zeigt sich auch an der 
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Verbreitung direktdemokratischer Verfahren, in denen mehr politische 
Steuerung eingefordert wird.

2.3. Direktdemokratische Initiativen zur Steuerung  
kommunaler Wohnungsunternehmen

Direktdemokratische Verfahren der Bürger_innenbeteiligung, insbesondere 
Bürger_innen und Volksbegehren, nehmen seit den 1990er Jahren stark 
zu (Mittendorf/Schiller 2008). „Mit diesen Verfahren kann eine bestimmte 
Anzahl von Bürgern einen Gesetzes oder Entscheidungsvorschlag prä sen
tie ren und eine Volksabstimmung herbeiführen, falls nicht das jeweilige 
Parla ment den Vorschlag übernimmt oder dem Anliegen sonst wie abhilft“ 
(ebd.: 142). Solche direktdemokratischen Verfahren oder Plebiszite beziehen 
sich auf konkrete Sachentscheidungen, unterliegen aber formalen Ein
schränkungen. So wird die Zulässigkeit von Anträgen von der Verwaltung 
überprüft, es sind Fristen zu beachten und zudem Quoren der Beteiligung 
erforderlich, sowohl bei der Einleitung von Bürger_innenbegehren (Unter
stüt zungs unter schriften) als auch bei einer folgenden Abstimmung (Zustim
mungs quorum als Anteil aller Stimmberechtigten). Nicht selten legen 
öffent liche Institutionen die rechtlichen Kriterien streng aus und erhöhen 
damit die praktischen Hürden in Beteiligungsverfahren. Da Einleitung und 
Durchführung eines Bürger_innen bzw. Volksbegehrens anspruchs und 
voraussetzungsvoll sind, stehen hinter den formal verantwortlichen Gruppen 
und Personen breite, oft stadtweite Netzwerke aus Initiativen und politischen 
Interessengruppen. Die Sammlung von Unterschriften ist der Ausgangspunkt 
eines Begehrens, mit dessen Hilfe eine Mobilisierung erfolgt und politischer 
Druck entfaltet werden kann. Kommen in dieser ersten Stufe die notwendigen 
Stimmen zusammen, wird der vorgeschlagene Textentwurf entweder der 
gesamten Bevölkerung zur Abstimmung vorgelegt (wie in Frankfurt am Main; 
siehe 3.1), oder es ist eine weitere Unterschriftensammlung erforderlich, 
bevor eine Volksabstimmung durchgeführt werden kann (wie in Berlin; 
siehe 3.2).[1]

In den zurückliegenden Jahren sind kommunale Wohnungsunternehmen 
und ihre Bewirtschaftungspraxis vermehrt Gegenstand direktdemokratischer 
Ver fahren geworden. Zahlreiche lokale Initiativen und stadtpolitische Bünd
nis se strengen Bürger_innen oder Volksbegehren an, um Veränderungen 
bei öffentlichen Unternehmen herbeizuführen. Dabei werden Forderungen 
erhoben, die auf eine wirtschaftliche und/oder organisatorische Neu aus
rich tung bestehender öffentlicher Wohnungsunternehmen abzielen, oder 
es werden (Neu)Gründungen kommunaler Wohnungsgesellschaften 
ange strebt, die eine wichtige Rolle bei der sozialen Wohnraumversorgung 
einnehmen sollen. Somit sind Bürger_innenbegehren als direkte Kritik am 
bisherigen – in der Regel stark an der profitorientierten Immobilienwirtschaft 
ausgerichteten – Wirtschaften öffentlicher Wohnungsunternehmen zu 
verstehen. Es geht also nicht darum, die Eigentumsstrukturen zu verändern 
– es handelt sich ja bereits um Unternehmen, deren Gesellschafter die 
öffentliche Hand ist. Die Forderungen zielen vielmehr darauf ab, eine 
andere Form der Bewirtschaftung sowie Mitbestimmung und strengere 
Kontrollmöglichkeiten durchzusetzen.
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Mittlerweile lässt sich ein bundesweiter Trend beobachten: Eine Übersicht 
aller vom Verein „Mehr Demokratie“ erfassten Bürger_innenbegehren enthält 
allein für das Jahr 2019 vier Initiativen, die unmittelbar auf die Unter nehmens
ent scheidungen öffentlicher Wohnungsgesellschaften ausgerichtet sind 
(Stuttgart: für bezahlbaren Wohnraum: Mietentscheid Stuttgart; Frankfurt 
am Main: für eine feste Quote beim sozialen Wohnungsbau: Mietentscheid 
Frankfurt; Jena: für mehr sozialen Wohnungsbau: Rückkauf von Anteilen 
an der Jenawohnen GmbH, mehr Mitbestimmungsrechte für Mieter_innen; 
Osnabrück: für die Gründung einer kommunalen Wohnungsbaugesellschaft) 
(Mehr Demokratie 2021). Die Vorhaben beinhalten konkrete Maßnahmen, 
die sich direkt auf die Geschäftspraxis kommunaler Wohnungsgesellschaften 
beziehen: Verkaufsstopp für öffentliche Grundstücke; vermehrter Neubau; 
verstärkte, zum Teil sogar ausschließliche Schaffung von öffentlich geför
dertem Wohnraum; Deckelung oder Reduzierung von Mietkosten.

Auch auf Ebene der Bundesländer finden sich vermehrt Initiativen, die 
wohnungspolitische Forderungen mithilfe von Volksbegehren durchsetzen 
wollen: In SchleswigHolstein gibt es Bemühungen, per Volksinitiative 
die Landesverfassung zu ändern und Förderung, Schaffung und Erhalt 
von bezahlbarem Wohnraum als Ziele in die Verfassung aufzunehmen. 
In Hamburg strebt die Volksinitiative „Boden und Wohnraum behalten 
– Hamburg sozial gestalten!“ an, verbindlich festzulegen, dass die Stadt 
Ham burg keine öffentlichen Liegenschaften mehr verkauft. In Berlin zielt 
das Volksbegehren „Deutsche Wohnen & Co. enteignen“ darauf, die Ver
gesell schaftung der Berliner Bestände großer Immobilienkonzerne herbei
zu führen, die über 3.000 Wohnungen vermieten. In Bayern hat die Initiative 
„6JahreMietenstopp“ im Zuge eines Volksbegehrens 52.000 Unterschriften 
gesammelt, um durchzusetzen, dass in 162 bayerischen Städten und Ge mein
den die Mieten sechs Jahre lang eingefroren werden.

Stadtpolitische Fragen spielen traditionell eine große Rolle bei Bür ger_in
nen begehren. Dazu gehören die Bauleitplanung, die Verkehrsplanung und 
insbesondere die Förderung des Radverkehrs (Mehr Demokratie 2020). 
Bürger_innenbegehren bringen jedoch vielfältige Interessen zum Ausdruck, 
die sich nicht immer eindeutig in das politische Spektrum einordnen lassen. 
Neben Initiativen für zusätzlichen Wohnungsbau finden sich bei spiels weise 
etliche Bemühungen gegen den Ausbau der Windenergie, gegen Mobil funk
mas ten oder gegen die Ausweitung von Neubau und Indus trie ge bieten 
(Mehr Demokratie 2021).

3. Fallvergleich: Wohnungspolitiken in Frankfurt am Main 
und Berlin

Die vorliegende Studie basiert auf einem qualitativen Fallvergleich im Sinne 
eines explorativen Paarvergleichs (vgl. Mayring 2002) der Entwicklungen um 
den Mietentscheid in Frankfurt am Main und das Mietenvolksbegehren in 
Berlin. Neben einer detaillierten Fallbeschreibung dient der Fallvergleich der 
Einordnung von partizipativen Initiativen im Bereich der Wohnungspolitik 
sowie der Systematisierung der Ziele, Bedingungen und Vorgehensweisen 
einer demokratischen Steuerung öffentlicher Wohnungsgesellschaften. Der 
Fallvergleich ermöglicht es zudem, Faktoren herauszuarbeiten, die über 
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den Ausgang und die Konsequenzen solcher Initiativen entscheiden. Das 
Ziel ist dabei, weitergehende forschungsleitende Annahmen zu den Mög
lichkeiten und Grenzen der Steuerung und Demokratisierung öffentlicher 
Wohnungsunternehmen zu generieren (Döring/Bortz 2016).

Da die Rolle zivilgesellschaftlicher Initiativen in beiden Städten und deren 
Beitrag zur Wohnungspolitik bereits häufig Forschungsgegenstand waren, 
stützt sich die Analyse zum einen auf die bereits umfangreich vorliegenden 
Befunde (vgl. insb. Vollmer 2019; Vogelpohl et al. 2017; Schipper 2018; 
Metzger/Schipper 2017; Lebuhn 2008; Künkel 2018; Diesselhorst 2018). 
Zusätzlich zu dieser sekundäranalytischen Betrachtung werden weitere 
Quellen herangezogen: Primärquellen der Wohnungsmarktakteur_in
nen, Stellungnahmen, Presseberichte, Verwaltungsdokumente und 
State ments zivilgesellschaftlicher Akteur_innen sowie ein vertiefendes 
Hin  ter grund gespräch.

Für den Paarvergleich wurden Frankfurt am Main und Berlin gewählt, da 
sowohl die Initiativen selbst als auch ihre jeweiligen Erfolge beziehungsweise 
Erfolgsaussichten deutliche Unterschiede aufweisen. Zugleich gibt es einige 
Gemeinsamkeiten, die einen Vergleich möglich machen: Beide Großstädte 
haben angespannte Wohnungsmärkte mit hohen Preissteigerungen, weisen 
zugleich aber eine lange Tradition wohnungs und stadtpolitischer Initiativen 
auf. Zudem zeichnet die beiden untersuchten zivilgesellschaftlichen 
Initiativen aus, dass sie nicht nur auf bestimmte Einzelentscheidungen der 
Stadt verwaltung Einfluss nehmen, sondern einen grundlegenden Wandel 
der Bewirtschaftung öffentlicher Wohnungsbestände herbeiführen wollen. 
Sie haben dauerhafte sozialpolitische Ziele, die den grundlegenden Charakter 
der Woh nungs unternehmen berühren. In beiden Fällen sehen die Initiator_
innen der Begehren eine Abkehr von der profitorientierten Bewirt schaf tung 
des Wohnungsbestands vor. In Berlin wird darüber hinaus eine Änderung der 
Rechtsform und eine Beteiligung der Mieter_innenschaft in den Kontroll gre
mien gefordert. Trotz unterschiedlicher ökonomischer Rahmen be dingungen 
kommt beiden Städten eine Vorreiterrolle zu. Aufgrund ihrer weitreichenden 
Forderungen und stadtpolitischen Bedeutung inter pre tie ren wir die Fälle in 
Frankfurt am Main und Berlin als kritische Fälle im Sinne von Yin (2009), 
also als Fälle, aus deren Bedeutung sich die Möglich keit verallgemeinerbarer 
Schlussfolgerungen ergibt.

Im Folgenden stellen wir zunächst die Entwicklungen in Frankfurt am 
Main vor, auch wenn das formale Bürger_innenbegehren dort erst im Jahr 
2018 und damit nach dem Berliner Mietenvolksentscheid angestrengt 
wurde. Die derzeit laufende Initiative „Mietentscheid Frankfurt“ ist relativ 
eng gefasst und zielt darauf ab, die Ausrichtung der Geschäftspolitik der 
stadteigenen Wohnungsgesellschaft ABG Frankfurt grundlegend zu ver än
dern. Anschließend untersuchen wir die Aktivitäten rund um den „Mie ten
volks ent scheid Berlin“, der 2015 begonnen wurde und neben der Wohn raum
be wirt schaftung auch die Rechtsform der Unternehmen verändern und eine 
Mieter_innenmitbestimmung als Teil der Neuausrichtung der städtischen 
Wohnungsunternehmen durchsetzen wollte.

Trotz historischer, politischer und wirtschaftlicher Eigenheiten weisen 
Frank furt am Main und Berlin zahlreiche Gemeinsamkeiten auf. Dazu ge
hören die überdurchschnittliche Mietpreisentwicklung, die große Bedeutung 
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kom munaler Wohnungsgesellschaften und eng vernetzte stadtpolitische 
Bewe gungen. Tabelle 1 verdeutlicht die Parallelen. In zweierlei Hinsicht 
variieren die Städte allerdings: Frankfurt am Main weist ein höheres durch
schnitt liches Haushaltseinkommen auf als Berlin und ist zugleich stärker 
von konservativen politischen Mehrheiten geprägt.

Beide Städte sind in den zurückliegenden Jahren stark gewachsen und 
ähneln sich hinsichtlich der Wohnraumversorgung: Weniger als 20 Prozent 
aller Wohnungen werden von ihren Eigentümer_innen bewohnt, vier Fünftel 
aller Wohnungen sind also vermietet. Für Mieter_innen mit Bestands ver
trägen ergeben sich in laufenden Verträgen meist relativ moderate Miet
stei ge rungen. Bei Neu und Wiedervermietungen zeigen sich dagegen dras
tische Preissteigerungen. Von 2012 bis 2019 sind die durchschnittlichen 
Quadrat meter preise für wiedervermietete Wohnungen in Frankfurt am 
Main von 10,42 auf 14,21 €/qm nettokalt gestiegen (plus 36 Prozent), in 
Berlin sogar um 65 Prozent – von 7,0 auf 11,50 €/qm nettokalt (Deutscher 
Bundestag 2020).

Frankfurt am Main ist die größte Stadt des Bundeslandes Hessen und 
Ober zentrum der RheinMainRegion, während Berlin als Hauptstadt deut
lich größer ist und ein eigenes Bundesland darstellt.[2] Daher sind Bürger_in
nen begehren in Frankfurt am Main darauf ausgerichtet, einen Bürger_in
nen entscheid als Abstimmung zu einer kommunalpolitischen Sachfrage 
durchzuführen. In Berlin zielen Volksbegehren auf die Durchführung eines 
Volksentscheids, der eine Abstimmung über einen Gesetzentwurf oder über 
einen anderen Beschlussentwurf auf Landesebene umfasst. Beide Städte 
zeichnen sich durch eine kritische Stadtgesellschaft aus, die auf eingespielte 
Routinen zivilgesellschaftlichen Widerstands zurückgreifen kann, wenn auch 
die Frankfurter Stadtpolitik stärker von bürgerlichkonservativen Parteien 
geprägt ist als diejenige in Berlin.

3.1. Frankfurt am Main:  
Soziale Vermietungspolitik des städtischen Unternehmens ABG

Frankfurt am Main ist einer der teuersten Orte Deutschlands, obwohl es 
eine große städtische Wohnungsgesellschaft gibt. Die Geschichte der ABG 
Frankfurt Holding reicht zurück bis in das Jahr 1890, in dem sie als Aktien
bau gesellschaft für kleine Wohnungen (ABG) gegründet wurde. Zunächst 
ein philanthropisches Projekt engagierter Einzelpersonen, übernahm die 
Stadt in den 1920er Jahren die ABG. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die 
Hälfte der 11.000 beschädigten oder zerstörten Wohnungen wiederaufgebaut, 
zudem wurden weitere Wohnungen gebaut. So besaß die ABG im Jahr 1990 

Frankfurt/Main Berlin

Bevölkerung 2018 746.878 3.644.826

Anstieg in zehn Jahren (2008 bis 2018) + 13 % + 6,2 %

Anteil fremdgenutztes Wohneigentum (2018) 81 % 82 %

Wohnungsbestand 2018 insgesamt 398.200 1.949.300

Wohnungen im Besitz kommunaler Gesellschaften (2018) 53.000 306.000

Anteil kommunaler Wohnungen am Gesamtbestand 13,3 % 15,7 %

Tab. 1 Städtevergleich 
Frankfurt am 
Main und Berlin 
(Quelle: eigene 
Zusammenstellung)
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circa 20.000 Wohnungen. Später wurde sie zum Kernstück einer fusio nier
ten Wohnungs und Immobiliengesellschaft, der ABG Frankfurt Holding 
GmbH. Die neue Holdinggesellschaft ist für einen Bestand von über 50.000 
Wohnungen verantwortlich und befindet sich vollständig im Besitz der 
Stadt. 25 Prozent aller Frankfurter Bürger_innen leben in Wohnungen der 
ABG (ABG 2016). Die ABG betreibt, verwaltet und baut Wohnraum und 
ist einer der großen wohnungspolitischen Akteur_innen in Frankfurt am 
Main. Obwohl sich die Holding in städtischem Eigentum befindet, ähnelt 
ihre Bewirtschaftungspraxis der profitgetriebener privater Woh nungs unter
nehmen (Schipper 2016). Das Unternehmen bewirtschaftet eigene und fremde 
Woh nungen, betreibt eine Reihe von Tochtergesellschaften und führt jährlich 
zwischen fünf und acht Millionen Euro an den städtischen Haushalt ab.

Kritik an der Wohnungsmarktsituation und der Rolle der ABG for
mier te sich bereits in den frühen 2010er Jahren, auch mit Blick auf die 
Gewinnorientierung der ABG (Metzger/Schipper 2017). Zwei zivil gesell
schaft liche Netzwerke wurden zum Rückgrat einer stadtweiten Bewegung: 
2011 wurde „Wem gehört die Stadt?“ gegründet, ein unabhängiges Netzwerk 
von Stadt aktivist_innen, ein Jahr später das „Aktionsbündnis für bezahlbaren 
Wohn raum“ mit Verbindungen zu den Gewerkschaften, zur SPD und zur 
LINKEN. Beide Netzwerke waren zunächst erfolgreich in der Mobilisierung, 
verloren aber ab 2013 wieder an Dynamik (Schipper 2018: 74).

Nach Kritik an der Profitorientierung der ABG gab es 2014 leichte Kor
rek turen der Unternehmensstrategie. Die konservativgrüne Ratsmehrheit 
beschloss, die anstehenden Mieterhöhungen für einen Zeitraum von drei 
Jahren auf 15 Prozent zu begrenzen (während die Bundesbestimmungen 
damals noch 20 Prozent zuließen). Diese geringfügige Abweichung gegenüber 
dem gesetzlich zulässigen Maximum wurde von der Regierungskoalition als 
Beleg für eine ausreichende soziale Ausrichtung der ABG gelobt und von 
der konservativgrünen Ratsmehrheit wie folgt gerechtfertigt (STVV 2014):
• Eine Reihe von Mieter_innen der ABG sei ausreichend wohlhabend und 

benötige keine unterdurchschnittliche Mieterhöhung.
• Die Gewinne der ABG gingen an die Stadt als Ganzes und stünden daher 

allen Bürger_innen zur Verfügung, während ermäßigte Mieten nur den
jenigen zugutekämen, die in den Wohnungen leben.

• Die Stadt benötige ein gewinnorientiertes Unternehmen, um öffentlichen 
Woh nungs bau zu betreiben und zukünftig mehr investieren zu können.

Die Argumente von 2014 verdeutlichen die Ambivalenz des Ge mein wohl be
griffs. In den Augen der Ratsmehrheit agiert die ABG schon dann im Sinne 
einer sozial ausgerichteten Wohnungspolitik, wenn sie sich auf immo bi
lien wirt schaftliche Marktdynamiken einlässt. Dabei wird die ABG als woh
nungs wirtschaftliches Instrument angesehen, das auf dem finanzialisierten 
Wohnungs markt entsprechend der vorherrschenden Profitlogik agieren soll. 
Die Profitorientierung und die Ausschüttung der Gewinne an die Stadt werden 
zudem zur Legitimierung der finanzialisierten Wohnungspolitik als Gemein
wohlorientierung genutzt, während der Schutz der Mieter_innen als Bedienung 
von Parti kularinteressen gedeutet wird. Dabei wird die politische Umkämpftheit 
des Gemeinwohls deutlich: Die Initiative, die auf eine Neuausrichtung der 
ABG hinwirkt, sieht im Gegensatz zur Regierung den Gemeinwohlbeitrag 
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des städtischen Wohnungsunternehmens nicht in einer Profitausrichtung 
zugunsten des öffentlichen Haushalts, sondern in der Bereitstellung günstigen 
Wohn raums für Menschen mit niedrigem Einkommen.

Ab 2014 formierte sich in Frankfurt am Main zunehmender politischer 
Wider stand. Die damalige Opposition im Stadtrat konnte sich allerdings 
mit der weitergehenden Forderung eines Mieterhöhungsverzichts nicht 
durchsetzen. Daraufhin bildete sich unter Beteiligung der oben genannten 
Bündnisse eine neue Initiative. Es kam zu einer Neusortierung der stadt
politischen Bewegung entlang eines moderaten und eines radikaleren Flügels, 
wobei beide Flügel eine gewinnkritische Haltung einnahmen und eine Über
win dung der neoliberalen Wohnungspolitik anstrebten (Schipper 2018).

2015 wurde das Bündnis „Eine Stadt für alle! Wem gehört die ABG?“ ins 
Leben gerufen, das maßgeblich für den „Mietentscheid Frankfurt“ wurde. 
Die Initiative beschreibt sich selbst als „Kampagne, getragen von Aktiven 
aus stadtpolitischen Initiativen, Stadtteilgruppen, Mieterorganisationen 
etc.“ (Stadt für alle o. J.). Im Jahr 2015 wurde ein erster Forderungskatalog 
vorgestellt, der drei Hauptforderungen enthielt: Wohnraum für Menschen 
mit niedrigem Einkommen zu schaffen, Ausgrenzung zu verhindern und 
Inklusion zu ermöglichen sowie „Mieter_innen an der Struktur und den 
Entscheidungen der ABG zu beteiligen, um die Gesellschaft langfristig in eine 
demokratische Selbstverwaltung zu überführen“ (Stadt für alle 2015). Die 
dritte Forderung wurde allerdings schon im folgenden Jahr abgeschwächt. 
Im For derungskatalog der Frankfurter Initiativen vom November 2016 
wurde zwar weiterhin auf eine soziale Wohnungspolitik und eine inklusive 
Stadt ent wicklung gedrungen. Außerdem wurde eine Demokratisierung in 
Form von Betei ligung und der Etablierung von gewählten Mieter_innen
bei räten, die über Veto und Kontrollrechte verfügen, angemahnt, um eine 
„Mit bestimmung und die Gestaltung des Lebensumfelds der Mieterinnen 
und Mieter zu gewähr leisten“ (Stadt für alle 2016). Kurzfristig wurde zudem 
die Über tra gung der Entscheidungskompetenzen des Aufsichtsrats auf das 
Stadt par la ment gefordert. Jedoch enthält das Papier von 2016 keine konkrete 
Forderung zur organisationalen Umgestaltung der ABG in Richtung einer 
gemeinwohlorientierten Bewirtschaftung, wie sie in Form einer Stiftung oder 
Anstalt öffentlichen Rechts möglich gewesen wäre (ebd.).

Maßgeblich getragen von der Initiative „Eine Stadt für alle! Wem gehört die 
ABG?“, wurde 2018 das Bürger_innenbegehren „Mietentscheid Frank furt“ 
in die Wege geleitet. Es wird von 46 Organisationen und Vereinen getragen. 
Daran beteiligt sind politische Parteien und Vereine des linken Spek trums, 
Hochschulgruppen, Gewerkschaften, aber auch Mieter_in nen vereine und 
Kulturzentren. Für den Textvorschlag des Bürger_in nen be gehrens wurden 
zwischen August 2018 und Januar 2019 rund 25.000 Unterschriften gesammelt. 
Das Bürger_innenbegehren ist enger gefasst als die oben genannten stadt poli
tischen Forderungen von 2015 und 2016 und zielt zunächst auf einen Kurs
wechsel der Wirtschaftspraxis der ABG ab. Es enthält drei Forderungen, eine 
in halt liche Begründung sowie einen Kostendeckungsvorschlag (Mietentscheid 
Frankfurt o. J.). Die Forderungen lauten:
• Neubau: Zukünftig soll sich die ABG nur noch für die Errichtung von 

Wohnraum für Menschen aus niedrigen und mittleren Ein kom mens
grup pen einsetzen.
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• Laufende Mietabsenkung: Die bestehenden Mieten sollen für alle Mie
ter_innen, die Anspruch auf eine Sozialwohnung haben, derzeit aber 
eine höhere Miete zahlen, auf 6,50 €/qm gesenkt werden.

• Mietabsenkung bei Neuvermietungen: Künftige Mieten im Wohnungs
bestand sollen je nach Haushalt auf zwischen 6,50 und 10,50 €/qm 
angesetzt werden.

Derzeit ist der Status des „Mietentscheids Frankfurt“ ungeklärt. Die nötigen 
gültigen Stimmen wurden in der ersten Stufe des Bürger_innenbegehrens ge
sammelt und eine rechtliche Prüfung zur Vorbereitung des nächsten Schrittes 
des Bürger_innenentscheids wurde vorgenommen. Im Februar 2020 wurde 
aller dings vom Rat der Stadt Frankfurt beschlossen, das Bürger_in nen be
gehren als unzulässig abzulehnen.

In einem Rechtsgutachten der Stadt Frankfurt wurden sechs Mängel 
identifiziert, auf deren Basis die Weiterführung des Bürger_innenbegehrens 
ab ge lehnt wurde: Es sei zu unpräzise, die Kosten seien zu niedrig kal ku liert 
und die Folgekosten blieben unbenannt. Außerdem sei der Kos ten deckungs
vor schlag unrealistisch, Wechsel und Folgewirkungen würden übersehen 
und das Bürger_innenbegehren gefährde die Aufgabenwahrnehmung von 
Stadt und ABG. Des Weiteren widersprächen die Vorgaben dem öffentlichen 
Zweck der ABG (Stadt Frankfurt 2020: 11). Die Initiative „Mietentscheid 
Frankfurt“ hat die Entscheidung des Stadtrats angefochten und rechtliche 
Schritte gegen die Ablehnung des Bürger_innenbegehrens eingeleitet. Ein 
gerichtliches Verfahren läuft derzeit.

Im Vorfeld der Kommunalwahl 2021 signalisierten SPD und Grüne ihre 
Bereitschaft, einige der Forderungen der Initiative zu erfüllen. Diese be
schrän ken sich jedoch auf die Mietpolitik der ABG, also ihre Vergabe von Woh
nung en an Angehörige niedriger Einkommensgruppen. Mehr Beteiligung 
und Mitsprache betroffener Mieter_innen oder gar die Etablierung von 
Mie ter_in nen räten gehört – anders als noch 2015 – nicht mehr zu den For
derungen des Mietentscheids. Immerhin enthält die Frankfurter Koali
tions ver einbarung der Parlamentsmehrheit von Grünen, SPD, FDP und der 
VoltEuropaPartei für die Jahre 2021 bis 2026 Quotenvorgaben für günstige 
Mieten in Neubauwohnungen. Mit Blick auf die ABG soll darauf hingewirkt 
werden, dass 60 Prozent der neu errichteten Wohnungen im geförderten 
Sektor gebaut werden sollen (Koalitionsvereinbarung 2021: 54).

Der Fall Frankfurt am Main verdeutlicht, dass die formaljuristische Prü fung 
ein wichtiges Instrument der Stadtverwaltung ist, um unerwünschte For de
rungen aus der Zivilgesellschaft abzuweisen: Es wird von der Kommune als un
zu lässig interpretiert, die Bürger_innenschaft in einer Abstimmung zu be fragen, 
ob die zu 100 Prozent im kommunalen Besitz befindliche Woh nungs gesellschaft 
von ihrer Gewinnorientierung Abstand nehmen soll. Eine direktdemokratische 
Ab stimmung über die Neuausrichtung der Bewirtschaftung öffentlichen Eigen
tums wird aus formalen Gründen verhindert.

3.2. Berlin: Rechtsetzung nach dem Mietenvolksentscheid

Berlin ist eine Stadt mit niedriger Wohneigentumsquote und stark steigenden 
Miet kosten. In Westberlin wurde bis in die 1980er Jahre eine strenge 
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Miet preis kontrolle praktiziert und öffentliche Wohnungsunternehmen 
besaßen einen erheblichen Teil des Wohnungsbestands. In Ostberlin wur den 
die Wohnungsbestände durch die öffentliche Hand oder staatsnahe Organi
sa tionen kontrolliert. Zwischen Mitte der 1970er Jahre und 1990 wurden dort 
in großem Maßstab in Modulweise gebaute Großwohnsiedlungen errichtet 
(Krüger 2019), für die nach dem Ende der DDR größtenteils Kommunen oder 
Genossenschaften verantwortlich waren.

1990 gab es in Berlin insgesamt 20 öffentliche Wohnungsunternehmen, 
die 482.000 Wohnungen verwalteten (236.000 im Westen und 246.000 
im Osten), was damals 28 Prozent aller Wohnungen entsprach. Bereits 
in den 1990er Jahren und vermehrt in den frühen 2000er Jahren wurde 
eine große Anzahl von Wohnungen veräußert. Bis 2005 verkaufte die Stadt 
mehr als 200.000 Einheiten und reorganisierte ihren Wohnungsbestand in 
sechs verbliebene Unternehmen. 2020 besaßen diese Unternehmen jeweils 
zwischen 31.000 und 75.000 Wohnungen (insgesamt 325.000 Einheiten) 
und sagten zu, ihren Bestand durch Bau und Kauf bis 2021 auf 360.000 
Einheiten zu erweitern (Kooperationsvereinbarung 2018).

Der starke Preisanstieg der zurückliegenden Jahre, Gentrifizierung und 
Verdrängung erschweren es vor allem Menschen mit mittleren und geringen 
Ein kommen sowie kleinen Gewerbetreibenden und Geflüchteten, bezahl
baren Wohnraum zu finden. Über die Jahre ist eine breite Mietenbewegung 
in Berlin entstanden, die als kollektiver politischer Akteur verfasst ist und 
sich aus institutionalisierten Interessenvertretungen sowie nachbarschaftlich 
und problembezogen organisierten Gruppen zusammensetzt. Es handelt sich 
allerdings um einen heterogenen Akteur, der durch „Fluidität und Wan del
barkeit“ gekennzeichnet ist (Vollmer 2019: 125).

Bereits 2012 hielt ein Bündnis unterschiedlicher wohnungspolitischer 
Initia tiven eine Reihe von Konferenzen ab, um Druck auf die damalige Regie
rungs koalition aus SPD und CDU auszuüben. Während der Koalitions ver
hand lungen wurde ein Forderungskatalog übergeben („Das mietenpolitische 
Dos sier“), der sich insbesondere mit Konflikten um den sozialen Wohnungsbau 
aus  ein andersetzte. Da die Regierung darauf nicht einging, wurde 2015 ein 
Volks begehren („Berliner Mietenvolksentscheid“) gestartet, das eine Stärkung 
der sozialen Wohnraumversorgung und eine Strukturreform der lan des eigenen 
Woh nungs unter nehmen anstrebte. Der Mietenvolksent scheid „sieht ebenso 
eine gemein wohl orientierte Ausrichtung der landeseigenen Wohnungs unter
nehmen vor wie die Mitbestimmung von Mieter_innen in einem Ge samt
mieter rat“ (Vollmer 2019: 182). Der Mietenvolksentscheid forderte damit eine 
institutionalisierte Form demokratischer Mitbestimmung über Mie ter_in
nenräte und strebte eine unternehmensrechtliche Um gestal tung der landes
eigen en Wohnungsunternehmen in sechs Anstalten öffentlichen Rechts an.

Im Mittelpunkt des „Berliner Mietenvolksentscheids“ stand ein Gesetzes
ent wurf, der 2015 zur Abstimmung gestellt werden sollte. Er trug den Titel 
„Gesetz über die Neuausrichtung der sozialen Wohnraumversorgung in 
Berlin“ (Berliner Wohnraumversorgungsgesetz, WoVG Bln) und verfolgte 
einen umfassenden wohnungspolitischen Ansatz mit sechs Vorschlägen 
(Mietenvolksentscheid Berlin o. J.):
• Einrichtung eines öffentlichen Fonds für zukünftige Investitionen in 

den Wohnungsbau



Botzem / Besedovsky   207

• Bereitstellung von mehr Sozialwohnungen durch Senkung der Miete für 
anspruchsberechtigte Haushalte

• Konzentration auf den Bau bezahlbarer Wohnungen
• Aufkauf bestehender Wohnungsbestände und Umwandlung in preis

güns tigen Wohnraum
• Reorganisation der sechs städtisch kontrollierten Wohnungsunter neh

men und deren Umwandlung in je eine Anstalt öffentlichen Rechts
• Demokratisierung des sozialen Wohnungsbaus durch Gewährung 

eines Sitzes für einen Mietervertreter im Vorstand jeder öffentlichen 
Woh nungs baugesellschaft

Zwischen dem 11. April und dem 31. Mai 2015 wurden für den Mieten
volks entscheid mehr als 48.000 Unterschriften gesammelt – mehr als das 
Doppelte der für diese Beteiligungsstufe nötigen 20.000 Unterschriften 
– was die große Mobilisierung der Mieter_innenbewegung dokumentiert.

Um zu verhindern, dass die Wohnungspolitik bei den Abgeord neten
haus wahlen im Herbst 2016 zum unbeherrschbaren Thema würde, suchte 
die SPD nach einem Kompromiss, indem sie eine frühzeitige gesetzliche 
Regelung mit auf den Weg brachte, die eine Volksabstimmung überflüssig 
machen sollte. Zugleich wurden seitens der Verwaltung Zweifel bezüglich der 
Rechtsgültigkeit des vom Bündnis Mietenvolksentscheid vorgelegten Gesetz
ent wurfs geäußert. Diese setzten die Initiative unter Druck, dem Kompro
miss zuzustimmen. In Verhandlungen zwischen der SPD und Teilen des 
Bündnisses wurde ein abgewandelter und abgeschwächter Gesetzes vor schlag 
erarbeitet, der direkt in das Parlament eingebracht und zügig verab schie det 
wurde und seit 2016 gilt (WoVG Bln). Im Wesentlichen beinhaltet dieses 
Wohnraumversorgungsgesetz eine stark reduzierte Variante des vom Mie
ten volksentscheid geforderten öffentlichen Investitionsfonds. Der For derung 
nach mehr Mieter_innenmitbestimmung wurde insofern entsprochen, als 
dass das Gesetz die Einrichtung von Mieter_innenräten in jedem Unter neh
men als Interessenvertretung der Mieter_innenschaft vorsieht und zusätzlich 
einer gewählten Person (ein Mitglied des Mie ter_in nen rats) ein Stimmrecht 
im Aufsichtsrat des jeweiligen Unternehmens gewährt. Allerdings sind 
Mieter_innenräte ehrenamtliche Organe, die ein hohes Engagement von 
ihren einzeln gewählten Mitgliedern erfordern und in der Praxis vor allem 
konsultativen Charakter haben.

Die Rechtsform der sechs öffentlichen Wohnungsunternehmen blieb 
dagegen unangetastet, diese sind weiterhin als Aktiengesellschaften bzw. 
Gesellschaften mit beschränkter Haftung verfasst und damit an gesell
schafts rechtliche Vorgaben gebunden, die eine gemeinwirtschaftliche Praxis 
erschweren. Allerdings wurde mit der Wohnraumversorgung Berlin (WVB) 
eine Anstalt öffentlichen Rechts gegründet, deren Aufgabe eine stärkere 
politische Steuerung der sechs öffentlichen Landeswohnungsunternehmen 
ist (Kuhnert 2016). Laut Gesetz ist die WVB dafür zuständig, politische 
Leit linien in Bezug auf den Versorgungs und Wohnungsmarktauftrag der 
landes eigenen Unternehmen zu entwickeln. Sie verfügt allerdings nicht über 
Vermögen und hat vor allem beratenden Charakter.

Das Zustandekommen des Wohnraumversorgungsgesetzes, ins be
sondere die von der Politik vorangetriebenen Verhandlungen mit Teilen der 
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zivil gesell schaftlichen Bewegung, wurde zwar von verschiedenen Akteur_
innen begrüßt, führte aber auch zu einer Zersplitterung des Netzwerks 
(Junker/Raab/Schurian 2016). Während die eine Seite argumentierte, 
dass zuvor übersehene rechtliche Mängel das gesamte Unterfangen hätten 
gefährden können, kritisierten andere den Kompromiss als nicht weitgehend 
genug und als vorzeitigen Ausverkauf der Bewegung (Diesselhorst 2018).

Die anschließende Abgeordnetenhauswahl im September 2016 brachte 
eine in Fragen der Wohnungspolitik reformorientierte Mehrheit aus SPD, 
LINKEN und Bündnis 90/Die Grünen hervor. Bei der sozialen Bewirtschaf
tung und preisgünstigem Neubau setzte die neue Regierungskoalition 
verstärkt auf die sechs landeseigenen Wohnungsunternehmen, auch wenn 
grundlegende Eingriffe in die Unternehmenspraxis nicht stattfanden. Die 
Steuerung der Unternehmen erfolgte über eine politische Vereinbarung, 
die sogenannte Kooperationsvereinbarung, auf die sich die Unternehmen 
mit dem Berliner Senat geeinigt hatten. Sie enthält politische Zielvorgaben 
zur sozialen Bestandsbewirtschaftung, schreibt in Teilen die Miethöhe 
fest, regelt Partizipationsfragen und definiert Ziele der Ausweitung des 
Woh nungs bestands (Kooperationsvereinbarung 2018). Gemeinsam mit 
der zuständigen Senatorin Katrin Lompscher (DIE LINKE), die über enge 
Beziehungen zur stadtpolitischen Bewegung verfügte, wurde ein Kurswechsel 
in der Wohnungspolitik eingeleitet, der über eine sozialere Ausrichtung der 
Bewirt schaftungspraxis der landeseigenen Unternehmen hinausging. Im 
Februar 2020 trat das Gesetz zur Mietenbegrenzung im Wohnungswesen 
in Berlin (Mietendeckel) in Kraft, das ein gesetzliches Einfrieren der Mieten 
für die meisten Wohnungen in der Stadt erwirkte, in einigen Fällen sogar die 
Absenkung von Bestandsmieten. Dies galt auch für die landeseigenen Unter
neh men. Im Frühjahr 2021 wurde das Gesetz jedoch durch eine Entscheidung 
des Bun desverfassungsgerichts aus Gründen der mangelnden Zuständigkeit 
des Landes Berlin gekippt. Einzelaspekte sollen aber für die landeseigenen 
Unternehmen weiterhin gelten.

Der neueste und vielleicht spektakulärste Erfolg der Berliner Mieter_innen
be wegung ist das Volksbegehren „Deutsche Wohnen & Co. enteignen“. In einer 
ersten Stufe wurden in rund acht Wochen mehr als 70.000 Unterschriften 
gesammelt. Nach einer langen juris tischen Prüfphase durch den Senat lief im 
Frühjahr und Sommer 2021 die zweite Phase der Unterschriftensammlung. 
Die notwendige Unterschriftenzahl (7 % der Wahlberechtigten) wurde weit 
übertroffen, sodass es im September 2021 zu einem Volksentscheid über 
einen „Beschluss zur Erarbeitung eines Gesetzentwurfs durch den Senat zur 
Ver gesell schaftung der Wohnungsbestände großer Wohnungsunternehmen 
(Vergesellschaftungsgesetz)“ (Landeswahlleiter Berlin 2021) kam – so der 
Titel des zur Abstimmung vorgelegten Beschlusses, der mit über 57 Prozent 
der Stimmen angenommen wurde. Der Senat von Berlin ist nun aufge for dert, 
einen Gesetzentwurf zur Vergesellschaftung der Wohnungsbestände großer 
Wohnungsunternehmen zu erarbeiten.

Der Fall Berlin verdeutlicht den hohen Aufwand langjähriger Vernetzung 
und Kooperation der mietenpolitischen Akteur_innen, zeigt aber auch, 
dass es möglich ist, die politische Problemdeutung zu verschieben und 
Druck auf etablierte politische Kräfte auszuüben. Auch wenn Forderungen 
des Mie tenvolksentscheids abgeschwächt wurden, sind in Berlin durch 
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verschiedene Maßnahmen soziale Belange der Wohnraumbewirtschaftung 
und Möglichkeiten der Mieter_innenmitbestimmung institutionalisiert 
worden: per Gesetz, als Vereinbarung zwischen den Unternehmen und dem 
Senat sowie in Form der Wohnraumversorgung Berlin wurden konkrete 
Regelungen festgeschrieben. Dies kann als Erfolg der mietenpolitischen 
Bewegung gedeutet werden. Ob und in welcher Form er ausgeweitet werden 
muss, ist an anderer Stelle zu untersuchen.

4. Auswertung: Vergleich Frankfurt am Main und Berlin

Der Fallvergleich zeigt einige Parallelen zwischen Frankfurt am Main und 
Berlin auf: Zunächst lässt sich festhalten, dass gut organisierte Initiativen und 
stadtweite Netzwerke in der Lage sind, direktdemokratische Verfahren zur 
Neuausrichtung der öffentlichen Wohnungsunternehmen anzustoßen und 
durchzuführen. In beiden Fällen wurden die nötigen Unterschriften zur Ein
lei tung der jeweils nächsten Stufe des Bürger_innen bzw. Volksbegehrens 
erreicht. Dies zeigt das Mobilisierungspotenzial für wohnungspolitische 
Themen. Beide Initiativen waren erfolgreich darin, die Wirtschaftspraxis 
kommunaler Wohnungsunternehmen zum Gegenstand der öffentlichen 
Debatte zu machen. Allerdings stießen sie dabei auf den Widerstand der 
jeweiligen Stadtverwaltungen, die Zweifel hinsichtlich der Rechtmäßigkeit 
der Begehren äußerten. Die formale juristische Prüfung stellt eine ernst zu 
nehmende Hürde für direktdemokratische Bestrebungen dar, insbesondere 
wenn die Verantwortlichen in den Verwaltungen eine restriktive Auslegung 
praktizieren. Dies unterstreicht die Bedeutung von juristischem Fachwissen 
auch für zivilgesellschaftliche Bewegungen. Der Frankfurter Fall zeigt, dass 
auch rechtliche Klagen seitens der Mietenbewegung zum Repertoire der 
wohnungspolitischen Auseinandersetzungen zählen. Dort hat das Bündnis 
Mietentscheid Widerspruch gegen den negativen Ratsbeschluss eingelegt 
und erhofft sich eine Korrektur der Ablehnungsentscheidung.

Die Entwicklungen unterscheiden sich aber auch in einigen Aspekten, allen 
voran in der Reichweite der Forderungen und deren Durchsetzung. Diese 
Differenzen lassen sich anhand von drei Dimensionen systematisieren: Art 
der Bewirtschaftung, Mieter_innenmitbestimmung und Steuerungsregime 
der öffentlichen Unternehmen bzw. deren Rechtsform. In beiden Städten 
zielten die Bürger_innenbegehren auf eine Umsteuerung der Wohn raum be
wirt schaf tung, insbesondere auf eine stärkere Ausrichtung der Wohn raum ver
gabe an den Bedürfnissen von Menschen mit geringen und mittleren Ein kom
men. Die Berliner Initiative ging allerdings deutlich über Forderungen einer 
veränderten Bewirtschaftung hinaus, sie strebte zusätzliche Finanz mit tel, eine 
institutionalisierte Beteiligung der Mieter_innenschaft in unter nehmensweiten 
Mie ter_innenräten sowie eine Veränderung der Rechts form der Unternehmen 
an. Auch wenn diese Forderungen im Verlauf des Gesetz gebungsverfahrens 
abgeschwächt wurden – insbesondere die finanz ielle Zusatzförderung und 
veränderte Rechtsformen haben sich nicht durchgesetzt –, konnten in Berlin 
doch einige Schritte im Sinne der Initia tiven vollzogen werden. Dies betrifft vor 
allem die Mitbestimmung in Form von Mieter_innenräten, die in Frankfurt am 
Main zwar zu Beginn Teil der Forderungen der Mietenbewegung war, später 
aber keinen Eingang in das Bürger_innenbegehren gefunden hat.[3]
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In Berlin ist die institutionalisierte Vertretung von Repräsentant_in
nen der Mieter_innenschaft in den Aufsichtsräten der jeweiligen Woh
nungs gesell schaften mittlerweile gesetzlich abgesichert. Zum einen wurden 
bereits exis tie rende dezentrale Mieter_innenbeiräte gestärkt, zum anderen 
wurden firmenweite Mieter_innenräte eingeführt, die laut Senatsverwaltung 
die Mit bestim mung stärken und als Instrument einer „Demokratisierung 
des Wohnens“ dienen (Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Woh
nen o. J. a). Allerdings handelt es sich vor allem um eine konsultative Form 
der Beteiligung, bei der Anregungen aus der Mieter_innenschaft gebündelt 
und Vorschläge unterbreitet werden, um auf diese Weise zum Interessen
aus gleich beizutragen. Das Wohnraumversorgungsgesetz sieht allerdings 
auch vor, dass Mieter_innenräte sich mit Unternehmensplanungen bei 
den Neubau, Modernisierungs und Instandsetzungsprogrammen und der 
Quartiers entwicklung befassen und dazu Stellung nehmen können.

Außerdem wurden im Berliner Fall die unternehmensrechtlichen Grund
sätze der öffentlichen Gesellschaften infrage gestellt. Zwar wurden die sechs 
lan des eigenen Gesellschaften nicht wie gefordert in Anstalten des öffentlichen 
Rechts (AöR) umgewandelt, es wurde aber eine neue AöR gegründet, die 
„Wohn raum ver sorgung Berlin“. Ihre Aufgabe ist es, unternehmenspolitische 
Leit linien bezüglich der Wahrnehmung des Versorgungs und Woh nungs
marktauftrags der landeseigenen Wohnungsunternehmen für die Lan des
regierung zu entwickeln, zu prüfen und fortzuschreiben (Senatsverwaltung 
für Stadtentwicklung und Wohnen o. J. b). Die Stadt verfügt somit über eine 
wohnungspolitische Koordinationsstelle, um eine gemeinwohlorientierte 
Ausrichtung der landeseigenen Gesellschaften zu stärken. Tabelle 2 enthält 
eine zusammenfassende Übersicht der zentralen Forderungen.

In Berlin ist es möglich, über landesrechtliche Kompetenzen Verände
rungen bei den Wohnungsunternehmen gesetzlich zu verankern. Allerdings 
sind dabei immer gleichzeitig sechs zu steuernde Unternehmen betroffen. 
In Frankfurt am Main ist dagegen nur ein städtisches Unternehmen Objekt 
des Bürger_innenbegehrens, sodass ein organisationaler Wandel bereits 
über Veränderungen im Gesellschaftervertrag zwischen Stadt und ABG 
her beigeführt werden könnte. Dagegen sprechen allerdings die politischen 
Mehrheiten, die von einem stärkeren Gewicht bürgerlicher Parteien geprägt 

Mietentscheid Frankfurt/Main Mietenvolksentscheid Berlin

angestrebte Bewirtschaftung • Wohnungsvergabe auf Basis 

sozialer Kriterien

• moderat profitorientiert: 

Überschussabführung an 

Eigentümerin (Stadt) bleibt 

bestehen

• Wohnungsvergabe auf Basis 

sozialer Kriterien

• bezuschussend: Zuführung 

von Eigenkapital durch 

Eigentümerin (Stadt), 

Ausweitung der Förderung

Mieter_innenmitbestimmung • nicht vorgesehen • institutionalisiert: lokale 

Mieter_innenbeiräte und 

Mieter_innenräte auf 

Unternehmensebene

Steuerungsregime der 
öffentlichen Unternehmen / 
Rechtsform

• bleibt unangetastet 

(tradi tionelle kommunale 

Eigen tums steuerung durch 

städtische Entschei dungs

träger_innen)

• Umstrukturierung (neue 

(Selbst)Steuerung in Form 

von Anstalten öffentlichen 

Rechts

Tab. 2 Übersicht der 
direktdemokratischen 
Forderungen (Quelle: 
eigene Darstellung)
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sind, auch wenn der Koalitionsvertrag von 2021 für die ABG eine sozialere 
Ausrichtung der Wohnraumbewirtschaftung vorsieht.

Abschließend lässt sich festhalten, dass das Frankfurter Bürger_in nen
begehren größeren Herausforderungen gegenüberstand und einen enger 
gefassten Forderungskatalog zur Abstimmung gestellt hat. In Berlin war 
das politische Klima günstiger, der Anspruch der Neuausrichtung der 
Unternehmen aber auch größer. Auch wenn die Berliner Initiative während 
der Verhandlungen zum Gesetzentwurf Abstriche machen musste, ins
besondere bei der Umwandlung der Rechtsform, zeigt sich doch, dass das 
Thema des grundlegenden Wandels öffentlicher Unternehmen erfolgreich 
auf die politische Agenda gesetzt werden kann. Wie nachhaltig die konkreten 
Veränderungen sind, ob sie beibehalten oder erweitert werden, ist derzeit 
noch nicht abzusehen. Die Initiative „Deutsche Wohnen & Co. enteignen“ 
jedenfalls hat die Frage nach der Rechts und Eigentumsform großer Wohn
raum bestände wieder aufgegriffen und spitzt sie weiter zu.

5. Fazit und Ausblick:  
Neuer Umgang mit öffentlichem Eigentum

In Frankfurt am Main und Berlin zeigt sich, dass die Ausrichtung der öffent
lichen Wohnungsunternehmen umstritten ist. Konflikte und Aus ein ander
setzungen zeigen sich insbesondere mit Blick darauf, welche Anspruchs
grup pen Berücksichtigung finden sollen und wessen Wohl bevor zugt in den 
Blick genommen wird. In Frankfurt am Main verteidigte die Rats mehr heit 
den Status quo mit dem Verweis darauf, dass Gewinne der ABG an die Stadt 
flössen und somit allen zugutekämen. Hier wird ein Gemeinwohlverständnis 
formuliert, das das Mehrheitsinteresse mit den Erfordernissen der städ
tischen Haushaltspolitik in Einklang bringt. Dies ist ein Beispiel dafür, 
dass der Verweis auf das Gemeinwohl auch verwendet werden kann, um 
eine profitorientierte Wohnungspolitik zu legitimieren,[4] während For
derungen nach bezahlbarer/sozialer Wohnraumversorgung als Vertretung 
von Partikularinteressen deklariert werden. Ein solches Verständnis bleibt 
den Begründungszusammenhängen neoliberaler Stadtpolitiken verhaftet.

Aber auch in Berlin bleibt die unternehmensrechtliche Ausrichtung der 
Wohnungsunternehmen umstritten. Insbesondere durch die Beibehaltung 
der Rechtsform öffentlicher Wohnungsunternehmen als Aktiengesellschaften 
bzw. Gesellschaften mit beschränkter Haftung wird eine (zukünftige) profit
orientierte Bewirtschaftungspraxis nicht ausgeschlossen. Gemeinwohl bleibt 
also auch hier ein umkämpfter Gegenstand, der fortwährend situativ und 
zeitlich begrenzt zwischen Akteur_innen in ungleichen Machtverhältnissen 
ausgehandelt wird – und werden muss.

Direktdemokratische Verfahren sind dabei eine Möglichkeit, einen grund
legenden Wandel öffentlicher Unternehmen herbeizuführen, indem sie ein 
Gemeinwohlverständnis auf die Agenda setzen, das folgende Aspek te umfasst: 
die Art der Bewirtschaftung, die Mitbestimmung von Mie ter_innen und die 
rechtliche Form der Unternehmenssteuerung. In den bisherigen Diskussionen 
und Auseinandersetzungen hat die soziale Wohnraumversorgung – oft vor dem 
Hin ter grund unmittelbarer sozialer Härten – den größten Raum eingenommen. 
Ein grundlegender Para dig men wechsel in der Wohnungspolitik erscheint aber 
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ohne eine Institutionalisierung der Mieter_innenmitbestimmung (von Vollmer 
und Kadi (2018) als „Gover nance“ kategorisiert) und ohne eine langfristige 
gesellschaftsrechtliche Umstruk turierung der Firmen auf nichtpro fit orien
tier te Formen des Wirt schaftens wenig aussichtsreich (vgl. Jensen 2021).

Eine dauerhafte Mieter_innenmitbestimmung könnte – analog zur 
gesetz lichen Arbeitnehmer_innenmitbestimmung über Betriebsräte – als 
KoManagement der Mieter_innenschaft an bisher schon erfolgreiche 
Formen bundesrepublikanischer Wirtschaftspraxis anknüpfen. Bisher 
sind die Erfahrungen zwar gering, aber die zunehmend eng vernetzten 
stadt poli tischen Initiativen könnten eine wichtige Rolle bei der Unter
stüt zung der einzelnen Mieter_innenräte spielen. Eine umfassende und 
institutionalisierte Mieter_innenmitbestimmung, wie sie etwa vom Bünd nis 
„kommunal & selbstverwaltet Wohnen“ in Berlin gefordert wird, um fasst 
alle Bereiche des Wohnens (Planung, Verwaltung, Modernisierung, Nach
bar schaftsbeziehungen und mögliche Veräußerung) und betont neben der 
Mitbestimmung kommunaler Unternehmen auch die Bedeutung der Selbst
ver wal tungs praxis, wie sie in vielen Hausprojekten stattfindet (kusWo 2018).

Für eine langfristig sozial orientierte Wohnraumversorgungspraxis durch 
öffentliche Unternehmen spielt deren Rechtsform eine wichtige Rolle, denn 
auch wenn Unternehmen sich vollständig in öffentlichem Besitz befinden, 
unterliegen sie zugleich dem Gesellschaftsrecht (Aktien oder GmbH
Gesetz). Das erschwert demokratische Teilhabe und Transparenz, etwa 
wenn Geschäftsgeheimnisse berührt sind oder Vorstände mit umfangreichen 
Kom petenzen ausgestatten werden. Die langfristige Neuausrichtung öffent
licher Unternehmen dürfte die größte Herausforderung darstellen: Auf 
der einen Seite erfordert sie einen organisationalen Kulturwandel, auf der 
anderen Seite bleibt die Bewirtschaftung von Wohnraum eine anspruchs
volle Tätigkeit, die Sachkenntnis und professionelles Handeln erfordert. Eine 
erfolgreiche Umwandlung von Unternehmen in eine andere Rechtsform, wie 
etwa eine Anstalt öffentlichen Rechts oder eine Stiftung, kann zudem nur 
durch die Eigentümer_innen erfolgen. Solange eine Rechts form änderung 
nicht durchsetzbar ist, könnte die Wiedereinführung der Woh nungs ge mein
nützigkeit mithilfe des Steuerrechts eine wichtige Unterstützung bieten (vgl. 
Holm/Horlitz/Jensen 2017; Kuhnert/Leps 2017).

Bürger_innen bzw. Volksbegehren sind also ein wichtiges Instrument 
für zivilgesellschaftliche Initiativen, denn mit der Formulierung konkreter 
Vorschläge, Forderungen und Gesetze können sie unmittelbaren politischen 
Druck in ausgewählten Sachfragen aufbauen. Auch juristische Klagen und 
andere rechtliche Mittel gehören zum strategischen Repertoire stadt po
litischer Bewegungen (Kusiak 2021). Direktdemokratische Verfahren 
bieten sich aber nicht nur als Form konkreter Kritik an der lokalen Woh
nungs politik an, sondern können für die Stadtgesellschaft auch ein Weg der 
Selbstermächtigung sein, die den wohnungspolitischen Diskurs verschiebt 
und soziale Bedürfnisse offensiv gegen eine profitorientierte Organisations
praxis öffentlicher Unternehmen stellt. Die Vielzahl von Initiativen aus unter
schied lichen Großstädten zeigt, dass es sich nicht um isolierte Ereignisse 
handelt. Diese Vielfalt ermöglicht es den Initiativen auch, voneinander zu 
lernen und durch gezielte Vernetzung den Transfer von Ideen, Strategien 
und Konzepten herbeizuführen (Rink/Vollmer 2019).
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Allerdings sind direktdemokratische Initiativen, die einen anderen Umgang 
mit öffentlichem Eigentum herbeiführen wollen, voraussetzungsvoll. Die 
Hürden für die Durchführung von Bürger_innen und Volksbegehren sind 
hoch und erfordern umfangreiche juristische, politische und ökonomische 
Sach kenntnis. Außerdem ist der logistische Aufwand erheblich – in wenigen 
Monaten ausreichend gültige Unterschriften müssen gesammelt werden. 
All dies ist vornehmlich ehrenamtlich organisiert und erfordert ein großes 
Engagement der Beteiligten. Zugleich treffen die Begehren oftmals auf 
Widerstände in der Stadtverwaltung und auch bei den öffentlichen Unter
nehmen selbst. In Frankfurt am Main ist dies umfänglich dokumentiert, aber 
auch in Berlin hat sich – trotz weitergehender gesetzlicher Vorgaben – am 
Selbstverständnis der öffentlichen Unternehmen und ihrer Geschäftsführer_
innen bisher wenig geändert.[5]

Die angespannten Wohnungsmärkte in deutschen Städten zeigen, dass 
es bisher nicht gelingt, eine grundlegende Wende in der Wohnungspolitik 
herbeizuführen. Die Frage, welchen Beitrag öffentliche Unternehmen zur 
Entspannung der Wohnungsmarktlage leisten können, wird damit be son
ders dringlich. Die Fallanalysen haben klargemacht, dass in der neo liberalen 
Stadt nicht davon auszugehen ist, dass öffentliche Eigen tümer_innenschaft 
eine umfassende Gemeinwohlorientierung der Wohn raum be wirtschaftung 
sicherstellt. Die Initiativen haben sich dafür eingesetzt, dass soziale Wohn
raum be wirtschaftung, Mieter_innenbeteiligung und alter native Rechts for
men entscheidende Bestandteile einer solchen Ge mein wohl orien tie rung 
sind. In welcher Weise sie zur Geltung kommen, hängt davon ab, wie gut 
sie sich mit ihren stadtpolitischen Forderungen durchsetzen können. Dabei 
spielt die Institutionalisierung von erreichten Erfolgen eine wichtige Rolle. 
Gemeinwohl in der Wohnungspolitik wird weiter umkämpft bleiben, aber die 
Chancen für die Initiativen, ihre Forderungen durchzusetzen, steigen, wenn 
sie gut vernetzt und organisiert sind. Der Umgang mit öffentlichem Eigentum 
ist dabei eine zentrale Facette zur Überwindung der neoliberalen Stadt.

Endnoten

[1] Bürger_innen und Volksbegehren sind demokratische Initiativen, die sich auf die Re ge
lungen eines konkreten Sachverhalts richten. Die kommunal und landesrechtlichen 
Vor gaben variieren je nach den gesetzlichen und verfassungsrechtlichen Bestimmungen. 
In der Regel richten sich Bürger_innenbegehren an die kommunale Ebene, Volksbegehren 
an die Landesebene.

[2] Diese formalen Unterschiede der Fälle schlagen sich zwar in den rechtlichen Vorgaben 
für die Beteiligungsverfahren nieder, spielen aber unserer Einschätzung nach für die 
Erklärung der Unterschiede zwischen beiden Fällen keine entscheidende Rolle.

[3] Mieter_innenräte, die einen Sitz im Aufsichtsrat einer öffentlichen Gesellschaft 
wahr nehmen und damit an Unternehmensentscheidungen beteiligt sind, sind bisher 
sehr selten. Ein prominentes Beispiel findet sich in der unmittelbaren Nähe von Frankfurt 
am Main: Bei der Wohnbau Gießen GmbH sind seit den 1990er Jahren Vertreter_innen 
der Mieter_innenschaft im Aufsichtsrat (Kuhnert/Leps 2017: 320 f.). Die Verankerung 
solcher Entscheidungsbefugnisse ist durch eine Änderung des Gesellschaftervertrags 
möglich und wäre auch eine Option für mehr Mitbestimmung bei der ABG.

[4] Dass Überschüsse auch stadtweit oder sogar bundesweit zweckgebunden für eine 
Expan sion der sozialen Wohnraumversorgung verwendet werden könnten, zeigt der 
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Vorschlag eines revolvierenden Fonds, der ein Grundpfeiler des Konzepts der Neuen 
Gemeinnützigkeit ist (siehe Holm/Horlitz/Jensen 2017: 27 f.).

[5] Die Bedingungen für einen organisationalen Kultur und Führungsstilwandel inner halb 
der öffentlichen Wohngesellschaften sind allerdings weitgehend unerforscht. Ins be
sondere Forschung zur Rolle des leitenden Managements bei der Umstrukturierung und 
Neuausrichtung öffentlicher Unternehmen ist ein Desiderat.
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Common good and public housing. Comparing direct 
democratic initiatives for the realignment of public housing 
companies in Frankfurt am Main and Berlin

Rent increases, gentrification and social conflicts are leading to a repolit-
icization of housing policy, drawing attention to publicly owned housing 
companies. Social movements increasingly criticize the orientation of mu-
nicipal and state-owned housing companies questioning the dominant 
neoliberal orientation of public ownership. In this paper, we position the 
reform of public housing companies as part of the broader discussion on the 
common good in housing policy and focus on the challenges of reorganizing 
publicly owned housing companies. Based on a comparative case study we 
investigate democratic initiatives in Frankfurt am Main and Berlin that aim 
to reform public housing companies. In both cities, economic practices of 
such companies are becoming the object of political movements aiming to 
profoundly alter these organizations. We document the merits and limits 
of direct-democratic initiatives and discuss three analytical dimensions of 
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the reorganization of public housing companies: Management practices, 
tenant consultation rights and changes to the legal form of public housing 
companies.
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Küchentechnik ist politisch!
Eine feministische Perspektive auf Mensch-Technik-Beziehungen  
am Beispiel des Thermomix

Permanent halten neue technische Geräte Einzug in unsere Wohnräume. Der 
Haushalt ist damit ein Ort, an dem neue Technologien[1] alltäglich werden. 
Aktuell versprechen digitale Technologien in fast allen Lebensbereichen 
eine bessere räumliche und zeitliche Organisation von Reproduktions und 
Erwerbs arbeit (Carstensen 2018). Eine Hoffnung ist dabei, Arbeit so zu 
gestal ten, dass Erwerbstätigkeit, Kindererziehung, Hausarbeit und Frei zeit 
besser vereinbar werden; eine Herausforderung, die insbesondere Frauen[2] 
zu bewältigen haben (Speck 2019). Während raumzeitliche Ver än  de run gen 
sozialer Repro duk tion durch Technisierung und damit zu sam men hängen
de Geschlech ter ver hältnisse beispielsweise in Debatten um die Smart City 
diskutiert werden (vgl. Carstensen 2018), steht die Debatte um Repro duk
tions arbeit und aktuelle Technisierungsprozesse in Wohn innen räu men 
noch am Anfang (Issel stein 2021: 103; Marquardt 2018: 285). Der vor lie
gen de Artikel fragt, inwie fern häusliche Technologien ver ge schlecht lichte 
Re pro duk tions arbeit verän dern können und wie sich MenschTechnik
Beziehung en in räumlichen Prakti ken ausdrücken. Der Wohnraum mit den 
darin statt findenden sozia len Praktiken wird dabei im Sinne Feministischer 
Stadt for schung (vgl. Hayden 2017 [1981], 1981) und Feministischer 

Aktuell werden digitalisierte Küchengeräte als Lösung für die Unvereinbarkeit von Repro-
duktions- und Erwerbsarbeit mobilisiert, eine Herausforderung, die nach wie vor zum 
größten Teil Frauen zu bewältigen haben. Der Artikel fragt, inwiefern häusliche Technologien 
ver geschlechtlichte Reproduktionsarbeit verändern können und wie sich Mensch-Technik-
Bezieh ung en in räumlichen Praktiken ausdrücken. Der Wohnraum mit den darin stattfindenden 
sozialen Praktiken wird dabei im Sinne Feministischer Stadtforschung und Feministischer 
Technik forschung als zentraler Aushandlungsort von Geschlechterverhältnissen und als 
Schau platz von Technisierung betrachtet. Am Beispiel der zunehmend digitalisierten Küchen-
maschine Thermomix bin ich in einer qualitativen Fallstudie der Frage nachgegangen, 
welche Bedeutung die Technologie für vergeschlechtlichte Praktiken im Haushalt hat. Mit 
Blick auf die räumliche Verortung der Küchentechnologie und symbolische Bezüge zu ihr 
wird deutlich, wie vergeschlechtlichte Mensch-Technik-Beziehungen Arbeit und Wohnen 
mitgestalten und so einerseits Geschlechterungleichheiten manifestieren und andererseits 
neue Sichtbarkeiten ermöglichen.

Ersteinreichung: 30. April 2020; Veröffentlichung online: 26. November 2021 
An English abstract can be found at the end of the document.
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Technik for schung (Marquardt 2019: 216 f.) nicht als abgeschlossener, 
privater Bereich ver standen, sondern als zentraler Aushandlungsort von 
Geschlech ter verhält nis sen und Schau platz von Technisierung. Damit einher 
geht die Kritik am Dualis mus einer männ lich konnotierten Öffentlichkeit 
gegenüber einer weiblich asso zi ier ten Privatheit sowie an der Technisierung 
als kos ten günsti ger Lösung für gesell schaftliche Probleme wie die aktuelle 
Krise sozialer Repro duk tion (Marquardt 2018: 294).

Intelligente Kühlschränke, EinkaufsApps, Staubsaugerroboter oder 
auto matisierte Küchenmaschinen werden gegenwärtig als Lösung für zeit auf
wendige Tätigkeiten im modernen Haushalt mobilisiert (Kindermann 2018; 
MacLeavy/Lapworth 2019). Derartige Versprechen sind nicht neu. Die 
enorme Haushaltstechnisierung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
hat zur Individualisierung der Hausarbeit beigetragen, die Frauen zu den 
Hauptverantwortlichen für die tägliche Reproduktionsarbeit im privaten 
Haushalt machte und so die Dualität von öffentlich/privat und männlich/
weiblich zementierte.

Die Küche bietet aufgrund ihrer hohen Dichte an technischen Geräten 
und der dort stattfindenden geschlechtlichen Arbeitsteilung einen viel ver
sprechenden Einstiegspunkt zum Verständnis gegenwärtiger MenschTechnik
Bezieh ungen. Am Beispiel der zunehmend digitalisierten Küchen maschine 
Thermo mix bin ich in einer qualitativethnographischen Fall studie der Frage 
nach ge gangen, welche Bedeutung diese Technologie für vergeschlechtlichte 
Praktiken im Haushalt hat. Dazu habe ich vor dem Hin ter grund bisheriger 
Erkennt nisse zu Haushaltstechnisierung und aktueller Begriffe Feministischer 
Technik for schung Fragen zu diesem aktuellen Phäno men entwickelt, die ich in 
einer empi rischen Studie mit Nutzer_innen des Geräts erforscht habe.

Um die Technisierung des Haushalts historisch einzuordnen, beziehe 
ich mich im ersten Kapitel zunächst auf Studien zu den sozialen Folgen der 
Elektrifizierung von Haushalten. Der sich mit der Zeit wandelnden Bedeu tung 
des Raums Küche entlang ihrer Technisierung aus feministischer Perspektive 
gehe ich in Abschnitt 1.2 nach. Erkenntnisse aus feministischen Technik
studien zu den historisch gewachsenen Zusammenhängen zwischen Technik, 
Geschlecht und den Räumen der Hausarbeit werde ich anschließend durch 
aktuelle Begriffe Feministischer Science and Technology Studies (STS) 
ergänzen. Mithilfe detaillierter Analysen häuslicher Technologien greife 
ich in Abschnitt 1.3 spezifische Momente der Beziehung zwischen Technik 
und Geschlecht auf, anhand derer vergeschlechtlichte Praktiken rund um 
den Thermomix im zweiten Kapitel eingeordnet werden können. Indem 
Technologien als soziale Verhältnisse gefasst werden, sollen ihre ver geschlecht
lichten Effekte zum Vorschein gebracht und mögliche Neuaus hand lungen von 
Macht verhältnissen in der Techniknutzung offengelegt werden. Das Ziel meines 
Beitrags ist es, den Haushalt als Aushandlungsort der Bezie hung zwischen 
Technik und Geschlecht zu konturieren und Potenziale einer feministischen 
Betrachtung aktueller MenschTechnikVerhältnisse auf zu zeigen.

1. Feministische Perspektiven auf Haushaltstechnisierung

Frauen übernehmen trotz zunehmender Erwerbsarbeitstätigkeit nach wie 
vor den größten Teil der unbezahlten Arbeit im Haushalt, aber auch in der 
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Kin der erziehung und der Pflege von Angehörigen (Speck 2019; Winker 2015). 
Heute wird die Debatte um ungleich verteilte und unsichtbar gemachte Haus 
und Sorgearbeit meist als CareDebatte geführt. Unter CareArbeit werden 
bezahlte wie unbezahlte Sorgetätigkeiten wie Erziehen, Pflegen, Betreuen, 
Lehren und Beraten verstanden; damit wird der Fokus auf die Arbeitsinhalte 
gelegt (Winker 2015: 7). Demgegenüber verwenden Theoretiker_innen aus 
marxis tischen Kontexten den Begriff Reproduktionsarbeit, um die Bedeutung 
der Her stellung und Aufrechterhaltung der Arbeitskraft selbst – zum Beispiel 
das Gebären – und ihre Funktion zur Aufrechterhaltung des Kapitalismus 
zu betonen (Cox/Federici 1975). Ich werde im vorliegenden Artikel bei dem 
Begriff der Hausarbeit bleiben, da ich hierunter die konkreten Tätigkeiten 
im Haushalt wie das Putzen, Kochen, Waschen, Staubsaugen, Spülen und so 
weiter fasse, um die sich das empirische Beispiel dreht. Sorgearbeit begreife 
ich insofern als Teil von Hausarbeit, als diese geplant, abgesprochen, verteilt 
und an sie erinnert wird.

Die Doppelbelastung von Frauen mit bezahlter Erwerbsarbeit und 
unbezahlter Reproduktionsarbeit bezeichnet Regina BeckerSchmidt 
(2010) als „doppelte Vergesellschaftung“. Doppelt vergesellschaftet sind 
demnach alle Frauen, die neben Erwerbsarbeit „selbstverständlicherweise“ 
das Gros der Haus und Sorgearbeit im eigenen Haushalt übernehmen. Die 
traditionelle Sichtweise von Geschlechterrollen, nach der Männer allein für 
die Sicherung des Familieneinkommens verantwortlich sind, entspricht 
heute nicht mehr der sozialen Realität. Sie wirkt sich jedoch nach wie vor auf 
die geschlechtsspezifische „Verteilung von bezahlter und unbezahlter, gut 
dotierter und schlechter dotierter Arbeit aus. […] auch wenn beide [Männer 
und Frauen] auf vergleichbarem Niveau tätig sind“ (ebd.: 72). In der Folge 
bleibt Hausarbeit mit ihrer Verortung in der weiblichen, privaten Sphäre 
abgewertet. Claudia Koppetsch und Sarah Speck (2015) zeigen darüber hinaus, 
wie ein Ungleichgewicht in der Verteilung der Haus und Sorgearbeit bei einer 
ver meintlichen Gleichverteilung zwischen heterosexuellen Paaren durch 
latente Regulative in alltäglichen Praktiken ebenso aufrechterhalten wird.

Geschlechtersensible Analysen von Haushaltstechniken stützen sich auf 
die feministische Kritik an der räumlichen Trennung von Produktions und 
Reproduktionsarbeit und der damit einhergehenden Isolierung von Frauen 
im Privathaushalt. Feministische Architektur, Planungs und Stadtkritiken 
der 1970er Jahre nahmen dabei vor allem die fehlende Ausrichtung von 
Wohnungsgrundrissen und Siedlungsstrukturen auf Reproduktionsarbeit 
in den Blick (Becker 2010: 807). Gebaute Umwelt und Infrastrukturen 
wurden hier als Ausdruck patriarchaler gesellschaftlicher Strukturen und 
Machtverhältnisse verhandelt. Feministische Technikstudien haben Wohn
raum und Haushalt als Schauplatz technischer Veränderungen herangezogen 
(Cockburn 1997; Hayden 1984; Schwartz Cowan 1983).[3] Die enorme 
Technisierung und Rationalisierung von Haushalten in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts wurden zur Zeit der Zweiten Frauenbewegung in den 1970er 
und 80er Jahren zum Gegenstand feministischer Auseinandersetzungen. Im 
Folgenden beleuchte ich einige der Erkenntnisse feministischer Technik
studien, um die Effekte bisheriger Technisierung von Haushalten in Zu
sam menhang mit sozialem Wandel und gesellschaftlichen Anforderungen 
nachzuvollziehen und daraus aktuelle Fragen abzuleiten.
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1.1. More work for mother: Effekte der Haushaltselektrifizierung

Der Einzug elektrischer Geräte in die Haushalte hatte in den USA und 
Teilen Europas Mitte des 20. Jahrhunderts seinen Höhepunkt (Schwartz 
Cowan 1976). In den 1920er und 30er Jahren führte die schlechte Wirt schafts
lage der Mittelklasse zu einer verminderten Anstellung von Haushaltshilfen; 
durch bessere Wohn und Bildungsmöglichkeiten, aber auch durch den 
hohen Bedarf an Arbeitskräften in Kriegszeiten gingen wieder mehr Frauen 
einer Erwerbsarbeit nach (Llewellyn 2004: 46). Elektrische Herde, Klein
geräte und Waschmaschinen sollten einen Ausgleich für die fehlenden Haus
haltshilfen und Zeit für Kindererziehung und Freizeit schaffen. Mit dem 
Fordismus wurden die funktionalistischen und rationalisierenden Abläufe 
der Fabriken zunehmend in die Haushalte übertragen (Hayden 1984: 70). 
Technikforscherin Ruth Schwartz Cowan (1976: 23) bezeichnet dies treffend 
als eine gescheiterte „industrial revolution in the home“: Frauen blieben nicht 
wie in der Vorkriegszeit spezialisierte Lohnarbeitskräfte in frauenspezifischen 
Bereichen, beispielsweise der Textil oder Bäckereiindustrie, sondern 
wurden zu Managerinnen und Arbeiterinnen im Privathaushalt. Entgegen 
der Annahme, dass Technisierung gleichzeitig eine Professionalisierung 
der Hausarbeit bedeutet, ging mit ihrer Individualisierung schließlich eine 
Dequalifizierung und Entspezialisierung und damit eine Entwertung von 
Arbeitsverhältnissen einher.

Feministische Technikstudien der 1970er und 80er Jahre stellten den 
vorherrschenden Technikdeterminismus, also die Annahme, dass die 
Ein führung der Geräte in die Haushalte gesellschaftliche Probleme lösen 
könnte, infrage. Mithilfe von quantitativen Zeitbudgetanalysen stellten 
sie zum Beispiel fest, dass die Zeit, die Männer und Kinder für Hausarbeit 
auf wendeten, abnahm, während sie für Frauen konstant blieb, da zur 
Bedienung der Maschinen nur eine Person nötig war (vgl. Bose/Bereano/
Malloy 1984; Hausen 1987; Schwartz Cowan 1983). Die Studien zeigten, 
dass neue Haushaltsgeräte zwar manche Tätigkeiten erleichtern können, 
gleichzeitig aber neue Aufgaben und höhere Ansprüche, etwa an Sauberkeit 
oder Hygiene, mit sich bringen, wodurch letztlich weder Zeit noch Arbeit 
gespart werden (Bose/Bereano/Malloy 1984; Schwartz Cowan 1983). Neben 
den erhöhten Ansprüchen an Hausarbeit und ihrer Individualisierung 
trug Technisierung außerdem dazu bei, dass Hausarbeit verschleiert und 
abgewertet wurde: Da die Maschine die Wäsche wäscht, das Geschirr spült 
und das Essen kocht, bliebe schließlich mehr Zeit, die Kinder in die Schule und 
zu Terminen zu fahren. Die gesteigerten Anforderungen an gute Erziehung 
bedeuteten letztlich eine Emotionalisierung der Tätigkeiten. Ungeachtet 
ihrer Möglichkeiten wurden dabei erhöhte Ansprüche an Frauen gestellt. In 
diesem Zusammenhang beschreibt Schwartz Cowan (1976) eine Verschärfung 
von Klassenunterschieden, denn Arbeiterinnen waren mit den gestiegenen 
Anfor derungen an die Hausarbeit zusätzlich zur Lohnarbeit mehr belastet 
als bürgerliche Hausfrauen. So ist Techniknutzung tief in gesellschaftliche 
Verhältnisse und sozialen Wandel eingebettet.

Heute erscheint das Modell des individualisierten Haushalts als selbst
ver ständlich. Tatsächlich ist es jedoch das Ergebnis eines komplexen histo
rischen Prozesses, der durch Technisierung mitverantwortet ist. Technische 
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Geräte machten das Bild der allein verantwortlichen Hausfrau erst möglich, 
und die an sie gestellten Ansprüche manifestierten das romantisierte 
Bild des geregelten Zuhauses als sicheren, erholsamen Zufluchtsort, das 
in feministischen Diskursen immer wieder hinterfragt wird (vgl. Blunt/
Dowling 2006; Brickell 2012; Hayden 1984). Der Blick auf die Geschichte der 
Techni sie rung von Hausarbeit eröffnet zugleich neue Perspektiven: Wenn das 
Phänomen Hausarbeit, wie wir es heute kennen, historisch geworden ist, ist es 
ver änder bar! Daher werden im Folgenden die spezifischen gesellschaftlichen 
Arrange ments der Technisierung am Beispiel der Küche diskutiert.

1.2. Kitchen politics: Technik und Geschlecht in der Küche

Wie die Vergeschlechtlichung von Hausarbeit räumlich und technisch 
orga ni siert ist, zeigt sich im Wandel von Küchen. Sozial und kultur wis
sen schaftliche Arbeiten betrachten spezifische Praktiken in Küchen, um 
dort verhandelte Phäno mene wie Hausarbeit, Design und Rationalisierung 
(Hayden 2011; Jerram 2006; Llewellyn 2004; Meah 2016), aber auch 
Konsum, Identität oder Geschlech ter beziehungen (Hand/Shove 2004; Hand/
Shove/Southerton 2007; Johnson 2006; Meah 2016; Saarikangas 2006) 
zu untersuchen. Die Küche eignet sich aus mehreren Gründen als Aus
gangs punkt und Gegenstand für eine Annäherung an das Verhältnis von 
Haushalt, Technik und Geschlecht aus feministischer Perspektive. Als 
Symbol des modernen Haushalts ist sie zentraler Ort des femi nis tischen 
Kampfes für die Sichtbarkeit von Hausarbeit. Dies zeigt sich in frühen wie 
aktuellen Streitschriften wie Counter-planning from the kitchen (Cox/
Federici 1975), dem Manifest der Kampagne Wages for Housework, oder der 
Reihe des Kollektivs Kitchen Politics mit (queer)feministischen Analysen 
aktueller Arbeits und Geschlechterverhältnisse (Cooper et al. 2015; 
Federici 2015; Kitchen Politics 2015). Weiterhin obliegt der Ort Küche stän
diger Technisierung und wird, den gesellschaftlichen Imaginationen des 
moder nen Familienlebens entsprechend, architektonisch und technisch 
immer wieder angepasst. Seit dem späten 19. Jahrhundert bis heute stellen 
Studien zu Küchendesigns die Küche immer wieder als Aushandlungsort 
bür ger lichen Lebens in urbanen, westlichindustrialisierten Regionen heraus 
(Hayden 2017 [1981], 2011, 1984; Llewellyn 2004; Meah 2016). Die Studien 
zeigen, dass die auf eine Person ausgerichtete Privatküche voller Kon sum
güter, die die Hausfrau an das Zuhause bindet, weder jemals die einzig vor
stell bare Art von Küche war, noch, dass diese unumstritten hingenommen 
wurde. Im Folgenden gehe ich auf einige Zusammenhänge zwischen den 
gesell schaftlichen Anforderungen an den Raum Küche und den darin aus
ge handelten Geschlechterbeziehungen ein.

Alternative Visionen der Küche sind bereits im späten 19. und frühen 
20. Jahrhundert zu finden. Mit der Idee des „cooperative housekeeping“ 
propagierte die Feministin Melusina Fay Pierce in den 1860ern entlohnte, 
kollektivierte Hausarbeit, die eine Reduktion privater Küchen zur Folge haben 
sollte. In sogenannten Einküchenhäusern, einer Idee, die auf die sozialistische 
Frauenrechtlerin Lily Braun Anfang des 20. Jahrhunderts zurückgeht, sollte 
Hausarbeit kollektiviert werden, um Frauen den Zugang zu Lohnarbeit 
und öffentlichem Leben zu ermöglichen (Hayden 1981, 2017). Kochen und 
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andere Hausarbeit wurden dazu teilweise entlohnt, Designer_innen und 
Architekt_innen statteten Großküchen aus, die viele Menschen auf einmal 
versorgen konnten, oder es wurden Betreuungskonzepte für Kinder in den 
Häusern mitgedacht. Diese Küchenkonzepte verschwanden jedoch schnell 
hinter der Bildfläche konsumorientierter Modelle für den Privathaushalt der 
Kleinfamilie (Hayden 2011). Im Zuge der oben beschriebenen industriellen 
Revolution des Haushalts wurden Prinzipien der Effizienz auf das Design 
von Küchen übertragen. So hielt die Küche als Experimentierraum und als 
Ort der zu optimierenden Frauenarbeit gegenüber der bereits optimierten 
männlichen Fabrikarbeit her (Llewellyn 2004: 45). Auch hier war das 
propagierte Ziel, Frauen zu entlasten. Dahinter stand jedoch insbesondere 
der hohe Bedarf an Lohnarbeitskräften (Meah 2016: 43).

Nach dem Ersten Weltkrieg für neue soziale Wohnungsbauprojekte 
angestellte Architekt_innen wollten die Arbeitsbelastung für die gestiegene 
Zahl alleinstehender Frauen radikal verkürzen. Die bekannten und kon
kur rierenden Modelle der Frankfurter und der Münchner Küchen bauten 
unter anderem auf den Ideen des arbeitssparenden „new housekeeping“ der 
Hauswirtschafterin Christine Frederick (1913) auf. Technische Fortschritte 
in der Industrie ermöglichten die Vorfertigung von Küchenmodulen für die 
neu entstehenden Wohnungen. Die Anwendung von Time-and-motion-Prin
zi pien hatte zum Ziel, Arbeitswege zu verkürzen und Müdigkeit vorzubeugen 
(Llewellyn 2004: 45; Meah 2016: 43). Im Sinne der Produktivität und der 
Beschaffung von günstigem Wohnraum für arbeitende Frauen wurden mit 
der vorgefertigten Frankfurter Küche der Architektin Margarete Schütte
Lihotzky Wohnräume auf ihre substanziellsten Arbeitsbereiche reduziert 
und so Arbeit und Freizeit räumlich getrennt. Diese Art der WerkstattKüche 
bestand aus Einbaumodulen, die so angeordnet waren, dass alle Bereiche auf 
möglichst kurzen Wegen in effizienter Reihenfolge erreicht werden konnten. 
Die Frankfurter Küche sollte Frauen unter anderem von traditionellen Fami
lien strukturen befreien (Jerram 2006: 547). Kritikerinnen bemängelten 
allerdings an derartigen Modellen unter anderem, dass sie die Frau mehr 
als Konsumentin denn als Produzentin in den unpersönlichen Räumen ver
standen, die mit allerlei Gerätschaft ausgestattet werden sollten. Die vom 
Effizienzgedanken geleitete Planung brachte auch Kritik seitens der Bewoh
ner in nen mit sich. Der fehlende Raum für soziale Interaktionen während 
des Arbeitens in der (ausgesprochen kleinen) Küche und die standardisierte 
Ein richtung wurden als isolierend und bevormundend empfunden 
(Meah 2016: 44 f.). Während die rationale Küche mit ihrer Trennung von 
Arbeit (dem Kochen in der Küche) und der sozialen Praxis des Essens (das 
ins Wohn/Esszimmer ausgelagert wurde) bei Frauen aus bürgerlichen 
Mittel klasseVerhältnissen mitunter als positiv empfunden wurde, traf sie 
vor allem bei Arbeiterinnen auf Widerstand. Sie kritisierten, dass sich das 
Zuhause zunehmend zum zweiten Arbeitsort wandelte (ebd.: 45 f.).

Mit der Münchner Küche wurde auf diese Kritik reagiert und dem ent
sprechend die Küche wieder mit dem Wohnen verbunden. Wohn küchen 
mit Kochnischen sollten hier die Grenzen zwischen sozialem Leben und 
Hausarbeit aufweichen (Jerram 2006: 549). Dies erlaubte Frauen die 
gleich zeitige Verrichtung von Hausarbeit während des Beaufsichtigens 
von Kindern. Zweifelsohne schrieben die gebaute Struktur und die 
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Ein rich tungs mög lichkeiten trotz des größeren Handlungsspielraums im 
Vergleich zur kleinen, geschlossenen Arbeitsküche weiterhin bestimmte 
soziale Standards, zum Beispiel im Familienleben, vor (ebd.: 544).

Trotz der Berücksichtigung ihrer Doppelbelastung konnten die Küchen
designs entgegen ihrer Versprechen die Frauen nicht befreien oder ihre 
Arbeit reduzieren. Vielmehr manifestierten sie gesellschaftliche Ansprüche 
an verschiedene Versionen der modernen Frau – mit oder ohne Kinder, 
gering oder besser verdienend. Obgleich die neue Küchenarchitektur eman
zi pa torische Versuche der Verbesserung der Arbeitsbedingungen von Frauen 
darstellte, zeigen historische Analysen, dass insbesondere die Möglichkeit der 
selbst be stimmten Gestaltung der Wohnräume und deren Aneignung je nach 
persön lichen Vorlieben wichtig für die hausarbeitenden Bewohnerinnen 
waren. Die Ausstattung mit Gegenständen und das SichAbheben, beispiels
weise von den Nachbar_innen, durch eigene Haushaltsgestaltung waren hier 
von Bedeutung (Jerram 2006: 548; Meah 2016: 47).

Feministische Studien zur rationalisierten Küche und zu ihrem Wandel 
in offen gestaltete, multifunktionalere Räume stellen insbesondere die 
physische Sicht bar keit von Hausarbeit innerhalb des Zuhauses als Errungen
schaft für die sie ver richtenden Personen und ihre Bedürfnisse heraus (Saari
kangas 2006: 168). So wird dem Bild des Zuhauses als Erholungsort, das 
vor allem männliche Erfahrungen widerspiegelt, eine Perspektive ent ge gen
gesetzt, die nicht nur weibliche Lebensentwürfe einbezieht, sondern diese 
räumlich wahrnehmbar macht. Aktuell ist das Idealbild der moder nen Küche 
von multifunktionalen, offenen Gestaltungskonzepten geprägt, in denen 
neben Kochen auch Wohnen stattfinden soll. Seit dem neuen Jahr tausend 
stellen Küche und Kochen zunehmend auch Freizeittätigkeiten dar, deren 
Bedarfe an techno logischer Ausstattung über die Vermeidung von Hausarbeit 
hinausgehen (Cox 2013; Hand/Shove/Southerton 2007; Meah 2016). Die 
Techniken und Geräte sind Teil der Praktiken, durch die die Küche als Ort des 
Familienlebens her gestellt wird. Während Geräte Koch vorgänge beschleunigen 
oder verbessern sollen, sind sie eingebunden in die performance, das doing 
family, die die Küche zu dem Ort des alltäglichen Lebens machen, der er 
heute ist (Meah 2016: 49). Identitätskonstruktionen des modernen Fami lien
lebens sind darin ebenso ent halten wie die Auf recht er haltung von Lifestyle 
und Status durch Konsum und die Konstruktion ver geschlechtlichter 
Beziehungen (Cox 2013; Hayden 2017 [1981]). In der vergeschlechtlichten 
Küche sind die devices gleichzeitig in Prozesse der Produktion, Reproduktion 
und des Konsums integriert. Dieses wechsel seitige Ver hältnis wird in femi
nis tischen Technikstudien am Beispiel von Haus halts technik illustriert. 
Abschnitt 1.3 beschreibt zunächst relevante Einflüsse Feministischer STS auf 
die Kon zeptualisierung der Beziehung von Technik und Geschlecht und geht 
dann auf Momente der Aushandlung ver geschlechtlichter MenschTechnik
Beziehungen auf struktureller, symbo lischer und materieller Ebene ein.

1.3. Gender politics of design:  
Die Beziehung von Haushaltstechnik und Geschlecht

Das Paradigma der KoKonstruktion von Technik und Geschlecht ist bis heute 
die grundlegende Annahme in verschiedenen Strömungen Femi nis tischer 
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Technikforschung (Ernst 2017; Teubner 2012; Wajcman 2015). Technologie 
ist demnach sowohl Quelle als auch Konsequenz von Geschlech ter ver
hältnissen. Geschlecht wird hier als Kategorie verstanden, deren Bedeutung 
über Techno lo gie entwicklung und nutzung „ständig neu verhandelt 
wird“ (Ernst 2017: 2 f.). Trotz einiger grundlegender Veränderungen im 
Geschlechterverhältnis und im Zugang zu technischen Bereichen für Frauen 
in den vergangenen 50 Jahren hat die Assoziation von Technik mit Männ lich
keit nichts an Aktualität verloren (Carstensen 2018: 309; Teubner 2012: 176). 
Während sich frühe sozialkonstruktivistische Technikkritik besonders mit 
historischer männlicher Dominanz in der Technikentwicklung und den 
benach teiligenden Folgen für Frauen befasste, erweitern aktuelle Ansätze der 
Feminis tischen Science and Technology Studies (STS)[4] diese um den Fokus 
auf die Technologien selbst und ihre Bedeutung als soziale Verhältnisse 
(Ernst 2017; Wajcman 2015; Weber 2017). Verschiedene Herangehensweisen 
bieten jeweils wichtige Anknüpfungspunkte für die Untersuchung der 
Beziehungen von Technik und Geschlecht. Im Folgenden greife ich Zugänge 
auf, die für eine kritische Auseinandersetzung mit vergeschlechtlichten 
MenschTechnikBeziehungen besonders bedeutsam sind.

Sozialistische Feministinnen haben die Beziehung zwischen Technik 
und Geschlecht als Ausdruck kapitalistischer Verhältnisse beschrieben. Für 
sie ist die moderne Bedeutung von Technik zutiefst in der Verhärtung der 
geschlechtlichen Arbeitsteilung seit Beginn der Industrialisierung und dem 
damit einhergehenden Ausschluss von Frauen aus technischen Bereichen 
verwurzelt. Darin begründet die Technikforscherin Judy Wajcman (2006) 
ihr sozial kon struk tivistisches Verständnis von Technik als männlicher 
Kultur. Technik und Männlichkeit werden demnach als symbolisch verfloch
ten gedacht: „The very definition of technology […] has a male bias.“ 
(Wajcman 2006: 709) Wer an Technik oder Technologien denkt, stellt sich 
zuerst vermutlich große industrielle Maschinen oder komplizierte Roboter 
und Algorithmen vor, nicht etwa Haushaltsutensilien oder Kochvorgänge. 
Der Ausschluss des Technischen aus weiblich konnotierten Bereichen wurde 
von feministischen Technikforscherinnen immer wieder am Beispiel der 
fehlenden Thematisierung von Haushaltstechnologien kritisiert (vgl. Cock
burn 1997; Schwartz Cowan 1983). Technologien an traditionellen Orten 
der Frauenarbeit, wie Garten und Hausarbeit, bleiben im gesellschaftlichen 
Diskurs über Technik – wie beispielsweise aktuelle Debatten über die Digi
tali sierung in Städten zeigen – meist unsichtbar. So wird letztendlich ein 
Stereo typ produziert, das Frauen als technisch inkompetent darstellt und 
hierarchische Dualismen zwischen technisch–nicht technisch, innen–außen 
und weiblich–männlich festschreibt.

Aktuelle Feministische STS begreifen Techniken selbst als soziale 
Verhältnisse, um Machtgefälle und Hierarchisierungen in ver geschlecht
lich ten MenschTechnikBeziehungen aufzuzeigen. Indem sie das Technik
ver ständ nis erweitern, reagieren sie auf die Geschlechtsblindheit der 
Technik so zio logie. Sie bemängeln die gängige Vorstellung, dass Technik 
und Gesell schaft einander zwar gegenseitig konstituieren, Techniken selbst 
aber keine sozialen Phänomene seien. Der Begriff Soziotechnik hebt dabei die 
Bedeu tung von Techniken für soziales Handeln und als politische Artefakte 
hervor und spielt auf die verschwimmenden Grenzen zwischen „dem 
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Sozialen“ und „dem Technischen“ an (Bauer/Heinemann/Lemke 2017). In 
sozio technischen Systemen entstehen demnach technische Aktivitäten aus 
der Ver bindung von Techniken und materieller Kultur mit gesellschaftlichen 
Arbeits verhältnissen (Bray 2007: 40).

Haushaltstechnik nimmt aufgrund der sich hier kreuzenden ver ge
schlecht lichten Ebenen eine besondere Rolle ein. Haushaltsgeräte werden 
selten direkt für den Haushalt entwickelt – geschweige denn spezifisch zur 
Zeit einsparung im Haushalt –, sondern sie entspringen meist industriellen, 
kommerziellen oder militärischen Technologien und haben somit sehr unter
schied liche Auswirkungen auf häusliche Praktiken (Wajcman 2015: 122). 
Ihre Adaptierung für die Anwendung im Haushalt erfolgt in einer kapi talis
tischen Gesellschaft erst nach einigen Reformen, einer Reduktion der Pro
duk tions kosten und dadurch möglich werdender Skalierung für die private 
Anwendung. Ein Beispiel dafür ist die Mikrowellentechnologie, die ein Folge
pro dukt von Radartechnologien für die Essenszubereitung in UBooten der 
USMarine ist (ebd.: 123). In einer umfangreichen Studie zu den Ge schlech
ter beziehungen in der Produktion, Vermarktung und Nutzung der Mikro welle 
stellen Cynthia Cockburn und Susan Omrod (1993) diese als eine Techno
logie heraus, die sich in ihrer vergeschlechtlichten Kodierung wandelt. Ihre 
zunächst intendierte Haushaltsanwendung – schnelles Kochen und das Auf
wärmen von vorgekochten Mahlzeiten – war auf alleinstehende Männer aus
gerichtet. Mit ihrer Aneignung durch Frauen wanderte die Mikrowelle vom 
Elektronikgeschäft für männlich kodierte Spitzentechnologie wie Fernseher 
und Musikanlagen in die Haushaltsabteilung neben Waschmaschinen und 
Staubsauger, die weiblich kodierte, funktionale, aber technisch abgewertete 
Haus haltsgeräte sind (Cockburn/Omrod 1993: 100). Diese Hierarchisierung, 
durch die die Technizität der Haushaltsgeräte heruntergespielt wird, 
materialisierte sich im Falle der Mikrowelle im Gerät selbst. In einem Pro
zess der Enttechnisierung wurden klassische Herdelemente eingebaut, um 
die Verortung in der Küche zu verdeutlichen, wie die Soziologin Danielle 
ChabaudRychter (2005) herausstellt: 

„Diese Enttechnisierung bestand darin, die Rolle der Magnetfeldröhre 
(die die Mikrowellen hervorbringt) herunterzuspielen und Zubehör zu 
entwickeln, wie es in klassischen Herden üblich ist, wie etwa ein Rost 
oder Grillvorrichtungen.“ (ChabaudRychter 2005: 80)

Durch ihre Materialität schreiben Technologien wiederum vor, wer sie wie 
nutzen kann. Im Zuge dessen spricht ChabaudRychter von einer „Fami
lien po litik von Techniken“ (2005: 84) als Teil der gender politics of design. 
Diese wird zum Beispiel in solchen Küchen sichtbar, in denen nur eine oder 
zwei Personen gleichzeitig arbeiten können.

Auf der symbolischen Ebene des Verhältnisses von Technik und Geschlecht 
spielen alltägliche Subjektivierungsprozesse eine entscheidende Rolle. Dabei 
wird die Bedeutung der Repräsentation von Akteur_innen oder Phänomenen 
in technischen Prozessen als männlich oder weiblich betont, da jeweils 
bestimmte Vorstellungen mit geschlechtsspezifischen Zuschreibungen ver
bunden sind. Somit werden Geschlechtssubjektivität und identität in sozio
technischen Systemen ausgehandelt (Cockburn/Omrod 1993: 40). Cockburn 
und Omrod stellen mitunter fest, dass Kochen trotz des vielfältigen Einsatzes 
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von Technologien selten als etwas Technisches verstanden wird. Dies sei auf 
die Assoziation mit dem weiblichen Geschlecht und dem privaten Raum des 
Zuhauses zurückzuführen. Demgegenüber stellen sie Kochen als technischen 
Prozess heraus: „Cooking, as much as engineering, is a technology. It involves 
using tools to transform matter. It is a production process. It involves special 
knowledge.“ (Ebd.: 98)

Symbolische Ausschlüsse und materielle Veränderungen prägen die 
MenschTechnikBeziehungen im Haushalt. Neue, eigensinnige Aneignungen 
techno logischer Verfahren können hier auf mögliche Widerstandsformen 
und Verweigerungspraktiken hinweisen. Wie bei der Aneignung der ein
schränkenden Architektur von Küchen oder dem Wandel der Mikrowelle 
zu sehen, entstehen unter Umständen neue Modelle und Technikformen in 
ihrem jeweiligen Anwendungskontext. So kann theoretisch

„[j]ede neue Technologie […] immer auch Anlass sein, Macht und 
Geschlechterverhältnisse neu zu verhandeln sowie Instabilitäten in 
sozialen Ordnungen zu erzeugen, und so z. B. vergeschlechtlichte 
Rollen zu schreibungen und Arbeitsteilungen aufzuweichen und in 
Bewegung zu bringen“ (Carstensen 2018: 309).

Gleichzeitig werden neue Technologien in den herrschenden Arrangements 
auf spezifische Weise definiert und können ebenso die Hierarchien des 
strukturierenden Geschlechterverhältnisses aufrechterhalten. Ein Ver
ständnis von Techniken als Soziotechniken kann aufzeigen, wie Mensch
TechnikBeziehungen auf struktureller, symbolischer und materieller Ebene 
hierarchisiert sind, und offenlegen, wo möglicherweise Aneignungen statt
finden können.

Im Hinblick auf die sich verändernden Verantwortlichkeiten für Haus
arbeit mit der Technisierung von Küchen und in Anbetracht der Momente 
ver ge schlechtlichter MenschTechnikBeziehungen ergeben sich neue Fragen 
an aktuelle soziotechnische Systeme im Wohnraum:
1. Bezüglich der geschlechtlichen Arbeitsteilung: Wie wird ver geschlecht

lichte Arbeit über Technologienutzung definiert und welche Grenzen 
werden dabei gezogen? Welche Ansprüche und Bedürfnisse werden durch 
neue Technologien erzeugt, und welche neuen Verantwortlichkeiten 
ent stehen? Welche nichtintendierten Effekte entstehen in den 
MenschTechnikBeziehungen?

2. Bezüglich der Materialität der Technologien: Wie werden die Techno
lo gien durch die herrschenden Geschlechterarrangements geformt? 
Welche Annahmen über die Nutzung gibt ihr Design vor?

3. Bezüglich der Wohnräume: Wie konstruieren die MenschTechnik
Beziehungen und die Wohnräume einander gegenseitig? Auf welche 
Haus halts konstellationen und Wohnformen sind die Technologien aus
ge richtet und wie werden sie dort genutzt? Welche (Un)Sichtbarkeiten 
von Haus und Sorgearbeit werden in den MenschTechnikBeziehungen 
erzeugt?

In Abschnitt 2 nähere ich mich diesen Fragen auf der Grundlage meiner 
eigenen empirischen Untersuchung zur Vergeschlechtlichung von 
Thermo  mixPraktiken.
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2. Vergeschlechtlichte Thermomix-Praktiken

Um zu verstehen, welche Bedeutung die zunehmende Technisierung für 
vergeschlechtlichte MenschTechnikBeziehungen im Haushalt hat, habe 
ich eine qualitative Untersuchung der multifunktionalen Küchenmaschine 
Thermomix durchgeführt. Wie die MikrowellenStudie (Cockburn/
Omrod 1993) gezeigt hat, kann die eingehende Untersuchung der Praktiken 
rund um ein bestimmtes Haushaltsgerät die sich wandelnden Momente der 
Beziehung von Technik und Geschlecht sichtbar machen. Die Mikrowelle 
hat sich deshalb so gut als Untersuchungsgegenstand geeignet, da sie zum 
Zeitpunkt der Studie bereits in Haushaltsroutinen etabliert war (ebd.: 16). 
Unter suchungs gegenstand der vorliegenden Studie ist der Thermo mix, eine 
1971 in Deutschland entwickelte Küchenmaschine, die heute als „Küchen
klas siker“ (Kindermann 2018) bezeichnet wird. Ihre Haupt funk tionen sind 
das gleichzeitige Zerkleinern und Erhitzen, die im Laufe der Zeit durch 
weitere Funktionen ergänzt wurden und seit einigen Jahren auch digitale 
Eigenschaften wie das automatisierte Senden einer Ein kaufs liste an ein 
Smartphone umfassen. Der Thermomix verspricht die Opti mie rung eines 
stressigen Alltags, in dem trotzdem gesund und lecker gekocht werden kann. 
So reiht er sich in die von feministischer Seite vielfach analysier ten und 
kritisierten technologischen Lösungen für gesellschaftliche Heraus for de
rungen, wie die Doppelbelastung von Frauen, ein. Meine Forschungsfrage 
lautete: Welche Bedeutung hat der Thermomix für vergeschlechtlichte 
Praktiken in der Küche? Digitalisiertes KombinationsKochen wurde 
dabei als Schauplatz technologischen Wandels und der Aushandlung von 
Geschlech ter beziehungen verstanden.

Mein Fokus auf vergeschlechtlichte MenschTechnikBeziehungen 
in all täglichen Praktiken im Wohnraum geht über Zeitbudgetanalysen 
und Fragen nach den verteilten Verantwortlichkeiten geschlechtlicher 
Arbeits teilung der frühen Technikstudien hinaus. Vielmehr habe ich ver
ge schlecht lichte Momente und Aneignungen sowie räumliche, materielle 
und symbolische Verortungen der Geräte in alltäglichen Praktiken in den 
Vorder grund gestellt. Alltägliche Praktiken machen das Zuhause zu dem, 
was es ist. Sie formen materielle und soziale Beziehungen, und in ihnen 
spiegeln sich gesellschaftliche Anforderungen wider. Um die Einbindung 
von Technologien in alltägliche Praktiken und ihre Mitgestaltung 
sozialer Ordnungen zu untersuchen, plädieren Pink et al. (2016) für 
ethno graphische Methoden. Durch die Teilnahme der Forschenden an 
alltäglichen Routinen erfassen sie, was die Beobachteten tatsächlich tun 
und fühlen (ebd.: 46). In den STS haben praxeologische Ansätze bereits 
Anwendung gefunden, indem darüber reflektiert wurde, wie Beziehungen 
mit Technologien durch Praktiken hergestellt werden und diese wiederum 
beeinflussen (ebd.: 43).

Über persönliche Kontakte habe ich im Herbst 2019 ein „Schnee ball ver
fahren“ ausgelöst, um mit ThermomixNutzer_innen in Kontakt zu kommen. 
Mit acht sich als weiblich identifizierenden und drei sich als männlich identi
fi zieren den Personen aus insgesamt sechs Haushalten habe ich zwisch en 
dem 6. November und dem 30. Dezember 2019 leitfadengestützte Inter
views geführt. Die Personen waren zu dem Zeitpunkt zwischen 21 und 
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62 Jahren alt und alle bis auf eine Person mindestens in Teilzeit berufstätig. 
Die Haus haltskonstellationen umfassten zwei Wohngemeinschaften mit 
aus schließlich weiblichen Bewohnerinnen, drei heterosexuelle Paarhaushalte 
und eine Familie mit einem heterosexuellen Paar und zwei Kindern. Ich habe 
nach Möglichkeit alle Personen des Haushalts jeweils einzeln befragt, um 
Unter schiede in der Nutzung und den Bezügen zur Technologie festzustellen. 
Im Sinne des zugrunde liegenden ethnographischen Forschungsansatzes 
fanden die Gespräche in den Wohnungen – wenn möglich in den Küchen 
– der Nutzer_innen statt. Dabei wurden der Thermomix und dessen 
Zubehör an ihrem Platz gezeigt und das Gerät wurde auseinander und 
wieder zusammengesetzt. Die Entscheidung für die Interviewpartner_in
nen war bewusst auf keine spezifisch eingegrenzte Gruppe gelegt, um die 
Techniknutzung in verschiedenen Arrangements nachzuvollziehen. Aus
schlag gebende Gemeinsamkeit der Haushalte war, dass alle schon seit 
mindes tens einem halben Jahr einen Thermomix oder eine Thermomix
Alter native nutzen, denn ich ging davon aus, dass das Gerät so bereits in 
alltägliche Routinen integriert wäre.

Um Hinweise darauf zu finden, inwiefern der Thermomix die An for de
rungen an das Kochen und die kochenden Personen beeinflusst, wie sich 
die Personen zum Gerät in Beziehung setzen und wie der Thermomix in 
Haushaltsroutinen eingebunden ist, standen Fragen zum Gerät und seiner 
An schaffung sowie zu alltäglichen Koch und Haushaltsroutinen und ihrer 
Organi sation zwischen den Haushaltsmitgliedern im Vordergrund. Durch 
den offenen Charakter des Leitfadeninterviews konnten die Personen 
zusätz lich eigene Schwerpunkte setzen. Die kurze Abfrage der persönlichen 
Daten und eine Einschätzung der verrichteten Hausarbeit erfolgte über 
einen standardisierten Fragebogen. Anschließend an die Gespräche habe ich 
jeweils Gedankenprotokolle und eine Skizze der Wohnräume angefertigt. In 
zwei Haushalten, einem WG und einem Paarhaushalt, habe ich außerdem 
einen Abend verbracht und gemeinsam mit den Bewohner_innen und dem 
Thermomix gekocht. Durch die Teilnahme am Kochprozess konnte ich die 
einzelnen Schritte, Entscheidungen, Gestaltungsvorlieben, aber auch die 
gebaute Umwelt und die Bedeutung des Gerätes darin und für die kochenden 
und wohnenden Menschen genauer nachvollziehen. Die Auswertung des 
Materials erfolgte anhand der Transkripte und Protokolle zunächst induktiv. 
Anhand der theoretischen Begriffe in Bezug auf die Beziehung zwischen 
Technik und Geschlecht wurde zudem ein Kodierschema erstellt, mithilfe 
dessen die Einzelauswertungen abstrahiert wurden.

Als Antwort auf die Frage, welche Bedeutung der Thermomix für ver
ge schlecht lichte Praktiken im Haushalt hat, haben sich in den Interviews 
und an den Kochabenden zwei zentrale Thesen herauskristallisiert. Erstens 
wird die Verantwortung für Arbeit im Haushalt über vergeschlechtlichte 
Momente in den MenschTechnikBeziehungen definiert und legitimiert. 
Diese Momente werden in symbolischen Bezügen und in der Materialität 
des Geräts selbst deutlich. Zweitens wird dabei der räumlichen Verortung 
der Technik in der weiblich assoziierten Küche eine besondere Bedeutung 
zuteil, die eine Abwertung von Hausarbeit und Weiblichkeit reproduziert. Im 
Folgenden verdeutliche ich dies anhand einiger Beispiele, um anschließend 
Schlussfolgerungen hinsichtlich meiner Fragestellung zu ziehen.
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2.1. Garzeit als Freizeit?  
Die Gestaltung vergeschlechtlichter Arbeit mit dem Thermomix

Die Mitgestaltung der Verantwortung für Arbeit im Haushalt durch den 
Thermo mix zeigt sich in den symbolischen Bezügen zum Gerät seitens der 
Nutzer_innen. Mit der vermeintlichen Eigenständigkeit des zunehmend 
digitalisierten Geräts sind geschlechtsspezifische Hoffnungen der Um ver
teilung von Hausarbeit verbunden. Während die arbeitserleichternden Eigen
schaften des Thermomix – ähnlich wie in den Studien zu elektrischen Geräten 
– durch erweiterte Möglichkeiten neue Anforderungen produzieren und 
somit letztlich kaum Zeit oder Arbeit gespart werden, beschreiben mehrere 
Interview part ner_innen dennoch ein Gefühl der Verantwortungsabgabe an 
das Gerät. Natalie meint, es sei „irgendwie ein schönes Gefühl, wenn dein 
Essen so läuft und du wartest so dadrauf. Und denkst dir so: Aah. Dann riecht 
es irgendwann danach.“ (Interview mit Natalie, 4. Dezember 2019)

Die Tatsache, dass der Thermomix „läuft“ und etwas erhitzt, nach Ablauf 
der vorher bestimmten Zeit durch Piepsen darauf aufmerksam macht und 
den Kochvorgang anhält, erzeugt Momente, in denen die Kochsituation 
verlassen werden kann. Die Tatsache, „nicht mehr nachdenken“ (Interview 
mit Lilian, 18. November 2019), „nicht wirklich aufpassen“ (Interview mit 
Sebastian, 25. November 2019) oder „nicht mehr gucken“ (ebd.) zu müssen, 
suggeriert dann eine gewisse Eigenständigkeit des Geräts. Dadurch haben 
sich an den Kochabenden immer wieder Situationen ergeben, in denen die 
Inter view partner_innen und ich in Ruhe miteinander sprechen konnten, 
während im Thermomix etwas köchelte. Natalie erzählte, dass sie sogar schon 
einkau fen gegangen sei, während Essen im Thermomix kochte. Der Wunsch 
nach weniger Verantwortung, also nicht immer danebenstehen zu müssen, ist 
somit gleichzeitig ein Wunsch nach räumlicher Entgrenzung. Im Gegensatz 
zu kleinen, versteckten Arbeitsküchen könnten in kleinen digitalisierten 
Küchen möglicherweise die Geräte von anderen Räumen der Wohnung aus 
betreut werden und weniger durch ihre Sichtbarkeit als durch Geräusche 
oder Nachrichten an ein weiteres Interface wie das Mobiltelefon, Tablet 
oder die Smartwatch auf sich aufmerksam machen. Die mögliche räumliche 
Ent grenzung durch den Thermomix ist kein explizit intendierter Effekt 
der Technologie und kann als Aneignungsmoment interpretiert werden. 
Tendenzen einer räumlichen Entgrenzung der Kocharbeit zeigten sich in den 
Interviews und beim Kochen vor allem in Wohnungen mit kleinen Küchen, 
zum Beispiel, wenn wir die Küche aufgrund weniger Sitzmöglichkeiten 
verließen, während der Thermomix kochte.

Den Wunsch nach einer Auslagerung der Kocharbeit oder ihrer Organi
sation äußerten in den Gesprächen hauptsächlich die voll berufstätigen Frauen. 
Ent sprechend den Erkenntnissen aus Studien zur Vergeschlechtlichung 
des Kochens (vgl. Neuman/Gottzén/Fjellström 2017) sind es häufiger 
Frauen, die das alltägliche Kochen übernehmen und damit weniger Zeit 
ver bringen wollen, während Männer Kochen als Freizeitaktivität oder Hobby 
sehen. So erhoffte sich beispielsweise Susanne, durch die Anschaffung 
einer ThermomixAlternative zum einen die Kocharbeit zu reduzieren und 
mehr Zeit für die Familie zu haben, und zum anderen, die als ungerecht 
wahrgenommene Verteilung der Kocharbeit auszugleichen:
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„Ja, im Prinzip will man … ist die Hausarbeit lästig und will sich die 
Arbeit vereinfachen. Wir hatten … oder ich hatte den Hintergedanken, 
zum einen, dass ich, während ich die Kinder abhole oder schon irgend
was im Haushalt tue, zeitgleich eben das Kochen von allein geschieht.“ 
(Inter view mit Susanne, 12. November 2019)

In Susannes und Matthews Haushalt war die Anschaffung des Geräts 
Susannes Idee; sie ging aber davon aus, dass ihr Partner an dem Gerät 
interessiert sein würde: „Und gleichzeitig tatsächlich auch, hatte ich die 
Hoff nung, dass man sich diesen Bereich auch mehr teilt. Und eben Matthew 
mich auch mehr unterstützt.“ (Ebd.) Demgegenüber will Matthew lieber 
selbst kochen und dies nicht dem Thermomix überlassen.

In den befragten Haushalten hat sich durch die Anschaffung des Thermo
mix nichts an der jeweiligen Verteilung der Kocharbeit verändert, unab
hängig davon, ob dies vorher antizipiert worden war oder nicht. Da, wo eine 
Umverteilung erhofft wurde, war auffällig, dass die neue Technologie dafür 
sorgen sollte, und nicht etwa ein neuer Kochplan in der WG oder Familie. 
So wurden Aushandlungsprozesse eher auf das Gerät übertragen und ein 
Nichtgelingen dem Scheitern des Geräts oder einem Desinteresse am Gerät 
zugeschrieben. Daraus folgt letztlich, dass in diesen Beispielen Aus hand
lungs prozesse über die Verteilung der Kocharbeit zwischen den Personen 
verstummen und die aktuelle Verteilung der Arbeit durch den Thermomix 
legitimiert und zementiert wird. Aussagen über die Eigenständigkeit des 
Thermomix verschleiern dabei lediglich die jeweils eigene Arbeit.

Darüber hinaus werden in der Materialität des Geräts selbst spezifische Vor
stellungen von Kochen und Haushaltsführung reproduziert. Beim Thermomix 
ist, wie bei der Mikrowelle, die Bestimmung der Technologie schon in ihrer 
Erscheinung angelegt. Die Familienpolitik des Thermomix ist auf höchstens 
vier Personen, für die pro Mahlzeit gekocht werden kann, ausgerichtet. Die 
Größe des Mixtopfs basiert also auf der typischen Personenzahl einer Klein
familie. Somit bestimmt das Fassungsvermögen des Thermomix, für wie viele 
Menschen gekocht werden kann, was die Gesprächspartner_innen als negativ 
bewerteten, wenn zum Beispiel für mehr Gäste gekocht werden sollte.

Neben diesen Einschränkungen bietet das Gerät durch seine Eigenschaften 
neue Möglichkeiten, aufwendige Gerichte zu kochen oder selbst zu machen, 
die man sonst als Fertigprodukte gekauft hätte. Theresa sieht darin eine 
Chance: „In diesem Hype, von wegen alles mal so selber machen, regionale 
Produkte, saisonal und so. Da kann das schon unterstützend wirken. Weil 
das halt diese Hemmungen und Angst so nimmt, das selber zu machen.“ 
(Interview mit Theresa, 4. Dezember 2019) Die Küchenmaschine prägt 
folglich die Kriterien, nach denen das Essen bewertet wird: ausgefallen, 
gesund, frisch, selbst gemacht (anstelle von gekauft und konserviert) – und 
die Konsistenz der Speisen: am besten fluffig und cremig. Letztlich werden 
im Zusammenhang mit dem Thermomix Bedürfnisse nach gesundem, 
vielfältigem Essen erst (mit) hervorgebracht. Die entstehenden Ansprüche 
sind dabei in gesellschaftliche Normen und Trends eingebettet und nicht 
losgelöst von diesen zu betrachten. Gesundheits, Lifestyle und Kochtrends 
werden auf den Thermomix übertragen und durch diesen aufrechterhalten 
oder sogar verstärkt.
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Aneignungsmomente finden hauptsächlich im Kleinen, innerhalb der 
dennoch stark routinierten und vergeschlechtlichten Kochpraktiken, statt. 
Die Erfahrungen der Nutzer_innen haben bereits zu technologischen An pas
sungen geführt, da das Fassungsvermögen des Thermomix mit jedem Modell 
ver größert wurde. In einem wechselseitigen Prozess werden dadurch wieder 
neue Aneignungen erforderlich, da die auf das größere Modell ausgerichteten 
Rezepte nur durch Mengenanpassung mit den älteren Modellen durchgeführt 
werden können. So wird der Thermomix durch soziale Beziehungen konsti
tuiert und erhält diese selbst aufrecht.

2.2. „… although I like technology, I just wasn’t really interested in it“ 

Insgesamt spielt die Abwertung von Weiblichkeit und von Technizität im 
Raum Küche eine bedeutende Rolle für die spezifische soziotechnische Kon
stellation, in die der Thermomix eingebunden ist.

„And then in the same sense with the Thermomix, it was not something 
that interested me, because I do the food prep myself and I find it 
for me it’s actually something that’s … that can be almost … puts me 
in a meditative state. That I can sit there and just sit in the kitchen 
and cook. I’ve got music on, I do all of the cutting and the idea of the 
Thermomix and doing that, although I like technology … I just wasn’t 
really interested in it.“ (Interview mit Matthew, 12. November 2019)

Aus Matthews Sicht ist Kochen ein meditatives und entspannendes Erlebnis, 
in das der Thermomix nicht hineinpasst. Im Gegensatz zum Staubsaugen 
muss beim Kochen aus Matthews Sicht keine Zeit gespart werden. Theresa, 
die das Kochen eher als Arbeit versteht, sieht das anders. Sie findet, dass 
es manchmal „einfach nur schnell gehen“ soll (Interview mit Theresa, 
4. Dezember 2019), wobei der Thermomix unterstützend sein könne. Man 
müsse ja „nicht aus jedem Kochen ein Event machen“ (ebd.). Die Einordnung 
der Kochaktivitäten in Arbeit oder Freizeit ist also stark geschlechtsspezifisch 
be stimmt und entspricht in den befragten Haushalten häufig einer tradi tio
nel len Rollenverteilung. Damit bekommt auch der Thermomix selbst jeweils 
eine spezifische – vergeschlechtlichte – Bedeutung, irgendwo zwischen 
einem praktischen Alltagsgerät und einem zu technischen Schnickschnack, 
um damit der meditativen Freizeitbeschäftigung nachzugehen.

Der Thermomix wird über derartige Einordnungen vergeschlechtlicht 
kodiert. Die Technizität wird nicht in den Vordergrund gestellt, dennoch ist er 
mehr als ein rein funktionales Gerät. Seine Einschätzung als „cooles Gimmick“ 
(Inter view mit Mona, 6. November 2019) bis hin zu „ein digitales Kochbuch 
und ein digitaler Kochtopf“ (Interview mit Gaby, 30. Dezember 2019) ver
schiebt sich unter anderem entlang der Erfahrung, die man bereits mit ihm 
sammeln konnte. Das heißt, die Personen, die den Thermomix für sich und 
ihre Rezepte zu nutzen wissen, empfinden ihn eher als durchschaubar denn 
als kompliziert. Er wird einerseits als Spielzeug bezeichnet – also eher wie ein 
hochtechnisches, männlich kodiertes Gerät –, aber als „Thermi“ (Interview 
mit Theresa, 4. Dezember 2019) andererseits verniedlicht.

Die Roboterhaftigkeit und der Preis des Thermomix sind darüber hinaus 
Eigen schaften, die ihn zu etwas Besonderem machen. Natalies Gäste sind 
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überrascht von ihrer „LuxusWG mit ’nem Thermomix“ (Interview mit 
Natalie, 4. Dezember 2019), und Matthew betont grundsätzlich das „prestige 
thing about it“ (Interview mit Matthew, 12. November 2019), wenn ein Robo
ter Arbeit für ihn erledigt. Das gilt allerdings mehr für den Staub saug er ro
boter als für den Thermomix. Ersterer wird im Vergleich zum Thermomix 
in den Gesprächen mit drei der sechs Haushalte anders kodiert. Hier sind 
das roboterhafte Aussehen und seine Eigenschaft, fast durch die gesamte 
Wohnung fahren zu können, ausschlaggebend für seine Einschätzung als 
hochtechnisches Gerät. Demgegenüber ist der Thermomix als unbewegliches 
Gerät fest im Raum Küche verankert.

In den Gesprächen kristallisiert sich Kochen vordergründig als weiblich 
konnotierte Tätigkeit heraus. Mütter, Tanten, Omas, ThermomixVer tre
ter in nen und Bloggerinnen sind die Expertinnen für den Thermomix und 
werden zum Beispiel bei Fragen zur Handhabung der Küchenmaschine noch 
vor der GoogleSuche zurate gezogen. So setzen sich die Nutzer_innen nicht 
nur in Bezug zu dem Gerät, sondern auch zu den Personen, die sie kennen, 
die den Thermomix nutzen oder von denen sie seine Anwendung gelernt 
haben. Dabei bleibt der Thermomix mit dem Bild der Frau verbunden, die 
für das Familienkochen verantwortlich ist. Theresa macht die Assoziation 
expli zit: „Wenn ich jetzt irgendwie ’ne Hausfrau wäre, würd’ ich den viel
leicht noch öfter benutzen.“ (Interview mit Theresa, 4. Dezember 2019) 
Sebas tian erzählt überdies, dass sich seine männlichen Arbeitskollegen 
über den Thermomix lustig machten. Während der Forschung konnte 
ich mir selbst das Schmunzeln manchmal nicht verkneifen, wenn ich 
vom Thema Technisierung auf die Küchenmaschine schwenkte. Durch 
seine Verortung in der Kleinfamilienküche wird der Thermomix in den 
Gesprächen als Küchentechnologie insgesamt abgewertet. Im weiblich 
assozi ierten Haushalt wird seine Technizität von den Gesprächspartner_in
nen heruntergespielt, ähnlich wie es bei der Mikrowelle der Fall ist. Der 
Thermo mix wird zwar aufgrund seiner guten Zerkleinerungsfunktion über 
den Privathaushalt hinaus in professionellen Küchen verwendet, allerdings 
ist seine intendierte Funktion – die des effizienten und gleichzeitig gesunden 
bis aufwendigen Kochens – explizit auf die bessere Vereinbarung von 
Berufs und Familienleben ausgerichtet und trägt im Anwendungskontext 
der heterosexuellen Paarbeziehung oder Kleinfamilie zur Legitimierung der 
Doppel belastung von Frauen bei.

Die Praktiken rund um den Thermomix werden einerseits durch das 
Gerät selbst und die symbolischen Bezüge der Nutzer_innen zu ihm, 
und andererseits durch die herrschenden Arrangements bestimmt. So 
werden Grenzen innerhalb vergeschlechtlichter Arbeitsteilung definiert 
und legitimiert. Ausschlaggebend für seine vergeschlechtlichte Nutzung ist 
in den befragten Haushalten seine Verortung in der Küche. Zu den struk
turellen, symbolischen und materiellen Ebenen der MenschTechnikBezie
hungen kommt also eine räumliche Komponente hinzu. Bei der Betrach
tung möglicher Aneignungen und Entgrenzungen tut sich jedoch ein 
Wider spruch auf: Während des Kochens mit dem Thermomix entstehen 
Momente, in denen die Kochsituation verlassen werden kann. Aufgrund der 
gelegentlichen Eigenständigkeit des Geräts, das automatische Anhalten und 
die hörbaren Signale kann das Kochen in der Küche stattfinden, während 
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sich die verantwortliche Person in anderen Räumen aufhält. Auch wenn 
das Gerät nicht mobil ist, macht es eine gesteigerte Bewegungsfreiheit der 
kochenden Person(en) möglich. Damit verliert die physischmaterielle 
Ver räumlichung in der Küche an Bedeutung. Die symbolische Bedeutung 
als weiblich assoziierter und abgewerteter Ort der Hausarbeit ist jedoch 
ausschlaggebend für die Abwertung des Thermomix selbst. In Anbetracht 
der zunehmenden Digitalisierung des Geräts – etwa die Kommunikation 
über das Smartphone, zum Beispiel vom Supermarkt aus – und alternativer 
Nutzungen sind einerseits Entgrenzungen möglich und die funktionale 
Trennung der Wohninnenräume wird infrage gestellt; andererseits verhärten 
sich alte Grenzen geschlechtlicher Arbeitsteilung innerhalb des Wohnraums.

3. Küchentechnik ist politisch: Mensch-Technik-Beziehungen 
zwischen Verräumlichung und Entgrenzung

Letztlich verschwimmen bei der Betrachtung des Thermomix als Sozio
technik im vergeschlechtlichten Haushalt Grenzen zwischen Arbeit und 
Freizeit sowie zwischen Mensch, Arbeit und Technik auf subtile Weise. 
Gleichzeitig verfestigen sich mit der Nutzung des Geräts Grenzen in der 
geschlechtlichen Arbeitsteilung wie die Doppelbelastung von Frauen, denn 
diese wird durch die Technik legitimiert und unsichtbar gemacht. Auch der 
Thermomix trägt zu den verschleiernden und individualisierenden Effekten 
der Haushaltstechnisierung bei. MenschTechnikBeziehungen werden nicht 
nur durch geschlechtliche Arbeitsteilung als Referenzrahmen bestimmt, 
sondern erzeugen diese selbst in spezifischen räumlichen Kontexten. Da 
neue Technologien das Potenzial haben, räumliche Grenzen zu überwinden, 
aber gleichzeitig Arbeit unsichtbar machen können, stellt sich nun die 
Frage, wie ihre Eigenschaften genutzt werden könnten, um mögliche neue 
Sicht barkeiten für eine emanzipatorische Techniknutzung zu erzeugen. In 
Anbetracht vergeschlechtlichter ThermomixPraktiken sollten zur Beant
wor tung dieser Frage sowohl physischmaterielle als auch symbolische 
Aspekte herangezogen werden. Über die Effekte der Verschiebungen der 
funktionalen Trennung zwischen den Wohninnenräumen mit zunehmender 
Technisierung haben die Gespräche zwar nur wenig Aufschluss gegeben. 
Der Einbezug der Wohnungsgrundrisse in die Analyse der Interviews ist 
jedoch ein Anhaltspunkt, um weiter über die Wechselwirkungen zwischen 
physischmateriellen Räumen und MenschTechnikBeziehungen nach zu
denken. Daran anschließend stellen sich neue Fragen nach den Bedürfnissen 
von Haushaltsmitgliedern in Bezug auf ihre Wohnformen und danach, 
wie eine emanzipatorische Techniknutzung diese unterstützen könnte. 
Weiter hin müsste eine ökonomische Perspektive auf den Zugang zu 
Wohn raum und Technologien integriert werden, um die Verschränkung 
von Machtbeziehungen zwischen Raum, Technik und Geschlecht genauer 
ein zu ordnen.

Eine feministische Perspektive auf MenschTechnikBeziehungen im 
Haushalt kann zeigen, wie die Beziehung von Technik und Geschlecht auf 
struktureller, materieller, symbolischer und räumlicher Ebene im Wechsel
spiel wirkt. Anhand der Untersuchung von ThermomixPrak tiken habe 
ich die Bedeutung der räumlichen Wirkungsebene der Küche unter sucht 
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und Fragen nach möglichen Verschiebungen in geschlecht licher Arbeits
tei lung und in (Un)Sichtbarkeiten von Arbeit und Ge schlech ter ver hält
nissen in Wohninnenräumen entwickelt. Dabei stellte sich heraus, dass 
geschlechtliche Arbeitsteilung ebenso wie die Abwertung weiblich konno
tierter Tätigkeiten ausschlaggebende Referenzrahmen für die Technologie 
und ihre Nutzung bleiben. Der von den Interviewpartnerinnen geäußerte 
Wunsch, Verantwortlichkeiten umzuverteilen, kann durch die Technik 
allein nicht gelöst werden. Aushandlungsprozesse über die Integration des 
Thermomix in die gewünschten Abläufe blieben offen oder waren nicht 
vorhanden. Hier lässt sich mitunter erkennen, wie wirkmächtig ver geschlecht
lichte Arrangements in unserer Gesellschaft sind, in die neue Technologien 
Einzug halten. Mit Rückgriff auf historische Entwicklungen gesellschaftlicher 
Techniknutzung zeigen sich Zusammenhänge zwischen sozialen Ordnungen 
und neuen Technologien. Feministische STS leisten dazu einen wichtigen 
Beitrag, indem sie Techniken als soziale Verhältnisse fassen und Momente der 
Beziehung zwischen Technik und Geschlecht auf mehreren Wirkungsebenen 
konzeptualisieren. Wie die Geschichte der Küchen designs gezeigt hat, 
wandeln sich diese in Aushandlungen zwischen gebauter Umwelt, Technik, 
Nutzer_innen und Architekt_innen. Um emanzi pa torische Techniknutzung 
zu fördern, reicht es folglich nicht, neue, digitalere Technologien mit 
immer mehr Funktionen auf alltägliche Praktiken aufzulegen. Stattdessen 
muss das Zusammenspiel der Wohnungsgrundrisse, der Bedürfnisse aller 
Bewohner_innen und der Technologie in den Praktiken der Techniknutzung 
und entwicklung mitberücksichtigt werden. Das heißt, dass es einerseits 
ohne Emanzipationswunsch keine entsprechende Nutzung gibt und dass 
andererseits Geräte bestenfalls gemeinsam mit Nutzer_innen entsprechend 
ihren Bedürfnissen und ihrer Wohnumgebung entwickelt werden müssen.

Aus feministischer Perspektive ist Technisierung so spannend, weil an ihr 
Grenzen zwischen Produktion/Reproduktion, Arbeit/Konsum, aktiv/passiv, 
öffent lich/privat oder männlich/weiblich infrage gestellt und evaluiert 
werden können. Während Technologien als Teil der Aufrechterhaltung des 
modernen Haushalts Geschlechterungleichheiten manifestieren, treffen dort 
gesellschaftliche Normen, tatsächliche Praktiken und Materialitäten auf ein
ander, die immer von Widersprüchen gekennzeichnet sind. Neben Fragen 
nach emanzipatorischen Aushandlungen von Technik und Geschlecht im 
Haushalt bleibt das Ziel, vermeintlich private Technikverhältnisse auf eine 
gesellschaftliche Ebene zu heben und somit die Verwobenheit technischer 
Ge schlech ter beziehungen zu verstehen, relevant. Küchentechnik ist politisch!

Dieser Artikel wurde durch Mittel des Open Access-Publikationsfonds der 
Universität Jena gefördert.

Endnoten

[1] Anschließend an Weber (2007) und Wajcman (1991) sollen die Begriffe Technik und 
Technologie hier synonym verwendet werden: Technik/Technologie kann demnach 
sowohl physische Artefakte als auch Wissensformen oder Arten von Tätigkeiten 
be schreiben (Wajcman 1991: 14). Weber (2007: 8) erweitert Wajcmans Technikbegriff 
um die Kennzeichnung ganzer soziotechnischer Systeme.
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[2] Das zunehmend fluide Verständnis von Geschlechtsidentität seit den 1990er Jahren hat zu 
einem Aufweichen der Grenzen zwischen weiblich und männlich sowie zwischen Mensch 
und Maschine geführt (vgl. Haraway 1987). Dennoch bestehen historisch spezifische – das 
heißt veränderbare – Verhältnisse, in denen Geschlechterunterschiede existieren. Technik 
und ihre Nutzung sind in die bestehenden Geschlechterverhältnisse eingebettet, die 
strukturell und symbolisch von gesellschaftlichen Vorstellungen von Männlichkeit und 
Weiblichkeit geprägt sind. Daher verwende ich die Bezeichnungen „Frau“ und „Mann“, 
auch wenn sich Geschlechtsidentität niemals in diesen binären Kategorien erschöpft.

[3] In Anlehnung an Nadine Marquardt (2019) sowie Alison Blunt und Robyn Dowling 
(2006) verwende ich die Begriffe Haushalt, Wohnraum und Zuhause jeweils für 
ver schie dene Dimensionen feministischer Perspektiven auf das Wohnen. Das Wohnen 
als Ort der Reproduktionsarbeit fasse ich unter dem Begriff Haushalt. Der Begriff 
Wohn raum rekurriert auf die materielle, soziotechnische und infrastrukturelle Umwelt 
des Wohnens. Der Begriff Zuhause meint, dass die häuslichen Räume und ein bestimmtes 
Zu ge hörigkeitsgefühl zu ihnen erst durch alltägliche Praktiken, materielle Kultur und 
soziale Beziehungen hergestellt werden, was Blunt und Dowling (2006: 3) als „home 
making“ bezeichnen.

[4] Die Bezeichnung Feministische Science and Technology Studies (Feminist Technoscience 
Studies) schließt heute die meisten Strömungen Feministischer Technikforschung ein 
(Weber 2017: 340).
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Kitchen technology is political! Studying the Thermomix from 
a feminist perspective on human-technology-relations

Digital kitchen devices promise a solution to the incompatibility of gainful 
employment and unpaid reproduction work, a challenge still mostly affect-
ing women. This article asks how domestic technologies affect gendered 
reproduction work and how human-technology-relations are expressed in 
spatialized practices. According to feminist urban research and feminist 
technoscience, the home and domestic practices are considered central to 
the negotiation of gender relations and as significant site of technization. 
In my research on the digitalized food processor „Thermomix“ I ask about 
the meaning of the technology for gendered practices in the household. 
Through its spatialization and symbolic references the kitchen technology 
and its use show how gendered human-technology-relations help organize 
work and the domestic, therefore manifesting gender inequality but also 
enabling new kinds of visibility.
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Dieses Buch ist ein Versuch, die Beziehung zwischen Kindern und ihrer 
städtischen Umwelt zu erforschen.[1] Es stellt die Frage, ob es stimmt, dass in 
dieser Beziehung, wie sehr viele Menschen glauben, etwas verlorengegangen 
ist und wie sich die Verbindung zwischen Stadt und Kind für beide Teile 
fruchtbarer und erfreulicher gestalten ließe.

Aber der Titel und vielleicht auch das ganze Konzept sind anfechtbar, 
weil damit angedeutet wird, es sei möglich, über Kinder oder Städte 
allgemeinen zu sprechen. Wie uns Margaret Mead immer wieder ermahnt, 
müssen wir uns vor Augen halten, dass „es eine gute Sache ist, sich Gedanken 
über das Kind zu machen, solange wir nicht vergessen, dass es das Kind 
an sich nicht gibt. Es gibt nur Kinder. Jedes Mal, wenn wir sie in Bausch 
und Bogen behandeln, geht uns etwas verloren.“ Dabei handelt es sich 
nicht nur um den ungeheuren Unterschied zwischen einzelnen Individuen. 
Jedes Kind ist auch in einer anderen Phase des Seins und Werdens. Die 
gesetzliche Definition der Kindheit ist von Ort zu Ort verschieden, was 
Rechte und Pflichten betrifft. In Großbritannien verbürgt eine ganze Serie 
von Gesetzen, beziehungsweise eine willkürliche Anhäufung von Gesetzen, 
dem Kind Rechte oder erlegt ihm je nach Altersstufe Pflichten auf, womit 
ganz allgemein der Status der Kindheit bestimmt ist. In diesem Buch ist die 

Colin Ward gilt als einer der einflussreichsten anarchistischen Denker und Schriftsteller der 
letzten Jahrzehnte. Seine Studie „The Child in the City“ ist eine Hommage an alle Kinder 
in der Stadt; sie besticht durch ihre äußerst vielschichtige und sensible Beschreibung der 
Beziehung zwischen jungen Menschen und ihrer städtischen Umwelt. Die Originalausgabe 
seines Buches erschien 1977 bei Architectural Press, London; die deutsche Ausgabe bereits 
ein Jahr später im Fischer Verlag, Frankfurt am Main. Da das Buch seit langem vergriffen 
und nur in wenigen Bibliotheken verfügbar ist, möchten wir durch den nach folgenden 
Abdruck zumindest Teile dieser wertvollen Studie (wieder) einem größeren Publi kum 
zugänglich machen. Sowohl die Originalausgabe als auch die deutsche Übersetzung sind 
mit eindrucksvollen Fotographien reich bebildert. Diese können hier bedauerlicherweise 
nicht mit abgedruckt werden, machen die Suche nach einem Druckexemplar aber umso 
lohnender. Wir laden alle Leser*innen ein, Wards Beobachtungen und Betrachtungsweisen 
zu folgen, um städtische Räume und Orte auch als solche der Kindheit in den Blick zu nehmen.
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Rede von sogenannten schulpflichtigen Kindern, das sind in Großbritannien 
die Fünf bis Sechzehnjährigen. Aber viele werden wohl geltend machen, dass 
uns im Hinblick auf Entwicklungsmöglichkeiten und prägende Erlebnisse 
schon vor dem Schulbeginn die entscheidendsten Dinge widererfahren sind, 
in Großbritannien also dem Kind bis zu seinem fünften, in anderen Ländern 
bis zu seinem sechsten oder siebten Lebensjahr. Am wichtigsten von allem 
ist es aber, wessen Kinder wir zufällig sind.

In den meisten Ländern der Welt wäre es andererseits töricht, einen Fünf
zehnjährigen als Kind zu bezeichnen. Wir könnten uns des Ausdrucks „Halb
wüchsiger“ bedienen, um jene Mitmenschen zu beschreiben, die zwischen 
Pubertät und Mündigkeit stehen, die ja in den letzten zehn Jahren nach 
manchem Hin und Her in vielen Ländern von 21 oder 20 auf 18 Jahre her
unter gesetzt worden ist. Aber ist die Adoleszenz einfach eine Schöpfung der 
Gesellschaft? Frank Musgrove weist darauf hin, dass die „Adoleszenz“ zur 
selben Zeit wie die Dampfmaschine erfunden wurde, nämlich die Dampf
maschine 1756 von James Watt, die Adoleszenz 1762 von Rousseau. Heute 
steht nicht bloß die Adoleszenz zur Debatte, sondern die Kindheit an sich als 
zeitloser und umfassender Begriff. Soziologisch orientierte Historiker wie 
Philippe Ariès und Peter Laslett haben uns klargemacht, seit wie kurzer Zeit 
wir uns erst mit der Kindheit befassen. „Kinder sind eine moderne Erfin dung“, 
sagt der SpielplatzPionier Joe Benjamin. „Früher gehörten sie zur Familie.“

Die Familie ist fast immer ein entscheidenderes Element im Schicksal 
eines Kindes als die Stadt, und Moralisten, die die sozialen Missstände der 
Stadt diagnostizieren, weisen auf die hohe Zahl „zerrütteter Familien“ hin und 
beklagen das Aussterben der „Großfamilie“; die Soziologen hingegen weisen 
auf die Sterblichkeitsstatistik hin. Ein Gang über einen alten Friedhof bestärkt 
die Ansicht, dass bei der Zerstörung der Familie der Scheidungsrichter an die 
Stelle des Totengräbers getreten ist. Wenn wir die Zeugnisse entsprechend 
auswählen, können wir entweder zeigen, dass dem Kind von vergangenen 
Gesellschaften etwas von der Würde zugebilligt wurde, wie man sie einem 
wirtschaftlich irgendwie wertvollen Wesen beimisst, oder wir können das 
Kind als Opfer einer grotesken Ausbeutung darstellen oder zeigen, dass die 
Geschichte der Kindheit, wie Lloyd Demause in seinem gleichnamigen Buch 
sagt, „ein Alptraum ist, aus dem wir erst kürzlich erwacht sind.“

Nach Demauses Meinung kann die Geschichte der Kindererziehung 
als Folge von sechs Modeströmungen, die sich überschneiden, angesehen 
werden, deren neuste, die Methode des „Helfens“ Mitte des zwanzigsten 
Jahr hunderts begonnen hat und darauf abzielt, dass das Kind „freundlich, 
aufrichtig, fröhlich, nie auf Nachahmung oder Gruppenbildung ausgerichtet 
ist, einen starken Willen hat und sich durch Autorität nicht einschüchtern 
lässt.“ Wenige Erwachsene würden abstreiten, dass sie persönlich den Kin
dern, die Lebenskreis und Wohnort mit ihnen teilen, zu helfen suchten, 
wenn sie auch weniger zuversichtlich wären, dass dadurch die genannten 
Eigenschaften ausgebildet würden. Dieses Buch dreht sich aber um die Frage. 
ob die Stadt als eine menschliche Institution ihren jungen Bürgern gegenüber 
Hilfs bereitschaft bezeigt oder ob Paul Goodman recht hatte, als er vor 
Jahren erklärte, Kinder könnten in der Großstadt unter den unvermeidlich 
modernen Bedingungen nicht mehr gedeihen, weil „verborgene Technologie, 
Mobilität der Familie, Verlust der Landschaft, Verlust der traditionellen 
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Nachbarschaftlichkeit und die immer stärkeren Einschränkungen des Spiel
Raums ihnen die reale Welt rauben“. 

Ein Kind ist … nun ja, ein Kind ist das, was man in ihm sieht, und ich werde 
bei der Definition der Stadt ebenso ausweichend sein. Überlieferungsgemäß 
wird das Wort in Europa und in Amerika verschieden gebraucht. Die Gründer 
einer Ortschaft im amerikanischen Westen bezeichneten sie als Stadt, auch 
wenn sie nie eine wurde. Verschlafene englische Städtchen, die zufällig 
eine Kathedrale haben, werden so genannt, und das mag recht und billig 
sein, denn wie Leslie Lane einmal bemerkt hat: „Canterbury und St. Davids 
sind Städte in einer Weise, wie man es von Hunderten von Großstädten 
des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts nicht sagen kann.“ Als 
Großstadt gilt seit 1887 eine Siedlung mit über 100.000 Einwohnern, und 
heute gibt es schon fünfundsiebzig Städte mit über einer Million Einwohnern. 
Soweto, dessen Kinder im Juni 1976 zur Rebellion herausgefordert wurden, 
hat über eine Million Einwohner, doch man nennt es eine Stadt. Man schätzt, 
dass am Ende dieses Jahrhunderts der größere Teil der Weltbevölkerung in 
Millionenstädten leben wird.

Die Unterscheidungen zwischen Großstadt, Vorstadt, Kleinstadt und 
Dorf werden im Laufe der Jahre immer unhaltbarer. In welchem Sinne ist 
der Dorfbewohner, der täglich in die Stadt fährt und dessen Kinder täglich 
zur nächsten städtischen Schule fahren, als ein Dörfler zu betrachten? Claus 
Moser und William Scott warnen in ihrer Untersuchung über englische 
Städte: „Man spricht allzu leicht von dem Städter, dem Stadtleben, dem 
Stadt wesen, ohne den Variationen und Unterschieden Rechnung zu tragen, 
die innerhalb einer Stadt und zwischen den Städten vorliegen.“ Es bestehen 
zwischen Stadt und Landleben in Großbritannien mehr Ähnlichkeiten als 
zwischen dem Stadtleben in Großbritannien und dem Stadtleben in Burma. 
Die Kinder wohlhabender Familien, ob nun in der Stadt oder auf dem Lande, 
haben im Erleben mehr gemeinsam als die Kinder reicher und armer Eltern 
in ein und derselben Stadt. Es ist sinnvoller, in der Praxis an die Stadtregion 
als an die Stadt an sich zu denken. Nur die fiskalischen und administrativen 
Realitäten gaukeln uns vor, dass es die Großstadt als Ganzheit noch immer 
gibt. Diese Vorstellungen sind entscheidend für die Organisation der Städte, 
aber unsere Vorstellungen vom Leben der Kinder sollten nicht durch veraltete 
politische Abgrenzung beschränkt werden.

Außerdem möchte ich den Leser darauf aufmerksam machen, dass dieses 
Buch nicht als das Ergebnis erschöpfender Interviews mit einer zufälligen 
Auswahl von, sagen wir, tausend Kindern aus hundert Städten ist. Aus einer 
solchen Untersuchung lässt sich zwar vieles lernen, aber es lässt sich nicht 
danach handeln. Ich kenne viele Menschen, die ihre Aufgabe darin gefun
den haben, den Bedürfnissen der Großstadtkinder entgegenzukommen. 
Bestimmt wurden sie dazu nicht durch statistisches Material angeregt, son
dern durch ihr eigenes Einfühlungsvermögen, durch eigene oder anderer 
Leute Erin nerungen oder durch Beobachtungen, wie Kinder tatsächlich leben 
und was sie tun. Jeder ist einmal Kind gewesen, und der Philosoph Gaston 
Bache lard hat ein ganzes Buch, The Poetics of Space, dem Thema gewidmet, 
wie man durch Träumerei, Meditation und Hinhorchen auf die Erinnerungen 
anderer Kindheitserfahrungen mit der Umwelt erneut heraufbeschwören 
kann. „Nach zwanzig Jahren“, sagt er, „würden wir trotz all den unzähligen 
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Treppen, die wir inzwischen gegangen sind, die Reaktion auf die ‚erste Treppe‘ 
wieder erleben, wir würden nicht stolpern auf der ziemlich hohen Stufe. Das 
Ganze des Hauses würde sich öffnen, getreu unserem eigenen Wesen. Wir 
werden die quietschende Tür mit der gleichen Bewegung aufstoßen, wir 
werden im Dunkeln den Weg zum fernen Dachboden finden. Das Gefühl der 
kleinsten Klinke ist unserer Hand geblieben…

Wir sind das Diagramm der Funktionen, die diesem besonderen Haus 
inne wohnen, und alle die anderen Häuser sind nur Variationen eines 
Grund themas. Das Wort ‚wohnen‘ ist zu blass und abgenutzt, als dass es 
diese leidenschaftliche Bindung unseres Körpers an ein unvergessliches 
Haus ausdrücken könnte.“ Ich möchte den Leser dazu bringen, sich auf 
diese Art des Nachvollziehens von Wirklichkeit in die Seele des heutigen 
Großstadtkindes hineinzuversetzen.

Um Intensität, Vielfalt und Einfallsreichtum der Kindheitserfahrungen 
in der Stadt zu vermitteln, ist das Bild wahrscheinlich wirkungsvoller als das 
Wort, und ich bin der Fotografin Ann Golzen besonders dankbar, denn sie 
erfasste sofort, welche Aufnahmen wir brauchten, ging hin und machte sie. 
Auch den anderen Fotografen habe ich zu danken. Unzähligen Kindern und 
Erwachsenen schulde ich Dank, die mit mir über ihre Umwelterfahrungen 
gesprochen haben, und all jenen, deren Berichte ich verwertet habe. Wer 
immer über dieses Thema schreibt, der muss sich bewusst sein, dass er 
Iona und Peter Opie zu Dank verpflichtet ist. Schwer vorstellbar, dass sie 
nicht das letzte Wort über Kinderspiele gesprochen haben. Auch bin ich 
überzeugt, dass Paul Goodman als erster die Zweifel und Befürchtungen 
vieler Menschen zum Ausdruck gebracht hat, denen es Sorgen bereitet, mit 
welchen Schwierigkeiten Kinder konfrontiert werden, wenn sie in unseren 
Städten aufwachsen.

Es wäre unmöglich, über Kindheitsprobleme zu schreiben, ohne die eigene 
Familie auszunutzen, und ich weiß, was ich meiner Frau Harriet Ward zu 
verdanken habe sowie fünf Stadtkindern: Alan Balfour, Douglas Balfour, 
Barney Unwin, Tom Unwin und Ben Ward.
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Kapitel 2: Beglückender Lebensraum

„Das Problem ist nicht statisch, sondern dynamisch. Ein gewisses Maß 
an Veränderung und Neuerung ist eine wesentliche Voraussetzung für 
die Lebensfreude. Die Aufgabe der Umweltplanung besteht nicht darin, 
unserer Zivilisation ein endgültiges Altersheim zu entwerfen, sondern 
darin, die Entwicklung unserer Umgebung so zu lenken, dass wir 
sowohl in dem Prozess als auch in den Stadien, durch die sie uns führt, 
Freude und Sicherheit finden. Ob es unseren Städteplanern zusagt oder 
nicht, die Mitglieder der menschlichen Gesellschaft müssen immer erst 
die Kindheit durchmachen, bevor sie erwachsen werden.“

Albert E. Parr

Albert Eide Parr, der ehemalige Leiter des Amerikanischen Naturhistorischen 
Museums, hatte den Mut, bei einer Versammlung über das Thema „Beglücken
der Lebensraum“ zu sprechen. Er wagte es zu erklären, die Großstadt habe 
nicht nur die Funktion, dem Geschäftsleben, der Unterhaltung und der 
öffent lichen Sicherheit zu dienen, sondern habe auch die Aufgabe, Menschen 
glück lich zu machen. Seit dem achtzehnten Jahrhundert, als der englische 
Schriftsteller William Godwin ein Buch mir der revolutionären Aussage 
begann: „Das wahre Ziel der Erziehung ist wie das eines jeden moralischen 
Prozesses die Heranbildung einer glücklichen Generation“, war nie mehr 
eine so kühne Behauptung aufgestellt worden. Gewöhnt an den Gedanken, 
dass Glücklichsein eine Sache der persönlichen Disposition und Anpassung, 
zwischen menschlicher Beziehungen, sexueller Befriedigung oder der 
Erfüllung durch die Arbeit sei, fühlen wir uns genarrt, wenn Parr unumwunden 
erklärt: „Wenn die Liebe zum Wohngebiet unter den Einwohnern verbreitet 
und so stark ist, dass sie dem Besucher entgegenschlägt, wissen wir, dass wir 
in einer Gegend sind, die einen fruchtbaren Boden für den Keim des Glücks 
abgibt.“

In der Antike wäre dies nicht als übertriebener Anspruch aufgefasst 
worden; Platon sagte, dass die Stadt um des Lebens willen errichtet werde, 
aber um eines guten Lebens willen. In Bezug auf die individuellen Erfahrungen 
mit der Großstadt erinnert uns Parr, dass „unser Geist ebenso sehr nach einer 
Ansprache der Sinne verlangt wie der Körper nach Nahrung“, und ferner, 
dass „die grundlegende Forderung an die Umwelt die ist: eine genügend 
reich haltige, differenzierte und auf die Dauer reizvolle Vielfalt an Formen und 
Far ben zu bieten, damit sie für alle Bewohner anregend und stimulierend ist“. 
Wenn ich mit amerikanischen Studenten der Raumplanung über das Thema 
des vorliegenden Buches diskutierte, holten sie aus ihrer Mappe oder ihrem 
Bücher schrank meist Albert Parrs Schrift Das Kind in der Stadt. Urbanisation 
und Verstädterung, in der er seine eigenen Kindheitserfahrungen in einer 
norwegischen Hafenstadt zur Zeit der Jahrhundertwende beschreibt:

„Manchmal wurde mir der Auftrag erteilt, Fisch kaufen zu gehen; damit 
wurde mir keine Arbeit aufgebürdet, sondern es machte mir Spaß. 
Dazu gehörte folgendes: fünf bis zehn Minuten zum Bahnhof laufen; 
eine Fahrkarte kaufen; zusehen, wie der Zug mit dampfender Loko
mo tive einfuhr; einsteigen; über eine lange Brücke fahren, die einen 
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kleinen Bootshafen (rechts) vom großen Hafen (links) trennte, in dem 
auch eine kleine Marinebasis für Torpedoboote war; weiter durch einen 
Tunnel; an der Endstation aussteigen, wobei ich manch mal stehen
blieb, um mir Eisenbahnanlagen anzuschauen; am Fische rei museum 
vor bei gehen und manchmal eintreten; durch den Zentralpark der Stadt 
schlen dern, wo in der Mittagspause eine Militärkapelle spielte; durch 
die Geschäfts straßen bummeln oder den Weg an der Feuerwehr vorbei 
nehmen, wo die angeschirrten Pferde einsatzbereit warteten, vorbei 
an dem jahrhundertealten Rathaus und anderen alten Gebäuden; den 
Fischmarkt und das Bootsgelände erforschen; den Fisch aussuchen 
und um den Preis feilschen; einkaufen und nach Hause zurückkehren.“

Bernard Rudofsky, der die Bedeutung dieser Schilderung in seinem Buch 
Streets for People hervorgehoben hat, weist darauf hin, dass Albert Parr 
damals vier Jahre alt war. Nicht nur waren die Straßen damals ungefährlich 
für ein Kind, sondern die städtische Umgebung bot auch so viele Anregungen, 
dass das Kind schon lesen und rechnen konnte, bevor es das Schulalter 
erreichte.

Straßen und Geschäftsschilder wirkten auf das Kind visuell, nicht durch 
ihren Wortlaut. Hätte der kleine Albert einen modernen Kindergarten 
besucht, so würde die Kindergärtnerin aufgrund dessen, was sie von Piaget 
weiß, behaupten, er hätte in diesem Alter unmöglich über die notwendige 
räum liche Orientierung verfügen können. Rudofsky stellt Albert Parrs Kind
heits erlebnisse dem gegenüber, was Joseph Lyford als typische Lernsituation 
des New Yorker Kindes auf seinem Schulweg beschreibt:

„Es kann einen Alkoholiker erkennen, ehe es ihn sprechen hört, und 
einen Homosexuellen auf Anhieb von einem gewöhnlichen Mann 
unter scheiden. Es hat aus der Nähe gesehen, was in Hausgängen 
oder in Winkeln zwischen Mann und Frau vorgeht. Es mag wissen, 
dass ein bestimmter Gemüseladen als Treffpunkt dient, wo Polizis ten 
von Hausierern, Lokalbesitzern und Mittelsmännern Geld ent ge gen
nehmen. Es weiß, dass rote Punkte an der Innenseite des Unterarms 
Einstiche von Injektionsnadeln bedeuten, und es versteht mindestens 
ein paar Wörter der Fixer und Gaunersprache.“

Irgendwo zwischen diesen beiden Extremen ist das typische Umwelterlebnis 
des Großstadtkindes von heute angesiedelt. Kein gleichaltriges Kind hat 
jene Freiheit auf der Straße, die Parr genießen durfte, ganz einfach weil 
die Straßen nicht mehr sicher sind. Die Hauptgefahr droht nicht von Ver
brechern, sondern vom Autoverkehr. Gleichzeitig sind solche Elemente 
des innerstädtischen Lebens, vor denen man die Jugend gern bewahren 
würde, immer beherrschender geworden, weil die vielfältige öffentliche 
Selbstkontrolle immer mehr im Schwinden begriffen ist. Die Innenstadt ist 
nicht mehr Wohnviertel. Andere Elemente – große Geschäfte oder schlechte 
Geschäfte – dominieren. Freunde von mir, die vor dem Zweiten Weltkrieg 
in Soho aufwuchsen, als dieser Londoner Stadtteil vier Grundschulen hatte, 
verlebten eine Kindheit geradezu dörflicher Unschuld, spielten mit Murmeln 
auf dem Pflaster und bewegten sich mit der Immunität hochgeachteter 
Bürger durch Straßen, die schon damals einen schlechten Ruf hatten.
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Der Unterschied zwischen den dreißiger und den siebziger Jahren besteht 
darin, dass die Zahl der verwilderten, heimatlosen Kinder in Soho heute 
größer ist als die der ordnungsgemäß gemeldeten Schulkinder. Ein Par la
ments mitglied beschrieb 1975 die Jungen, die in Toreinfahrten in einem 
Papp karton schlafen, und sagte: „Ich bin bereit, jedes Mitglied dieses Parla
ments nach Soho zu führen, wo diese Kisten aufgeschlagen sind, und vor 
seinen Augen den Deckel hochzuheben.“ Wie stand es damit früher? Ein alter 
Mann, der mitten in London aufgewachsen ist und dessen Angehörige in zwei 
Zimmern zu fünft in einem Bett schliefen, während Albert Parr den glücklichen 
Lebensraum seiner Kindheit auskundschaftete, erinnert sich, wie der Mann 
von der Heilsarmee „immer durch die Remisen und Ställe ging und die Planen 
hochhob, um nachzusehen, ob darunter ein verwahrlostes Kind lag“.

Die Schilderung dieses Mannes verdeutlicht die Schwierigkeit, aus Albert 
Parrs Aussage gültige Schlüsse ziehen zu wollen. Denn auch solche Kinder 
wie er hatten die Freiheit der Straße: zu betteln oder zu stehlen, Polizisten ein 
Schnippchen zu schlagen oder ziellos umherzustreifen und zu schauen, ob 
irgend etwas in der Gosse zu finden wäre. „Zu allen Tages und Nachtzeiten 
zogen wir umher, meilenweit durch alle möglichen Straßen, denn damals 
war es lustig, den Jahrmarkt in Hampstead zu sehen.“ Den Jahrmarkt sehen, 
aber nicht mitmachen. Es gibt einen Punkt, wo Anregung und Faszination der 
Umwelt hinter den Forderungen, die das Überleben stellt, zurücktreten. Dieser 
Mann stand in seiner Kindheit an diesem Punkt. Um das Kind war bittere Not, 
also suchte es in der Gosse nach ein paar verlorenen Münzen oder kramte 
im Hinterhof einer Bäckerei nach einem altbackenen Brot; die Stadt war ein 
Territorium für Streif und Beutezüge, so wie dies heute etwa für Kalkutta gilt.

„Nachts wühlten die kleinen Jungen in den großen stinkenden Müll
hal den. Sie sammelten Knochen, an denen noch ein bisschen Fleisch 
hing, weggeworfene Gemüseblätter, ein paar Löffel Reis, die man von 
halb abgegessenen Tellern der Reichen abgekratzt hatte.“

Doch wer die Kinder der Armen kennt, der weiß, wie rasch sich bei allem 
Selbsterhaltungstrieb das sinnliche Erleben und die Freude am zufälligen 
Spiel durchsetzen können. Mädchen, die noch ein paar Jahre jünger waren 
und schon einer gesicherten Unterklasse angehörten, zogen mit zu den 
Müllhalden, und sie kehrten mit halbverwelkten Kuhblumenkränzen zurück.

Simon Jenkins, ein Kenner der Londoner Szene, schreibt: 

„Wenn der kleine Charles Dickens von Camden Town zu einer 
SchuhwichseFabrik hinter Charing Cross ging, wo er als Packer arbei
tete, war der Gang eine ständige Begegnung mit allen möglichen Men
schen. Die Straßen wimmelten von Leuten, die er mit der Zeit kennen
lernte und die ihn alle kannten. Da saßen in der St. Martin‘s Lane die 
Alten vor der Tür, in Seven Dials riefen ihn Budenbesitzer an; Kinder, 
Land streicher, Bettler erkannten den Vorbeigehenden; er gewann 
Freunde, und er machte Umwege, um Feinden auszuweichen. Vor 
seinen Augen herrschte rege Betriebsamkeit; man kaufte, verkaufte, 
tauschte, stellte aus, setzte etwas instand, scherzte, bot sich an, lieb
äugelte, bestach und schwatzte. Ganz London war auf der Straße, und 
man brauchte nicht erst vorgestellt zu werden.“
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Jenkins fragt sich, welche Art stoffliches Material Dickens wohl auf einem 
Gang durch die Victoria Street oder durch die Barcian und Finchley Road 
gefunden haben mochte. Ebenso könnte er fragen, welche Art Anregung 
durch die Umwelt ein Kind bekommt, wenn es durch die modernisierten, 
eintönigen oder verwahrlosten Straßen unserer heutigen Städte geht, beson
ders der Sanierungsgebiete. Die wiederaufgebaute Stadt hat, wie Jane Jacobs 
beklagt, „die grundlegende Funktion der Straße und damit notwendigerweise 
die Freiheit der Straße zerstört“.

Bietet die moderne Stadt dem Kind, das sie erkunden möchte, die Vielfalt 
an Sensationen, die zum Beispiel Maxim Gorki als Junge erlebte, wenn er mit 
großen Augen durch die Straßen von Nischni Nowgorod schlenderte, oder 
der kleine Walt Whitman, der es liebte, sich den herrlichen Aufregungen 
auf einem Streifzug quer durch Manhattan zu überlassen? Man könnte 
entgegnen, potentielle Dichter seien eben besonders empfänglich für das, 
was es in der Großstadt zu sehen und zu hören gibt; aber auch wenn man 
mündliche Erinnerungen anderer Leute sammelt, eröffnen sie uns – selbst 
bei Berücksichtigung der verklärenden Rückschau – eine Straße, die nach 
Rudofskys Worten „ein offenes Buch ist, wunderbar illustriert, durchaus 
vertraut, doch unerschöpflich“. 

Im April 1975 wurde vom Guardian unter dem Titel „Musterstadt macht 
nicht glücklich“ das Ergebnis einer Untersuchung veröffentlicht, die sich auf 
die Industrie stadt Sheffield mit ihren 526.000 Einwohnern (1973) bezog. 
„Sheffield, das als Nationalmodell einer Industriestadt mir einem fort
schritt lichen modernen Erzieh ungs system gilt, hat heute mehr un glückliche 
Schul kin der als vor fünf Jahren. Das ergab eine Umfrage bei 25 Prozent der 
gesamten Schüler schaft, also einer ungewöhn lich hohen Zahl. Nach Mei nung 
des Kom mis sions lei ters Michael Harrison könnte der Zerfall der Familie eine 
der Haupt ursachen sein. Andere Gründe wären vielleicht die Zunahme der 
Familien mit nur ein einem Elternteil und häuslicher Stress und Sorgen infolge 
der Infla tion und verschlechterter Berufsaussichten. Harrison äußerte sich 
recht pessi mistisch über die Fähigkeit der Stadtverwaltung, derartige Pro
bleme bei zeiten zu erkennen, zu verhüten oder gar zu lösen. Er könne nicht 
behaupten, sagte er, dass der Sheffielder Magistrat mit der ‚Lebens wirk lich
keit‘ der Kinder in den verschiedenen Stadtteilen vertraut sei. Solange es nicht 
irgendeine ‚Annäherung zwischen Schule und Verwaltung‘ gebe, werde es 
schwer sein, das Problem der Benachteiligung zu lösen.“ In dem Bericht heißt 
es weiter, Harrison habe zugegeben, niemand wisse so recht, weshalb viele 
Eltern den Bildungsmöglichkeiten ihrer Kinder offensichtlich so desinteressiert 
gegenüberstünden, ob eine allgemeine Kulturverdrossenheit, die hohen Löhne, 
die ungelernten Arbeitern gezahlt werden, oder andere Ursachen Schuld daran 
seien. Die Folge sei jedenfalls, dass die Leistungen in der Schule hier weit unter 
dem Durchschnitt lägen. Es sei auch notwendig, mehr darüber nachzudenken, 
inwie weit die Behörden die Leute durch ihre Wohnungsbaupolitik, die keines
wegs auf soziologischem Wissen basiere, verwirrten. „Ich habe noch nie einen 
Plan gesehen, der in vernünftigen Worten von Menschen spricht“, sagte 
Harrison. „Es ist immer nur die Rede von ‚Wohnraum, den sie beanspruchen‘ 
und von der ‚Lebensqualität‘ – aber was das ist, wird nicht definiert.“

Nur der letzte Punkt in der Reihe der möglichen Ursachen für die Un zu frie
den heit der Sheffielder Kinder hat mit dem Erleben ihrer physischen Umwelt 
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zu tun, und es scheint mir ein wichtiger Punkt zu sein. Aus London liegt 
nämlich ein ähnlicher Bericht vor. Eine Gruppe von Psychologen befragte fast 
1700 Zehnjährige aus einem inneren Londoner Stadtteil und stellte Vergleiche 
mit 1300 Gleichaltrigen von der Insel Wight an, einer vorwiegend ländlichen 
Gegend. Eltern und Lehrer wurden ebenfalls befragt. Dem Bericht zufolge 
zeigten 25,4 Prozent der Londoner Kinder Anzeichen seelischer Störungen, 
die von Schlafschwierigkeiten, neurotischem Weinen, Angst vor der Schule 
bis zu chronischer Rauflust und fortgesetztem Stehlen reichten – genug, um 
das Kind unglücklich zu machen und sein Weiterkommen in der Schule zu 
verhindern. Als dieser Befund dem Londoner Institut für Erziehung vorgelegt 
wurde, erhoben sich kritische Stimmen und sagten, die Methodologie beruhe 
auf Vorurteilen gegenüber der Arbeiterklasse. Dieser Zweifel scheint mir das 
eigentliche Resultat derartiger Untersuchungen zu verschleiern. Man kann 
es mit dem einen Satz zusammenfassen: „Glückliche Familien ziehen weg.“ 
Wohlhabende, gesicherte, intakte Familien tendieren dazu, die Innenstadt 
zu verlassen, was dazu führt, dass die Bevölkerung dort unweigerlich einen 
höheren Prozentsatz an irgendwie benachteiligten Familien aufweist, und 
die Kinder dieser Familien werden weder durch das Schulsystem noch 
durch die Umwelt für diesen Nachteil entschädigt, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen. Dies galt schon immer für die Elendsviertel der Großstädte. Nach 
der Berechnung des Städtehistorikers H. J. Dyos „lag in den schlimmsten 
Londoner Slums der prozentuale Anteil der Londoner im Verhältnis zu den 
übrigen Bevölkerungsgruppen über dem Durchschnittswert für London ins
gesamt. Da die Slums eine Durchgangszone für Zuzügler vom Lande und aus 
den Kleinstädten bildeten, welche sich hier dem Großstadtsystem assimi
lier ten, stellten sie auch das Ergebnis eines Prozesses dar, in dem solche, die 
weniger befähigt waren, im Wettbewerb des Stadtlebens zu bestehen, ins 
Hintertreffen gerieten und an die unvorteilhaftesten Plätze abrutschten.“ 

Es wäre verwunderlich, wenn die Vergleichsstudien, die in den Groß
städ ten der ganzen Welt angestellt werden, nicht zeigten, dass Kinder aus 
ärmlichen Wohnverhältnissen körperlich und geistig weniger gut ent wickelt 
sind und demzufolge in der Schule weniger leisten als Kinder mit guten 
Umweltbedingungen. Die Wohnverhältnisse sind lediglich ein Aspekt der 
Armut, die sich aber bei allen Aspekten im Leben eines Kindes mit ein
schleicht. Wenn trotz einer Umsiedlung die Armutskultur bleibt und auch 
die neue Wohnung zerstört, müssen wir noch andere Faktoren als räumliche 
Enge, Feuchtigkeit oder mangelnde sanitäre Anlagen berücksichtigen: die 
emotionalen oder psychologischen Probleme der Eltern, einen schlechten 
Gesundheitszustand, Depression und Reizbarkeit – zwei Begleiter der 
Armut –, Probleme des geldverdienenden Elternteils am Arbeitsplatz, häus
liche Schwierigkeiten des anderen. Ist Armut in der modernen Großstadt 
schlimmer und ist sie schwerer zu ertragen als in den wimmelnden Groß
städ ten des vorigen Jahrhunderts? Das hängt davon ab, ob man sie nach der 
Sterb lichkeitsrate oder nach den Lebenserwartungen beurteilt. 

Sicher ist sie schwerer zu ertragen, wenn man sieht, dass andere sie über
wun den haben. So bemerkt der Romancier Alan Sillitoe: „Wenn die Armut 
weitverbreitet ist, helfen die Menschen einander im Lebenskampf; aber 
wenn die Armut nur hier und da auftritt, ungleichmäßig verteilt ist und 
infolge dessen trennend wirkt, verlieren sie den Glauben an die Einigkeit und 
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bekom men ein Schuldgefühl, was das schlimmste dabei ist, weil es überflüssig 
und ungerechtfertigt ist und die Selbstachtung noch mehr untergräbt. Das 
zunehmende Schuldgefühl überwiegt bei weitem die Ermutigung, die sie aus 
dem Beispiel besser gestellter Leute und der Hoffnung, es wie sie auch zu 
etwas zu bringen, beziehen könnten.“

Das Kind, das im Milieu der Armut und Entbehrung aufwächst, wird 
im Laufe der Zeit mehr und mehr von der Welt der Erfolgreichen und 
Selbstsicheren isoliert. Meine Frau fand einmal ein sehr treffendes Bild, als 
sie diese Isolierung zu erklären suchte. „In dem Maße, in dem die Schwelle 
der Tauglichkeit steigt, vergrößert sich der Pool der Unzulänglichkeit.“ 
Die Organisation der Verteilung von Waren des täglichen Bedarfs, die 
Strukturierung und Spezialisierung der Arbeit, die Kommerzialisierung der 
Freizeit, der veränderte Maßstab der modernen Großstadt: all das erfordert 
einen höheren Grad an Kompetenz und Sachkenntnis von dem ärmeren 
Stadtbewohner als früher. Man muss heute cleverer sein, um mitzukommen. 

Während in Sheffield und London Untersuchungen über die Unzu frie den
heit der Kinder angestellt wurden, sprach ich in Glasgow mit Lehrern über 
die dortigen Probleme. Ich besuchte dasselbe Stadtviertel wie vor dreißig 
Jahren, in dem es damals infolge des Krieges zum ersten Mal seit Men schen
gedenken keine Arbeitslosigkeit gegeben hatte. Ich weiß noch, dass man 
aber auch damals in Glasgow immerzu von barfüßigen Buben angebettelt 
wurde: „Einen Penny, bitte einen Penny!“ Dieser Ruf hallte seit anderthalb 
Jahrhunderten durch die Straßen von Glasgow.

Doch wissen wir aus vielen Berichten und Zeugnissen, dass ein Kind armer 
Leute in Glasgow vor dem Zweiten Weltkrieg ein fröhliches und erfülltes Leben 
haben konnte. Aber noch bezeichnender ist Alasdair MacLeans Bemer kung:

„Die Glasgower Slums waren in den dreißiger Jahren – in meiner 
Kind heit – unglaubliche Orte. Nachdem ich ihnen entkommen war, 
dachte ich immer, ein kleiner Teil davon sollte gleichsam als Beitrag 
zur Evolutionstheorie erhalten bleiben, zum Beweis dafür, wie eine 
urweltliche Sumpfgegend durch die natürlichen Evolutionsprozesse 
schließlich höhere Lebewesen hervorbringt.“

Als ich zum ersten Mal in diesen Teil seiner Heimatstadt kam, gab es hier 
dichtbesiedelte Wohngebiete mit fünfzehnhundert und mehr Menschen 
pro Quadratkilometer, und das ganze Bestreben der Wohnungsbaupolitik 
nach dem Krieg ging dahin, die Menschen entweder in riesige Siedlungen 
am Stadtrand oder nach New Towns umzusiedeln. Der krasse Rückgang der 
Bevölkerung in Glasgow (1.057.679 im Jahr 1961 auf 897.848 im Jahr 1971) 
spiegelte nicht nur die Wirksamkeit der amtlichen Politik, sondern auch die 
starke Hoffnung der Menschen wider, irgendwo anders ein besseres Leben 
zu finden, denn viele Junge waren ganz von hier fortgezogen.

In diesem Stadtteil läuft seit Jahren ein Entwicklungsprogramm. Kurz vor 
und nach dem Krieg waren dreistöckige Wohnhäuser gebaut worden. Einige 
der alten vier bis fünfstöckigen Mietskasernen standen noch; manche waren 
immer noch bewohnt, andere wurden gerade abgerissen. In der Mitte des 
Bezirks lag die schäbige Freie Schule; sie wurde von einem engagierten Lehrer 
geleitet, der an ihr festhielt, weil er gegen das offizielle Lehrsystem war. Er 
stand mit den Behörden auf Kriegsfuß; sie machten ihm Schwierigkeiten, 



Ward    251

weil das alte Gebäude nicht über die vorgeschriebene Anzahl an Toiletten für 
beide Geschlechter verfügte. Gegenüber erhob sich der Neubau einer großen 
städtischen Sekundarschule.

Eine Ecke weiter stand eine funkelnagelneue Grundschule, der es an 
modernen Einrichtungen nicht fehlte. Die Rektorin, eine tüchtige, auf ge
schlossene Frau, war schon seit zwanzig Jahren als Lehrerin in dieser Gegend 
tätig. Ich fragte sie, worin ihrer Meinung nach der Unterschied zwischen 
den damaligen Verhältnissen und den heutigen bestehe. Sie antwortete, 
damals habe sie als Folgen der Armut bei den Kindern beobachtet: schlechte 
Ernährung, schlechte Kleidung, Grind, Hautausschlag, Verlausung und 
Zahnschäden. Heute seien noch dieselben Erscheinungen festzustellen, mit 
Ausnahme des Grindes.

Ich fragte weiter, ob sie einen Unterschied zwischen den Familien in den 
alten Mietskasernen und denen in den verhältnismäßig neuen Sozialbauten 
erkennen könne. Sie erklärte, in den alten Wohnblocks lebten größtenteils 
Familien, die Arbeit hätten, noch eine Familieneinheit bildeten und ihre Miete 
pünktlich bezahlten. Vielleicht könne man sagen, dass in diesem Bezirk alle 
diejenigen fortgezogen seien, denen sich eine Möglichkeit dazu geboten hätte. 
Die Sozialbauten mit ihren besseren sanitären Anlagen (die Häuser sahen 
mir danach aus, als wäre seit ihrer Errichtung nichts für ihre Erhaltung getan 
worden) seien das Heim der lahmen Enten in den Augen der Planungspolitiker 
geworden, die keine Chance gehabt hätten wegzuziehen. Die Familien in den 
berüchtigten alten Mietskasernen hätten es abgelehnt, dorthin überzusiedeln. 

Der Rektor der Sekundarschule sagte ungefähr das gleiche. Er wunderte sich 
darüber, dass die Eltern, die immer noch in den ramponierten alten Häusern 
wohnten, bei denen Spülstein und Abort sich im Treppenhaus befinden, ihre 
Kinder offensichtlich besser ernähren und kleiden als die Bewohner der nach 
dem Krieg erbauten Häuser, denen wenigstens alle sanitären Einrichtungen, 
die das Gesundheitsamt für notwendig erachtet, zu Verfügung stehen.

Diese Beobachtungen lassen sich kaum mit dem Glauben der Sozialfür
sorge ver ein baren, dass geräumigere und besser ausgestattete Schulen oder 
geräu mi gere und besser ausgestattete Wohnungen oder eine intensivere 
Sozial ar beit die Armutskultur beseitigen würden. Als ich mit Roger Starr, 
dem Ver ant wort lichen für Wohnungsfragen von New York, gegen dessen Pro
bleme sich die von Sheffield und Glasgow wie geringfügige Schwierigkeiten 
aus neh men, sprach, stellte er die rhetorische Frage: „In welchem Maße kann 
und darf eine Regierung eingreifen, um Menschen zu ändern? Soll die Sorge 
um mensch liche Wohlfahrt die Regierung dazu veranlassen, Leuten, die weder 
geistes krank noch kriminell sind, Vorschriften zu machen und Zwangs maß
nah men zu ergreifen?“ Die britische Regierung hat darauf eine klare Antwort 
gegeben (zumindest auf dem Papier): Bei der Konferenz der Verein ten 
Nationen über das Wohnungswesen 1976 berichtete sie über ihre ver schie
de nen Sanierungsversuche in verkommenen innerstädtischen Vierteln und 
erklärte: „Diese Versuche haben eindeutig erwiesen, dass der Niedergang der 
Innenstädte auf einen äußeren wirtschaftlichen Prozess zurück zuführen ist, 
nicht auf eine Veränderung in der Verhaltensweise der Bewohner.“

Betrachtet man das Stadterlebnis aus dem Blickwinkel des Kindes, 
so spielt noch ein weiterer Faktor mit: die Art und die Beschränkung des 
Aktionsradius. Als im neunzehnten Jahrhundert die Städte in Europa und 
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Amerika immer mehr anwuchsen, hatte das Kind stets etwas zu tun und 
allerhand Möglichkeiten, Anteil zu nehmen und Lebenserfahrungen zu 
sammeln. Freilich hatte es gewöhn lich zu viel zu tun; es musste noch froh 
sein, wenn es stundenlang eine langweilige Arbeit verrichten konnte, die 
über seine Kräfte ging und ihm einen Hungerlohn eintrug. Oder es kämpfte 
sogar verzweifelt, um für sich und seine Angehörigen Nahrung zu beschaffen. 
Aber es befand sich nicht in einer Situation, in der es ökonomisch nichts 
Vernünftiges tun konnte und in der sein ganzer kultureller Kontext es daran 
gehindert hätte, aus der kostspieligen Erzieh ungs maschinerie jenseits der 
geschützten Schulatmosphäre Nutzen zu ziehen.

Das Kind, das heute im Elendsviertel einer europäischen oder ameri
kanischen Großstadt aufwächst, ist wie in einem Käfig gefangen, der ihm 
nicht einmal die Illusion der Handlungsfreiheit lässt, seine Situation ändern 
zu können, es sei denn durch ungesetzliche Aktionen. Diese Kinder verlieren, 
während sie heranwachsen, ihr Selbstvertrauen und ihre zweckbewusste 
Selbstachtung, weil sie keine sinnvoll erscheinende Möglichkeit haben, an 
dem Leben ihrer eigenen Stadt Anteil zu nehmen und teilzuhaben; eben nur 
im Negativen, mit räuberischen Aktionen.

Mitunter wird eine solche Eingliederung versucht. Als ich Roger Starr 
gegenüber ein Beispiel erwähnte, nämlich eine Bande junger spanisch
stämmiger Amerikaner, der man die Rehabilitierung eines verlassenen Miets
hauses in New York anvertraut hatte, stöhnte er nur; er war derjenige, der die 
Rechnungen abzeichnen musste. Aber war dies nicht eine Möglichkeit, den 
Jungen eine wirkliche Verantwortung zu geben und damit eine Gelegenheit, 
in der Stadt einen Platz zu finden? Der Glasgower Priester, dessen Aufgabe es 
ist, sich um die schulschwänzenden Kinder zu kümmern, sagte mir, das letzte, 
was diese sich wünschten oder wichtig fänden, sei eine Arbeit – schon die bloße 
Vorstellung, arbeiten gehen zu sollen, schiene ihnen abwegig. Teils liege es 
daran, dass es in der ökonomisch abgewirtschafteten Stadt keine Arbeitsstellen 
gebe, teils aber auch, wie mir der Rektor der Sekundarschule versicherte, 
daran, dass so viele dieser Kinder aus Familien stammten, die ausschließlich 
von der Fürsorge lebten, so dass ihnen ein geeignetes Vorbild fehle.

Im gleichen Atemzug sagte er aber, wenn wieder eines der baufälligen 
Häuser abgerissen würde, höre man den Ruf: „Abbruch in Sicht!“, und schon 
mieteten die Jungen für fünf Pfund pro Tag Pferd und Wagen, sammelten 
alles, was sie an Metallenem in dem Schutt finden könnten, und verkauften 
es an einen Alteisenhändler. Im Allgemeinen seien die Jungen überrascht, 
wieviel sie auf diese Weise verdienen könnten. 

„Ich will nicht behaupten, dass ich dieses Vorgehen begrüße“, sagte 
er; doch ich merkte, dass er diese Kinder bewunderte und sich wegen der 
existentiellen Seite der Kindheit Sorgen machte.

Tatsächlich sah ich auf einer Fahrt durch Glasgow mit eigenen Augen ein 
paar solcher Fuhren mit jeweils vier zwölf bis vierzehnjährigen Jungen. Sie 
kamen in dem dichten Verkehr gut zurecht und lenkten das Pferd geschickt 
durch die Straßen zu irgendeinem Händler, der mit dem alten Plunder aus 
dem Sanierungsgebiet etwas anfangen konnte. Sie gehörten einer Industrie 
an, deren Jahresumsatz auf 125 Millionen Pfund geschätzt wird und Devisen 
einbringt. Gehörten sie der letzten Kindergeneration an, die in der Innenstadt 
wirklich eine Funktion ausübte? 
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Kapitel 9: Anpassung an die aufgezwungene Umwelt

„Die Stadtparks, die zu den besten Errungenschaften und Stiftungen der 
Stadt behörden des späteren neunzehnten Jahrhunderts gehören, sind 
– so wert voll, nützlich und schön sie sein mögen – viel zu sehr geprägt 
vom Standpunkt der vermögenden Stadtväter, die sie anlegten: wie die 
eingezäunten Parks der großen Herrenhäuser wurden sie eifersüchtig 
abseits der vulgären Welt gehalten. Ihre Anlage setzt die Tradition der 
Schlösser fort, die das Publikum nur sonntags besichtigen darf. Die 
kleinen Mädchen dürfen vielleicht auf dem Gras sitzen. Aber die Buben? 
Höchstens wird ihnen ein kleines Feld zwischen zwei Fußballtoren 
eingeräumt, im Übrigen werden sie streng bewacht, denn sie gelten 
als Wilde, die beim geringsten Anzeichen ihrer Lieblingsbeschäftigung 
wie Wigwambauen, Höhlenbauen, Wasserstauen und so weiter sofort 
verscheucht werden und von Glück sagen können, wenn sie nicht der 
Polizei übergeben werden. 
Wenn man sich gründlich mit der Natur und Fragen der Erziehung 
befasst hat, möchte man diese beiden Komplexe vereinen, und zwar 
durch Betätigung in der Natur. Aber wir haben den Keim dazu erstickt 
durch unsere polizeimäßige Reglementierung in und außerhalb der 
Schule, haben diese natürlichen, jungenhaften Instinkte der Selbst
erpro bung unterdrückt, auch den Mutwillen und die natürliche Zerstö
rungs lust. Indem wir den Jungen diese Berührung und Erfahrung mit 
der Natur verwehren, bringen wir sie dazu, dass sie ihre überschüssige 
Energie in ein Rowdytum oder noch Schlimmeres investieren.“ 

Patrick Geddes

Eines machte die Beobachtung von Kindern schon immer ganz deutlich, 
wenn diese Erkenntnis auch erst kürzlich in die Fachliteratur Eingang gefun
den hat und von Raumplanern erst noch berücksichtigt werden muss: Kinder 
spielen überall und mit allem. Was die Erwachsenen zur Erfüllung kindlicher 
Bedürfnisse unternehmen, das ist eine Sache, worin Kinder sie sehen, das ist 
eine andere. Sie spielen da, wo sie zufällig sind, denn wie Arvid Bengtsson 
sagt: „Spiel ist ein fortwährendes Geschehen, ein fortwährender kreativer 
Akt im Denken und im Tun.“ Eine Stadt, die die Bedürfnisse ihrer Kinder 
wirklich ernst nähme, würde ihnen die ganze Umwelt erschließen, denn ob 
Kinder dazu aufgefordert sind oder nicht, sie werden die ganze Gegend für 
sich nutzen. 

Das Konzept des AbenteuerSpielplatzes ist aus der Beobachtung entstan
den, was Kinder auf einem öden Fleckchen Land, auf Bauplätzen und 
ausgebombten Grundstücken tun. Joe Benjamin, ein unermüdlicher Vor
kämpfer auf diesem Gebiet, beklagt, dass sogar der AbenteuerSpielplatz 
Gegen stand einer gewissen Ideologisierung geworden sei, bei der „die 
Schaukeln und Rutschbahnen des Ingenieurs durch die des Alteisenhändlers 
ersetzt worden sind, die Kletterstangen aus dem Sportgeschäft durch alte 
Telegra fen stangen oder ausrangierte Eisenbahnwaggons, die Kette durchs 
Seil, die Brettschaukel durch einen alten Autoreifen.“ Marjorie Allen erklärt, 
die amerikanischen Spielplätze seien eher für Versicherungsgesellschaften 
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entworfen worden, und Paul Friedberg sagt: „Wir haben unseren Grünanla
gen in unserer Erhaltungsmanie die Romantik genommen.“

Die Planer von Anlagen und Spielplätzen erlauben sich die Bevormun
dung der kindlichen Kreativität, indem sie ihre Aufgabe darin sehen, ihnen 
fertige Spielskulpturen hinzustellen, anstatt ihnen das Material zu liefern, 
mit dem sie ihre eigenen bauen könnten. Sie halten Konferenzen darüber ab, 
welches Material am besten für eine Einzäunung zu benutzen wäre, anstatt 
über Joe Benjamins Bemerkung nachzudenken: „Ideal wäre es, gar keine 
Einzäunung vorzunehmen; aber wenn wir diesen herrlichen Zustand erreicht 
haben, werden wir überhaupt keine AbenteuerSpielplätze mehr brauchen.“ 
Das eingezäunte Kinderghetto verschärft nämlich die Trennung zwischen der 
Welt der Erwachsenen und der der Kinder, während es Benjamin vor allem 
darum geht, dass wir eine gemeinsame Welt haben sollten. „Ganz gleich, wie 
wir die Spielmöglichkeiten unserer gegenwärtigen und zukünftigen Entwürfe 
sehen, Kinder werden sie weiterhin auf ihre eigene Weise interpretieren. 
Tat sache ist, dass die Straßen, die Tankstelle, die Haustreppe, einfach 
alles, was die Stadtgemeinschaft bietet, dem natürlichen Lebensraum des 
Kindes angehört. Unser Problem besteht nicht darin, Straßen, Wohnungen, 
Tankstellen oder Geschäfte so zu entwerfen, dass sie sich zum Spielen eignen, 
sondern darin, die Gesellschaft dahingehend zu erziehen, dass sie Kinder 
partnerschaftlich akzeptiert.“ Das erklärt, warum Denis Woods von der 
Universität NordCarolina einen Aufsatz mit dem Titel „Befreit die Kinder! 
Fort mit den Spielplätzen“ verfassen konnte.

Hermann Mattern von der Freien Universität Berlin unterstreicht diese 
Anschauung: „Das Kind sollte imstande sein, überall zu spielen, ungehindert, 
frei, nicht gezwungenermaßen auf einem Spielplatz oder in einem Park. 
Das Versagen der städtischen Umwelt ist direkt messbar an der Zahl der 
‚Spielplätze‘.“ Ein solcher Vorwurf könnte natürlich leicht als Vorwand dazu 
dienen, die Grünanlagen nicht den Bedürfnissen der Bürger anzupassen oder 
gar keine Spielplätze mehr zu schaffen; er soll jedoch nur die Notwendigkeit 
unterstreichen, dass wir eine klare Vorstellung davon gewinnen, wie die 
Umwelt den Bedürfnissen der Kinder angepasst werden könnte, wenn wir 
uns einmal ansehen, wie die Kinder sie tatsächlich benutzen.

Wenn man Erwachsene nach den schönsten und lebhaftesten Erinne
rungen aus ihrer Kindheit in der Stadt befragt, sprechen sie selten vom Park 
oder vom Spielplatz, sondern eher von einem leeren Baugrund oder geheimen 
Verstecken hinter Reklamewänden und Bretterzäunen. Sie beschreiben die 
Freude, Sand in der Stadt zu finden, meinen damit aber nicht den Sandkasten 
auf dem Spielplatz, sondern den Sandhaufen, den Bauarbeiter für kurze Zeit 
auf der Straße aufgeschüttet haben.

Auf wie verschiedene Weise das Leben der Stadtkinder auch betrachtet 
wurde, schon immer hat es Erwachsene gegeben, die aus dem Spielen der 
Kinder Schlüsse gezogen haben. Das geht aus den Literaturangaben zu dem 
großartigen Buch von Iona und Peter Opie Children’s Games in Street and 
Playground hervor. Zuvor hatte Alice Gomme dieses Thema enzyklopädisch 
behandelt: ihr 1892 erschienenes zweihändiges Werk The Traditional Games 
of England, Scotland and Ireland war von Norman Douglas heftig kritisiert 
worden, weil sie darin die Überzeugung vertreten hatte, dass die von ihr 
verzeichneten Spiele von primitiven Ritualen herrührten. In ihren Augen 
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hatten sie einen zivilisierenden Einfluss, und im Vorwort zu ihrer Sammlung 
Children’s Singing Games schrieb sie: „Wenn man die Verhältnisse bedenkt, 
unter denen die Kinder auf den Hinterhöfen von London und anderen 
großen Städten leben, kann man die Bedeutung, die diese Spiele für die 
moralische Entwicklung der Stadtbevölkerung haben, gar nicht hoch genug 
einschätzen…“

Norman Douglas selbst holte sich das Material für seine bedeutende 
Sammlung von Straßenspielen (London Street Games, 1916) bei den Jungen 
und Mädchen auf den Straßen sowie deren Lehrern, aber auch bei von ihm 
nicht anerkannten Vorgängern wie Alice Gomme. Als er sich 1931 in der 
Rückschau fragte, warum er dieses Buch geschrieben hatte, gab er zur 
Antwort: „Weil ich so beeindruckt von der Erfindungsgabe der Kinder war.“ 
Alice Gomme hatte 1894 bemerkt: „Es ist ein Unglück für unsere Gesell
schaft, dass sich das natürliche Spielen unserer Kinder mehr und mehr 
verliert.“ Norman Douglas fragte sich, wie viele von diesen Spielen wohl 
noch gespielt würden? Kürzlich äußerten amerikanische Pädagogen die
selbe Sorge. Alan Milberg sagt zu Recht: „Ob Stadt oder Land, der wahre 
Ver nich ter des Straßenspiels ist das Auto“, und Arnold sieht die Auf gabe 
seiner Sammlung darin, Spiele lebendig zu halten und in eine für die 
Straßen  kultur der Kinder günstigere Zeit hinüberzuretten. „Dichter Verkehr, 
Platzmangel, Verstädterung, Fernsehbesessenheit und die Manie, Kinder mit 
Informationen vollzustopfen, haben vielen die Verspieltheit und wesent liche 
Spielerfahrungen genommen… Kinder werden ihren Schatz an Spiel wis sen 
nur bewahren können, wenn wir dieses Zeitalter der kulturellen Dis kon
tinuität und gesellschaftlichen Isolation überwunden haben. Ich wünschte, 
dieses Buch könnte als Speicher für die jetzt unterbrochene Kinderspielkultur 
bis zu diesem glücklicheren Tag dienen.“

Im ersten Augenblick denkt man, sie müssen alle recht haben. Vielleicht 
haben das Auto auf der Straße und das Fernsehen im Haus den reichhaltigen 
und vielfältigen Schatz an Straßenspielen, die um die Jahrhundertwende 
im Schwange waren, tatsächlich zerstört. Aber Iona und Peter Opie weisen 
darauf hin, dass dieser Glaube an den Niedergang der überlieferten Spiele 
selbst schon Tradition ist, und sie zitieren die Schriftsteller H. E. Bates, J. B. 
Priestley, Richard Church, Howard Spring und „andere professionelle Beob
ach ter der sozialen Szene“, die diesem Vorurteil aufgesessen sind. Sie stellten 
nämlich fest, dass 78 Prozent der Lieder, die Norman Douglas während 
des Ersten Weltkriegs von den Gassenjungen hörte, 1959 noch immer 
gesungen wurden, und können aufgrund umfangreicher Untersuchungen 
die Straßenspiele aufzählen, die wirklich in Vergessenheit geraten, und die
jenigen, deren Beliebtheit eher noch zunimmt. Spiele, bei denen ein Teil
nehmer hereingelegt wird, haben an Popularität eingebüßt, während solche, 
bei denen die Teilnehmer mit gleichen Chancen kämpfen, beliebter geworden 
sind. Außerdem ist ein Rückgang bei den Spielen zu verzeichnen, die von 
Erwachsenen am meisten gefördert werden, jedoch ein ständiges Ansteigen 
gerade bei solchen, die die Erwachsenen selbst am wenigsten beherrschen 
oder zu denen sie nicht ermuntern. Sie machten die Beobachtung, dass 
„Kinder, die auf dem Spielplatz zusammengetrieben werden, und hier ist 
es, wo Erzieher, Psychologen und Soziologen sie zumeist beobachten, in 
ihrem Spiel viel aggressiver sind als auf der Straße oder auf freiem Feld. 
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Losgelöst von der Organisation der Erwachsenen, sind ihre Spiele dagegen 
oft außerordentlich friedlich oder höchst zivilisiert. Selten brauchen Kinder 
dann einen Schiedsrichter, selten geht es dann nach Punkten, und es spielt 
keine große Rolle, wer gewinnt oder verliert; sie kommen ohne den Anreiz 
von Preisen aus, und es scheint ihnen nichts auszumachen, wenn ein Spiel 
nicht beendet wird.“

Als unbemerkter Beobachter muss man die Kinder für ihr Spiel bewun
dern, kann nur staunen über ihren Einfallsreichtum, über die Art, wie sie 
immer neue und subtilere Regeln ersinnen, und über die Tatsache, dass sie 
viel weniger auf Wettbewerb aus sind, sondern mehr darauf bedacht, jedem 
eine Chance einzuräumen als die Erwachsenen bei ihren Mannschaftsspielen. 
Sie kommen mit einem Minimum an Ausstattung aus, sogar der Ball kann 
noch durch eine Kugel aus Zeitungspapier ersetzt werden.

Umso mehr machen sie sich alles zunutze, was ihnen die Stadtlandschaft 
bietet: Brandmauern für Ballspiele, Bordschwellen, Rinnsteine, Höhen
unter schiede. Jeff Bishop zählt auf, was Stadtkinder für ihre Spiele rings ums 
Schulhaus brauchen, um daran zu zeigen, wie wenig die Architekten diese 
Erfordernisse berücksichtigen:

Piraten (oder Schiffbruch). Je nach Umgebung werden Mauern, Zäune, 
Simse, Bäume, Dächer benutzt. Alle Spieler mit Ausnahme dessen, der „dran“ 
ist, erklimmen sichere Positionen (auf der Mauer usw.). Der Pirat sucht 
sie zu fangen, ohne den Boden (das Meer) zu berühren. Erforderlich sind: 
durchgehende Mauern oder Zäune, komplex angeordnet, oder als Alternative 
dazu eine dichtstehende Gruppe von Bäumen. 

Klopf-an-Holz (an Eisen oder an Farbflächen). Ein Fangspiel, bei dem 
man in Sicherheit ist. wenn man Holz usw. berührt. Heute heißt es fast nur 
noch KlopfanFarbe, weil auf Schulhöfen kaum noch Bäume oder Holz 
vorkommen. Erforderlich sind: Bäume und Sträucher, Gitterzäune, Tor
pfosten, Farbflächen.

In-der-Luft. Ebenfalls ein Fangspiel, bei dem der Boden mit den Füßen 
nicht berührt werden darf. Dazu braucht man Simse, Geländer, Querstangen, 
Sockel, Äste, Freitreppen.

Fang-den-Schatten. Bei diesem Spiel ist der Spieler gefangen, wenn sein 
Schatten berührt wird. Erforderlich ist: eine große sonnige Fläche. 

Querüber. Ein Spiel über die Straße hinweg, bei dem die Kinder auf der 
einen Straßenseite die Kinder von der anderen zu fangen suchen, bevor 
diese den Bürgersteig erreicht haben. Am besten auf dem freien Stück eines 
Parkplatzes zu spielen wegen der deutlichen Markierungen auf dem Pflaster.

Von Mauer zu Mauer. Die Kinder reihen sich an der einen Mauer auf 
und laufen zur Abschlagstelle der gegenüberliegenden Mauer, wobei sie dem 
Fänger auszuweichen suchen. Erforderlich sind: zwei parallele Mauern, die 
einen Abstand von mindestens fünfzehn Metern haben sollten.

Verstecken. Das Versteckspiel erfordert Winkel, Nischen, Bäume, 
Gebüsch, Mauervorsprünge, Türen, kurz alles, was der moderne Schulhof 
nicht hat. 

Jede Generation ist der Meinung, dass die Straßenspiele ihrer Kindheit von 
der modernen Stadt zerstört worden sind. Doch sie überleben, in verän
der ter Form je nach veränderter Umwelt. Die Aufzüge der Hochhäuser, 



Ward    257

die Einkaufswagen der Supermärkte werden dem Arsenal des Spielzeugs 
einverleibt, sehr zum Unwillen der Erwachsenen. Gerade die Rigorosität, mit 
der diese Anpassung manchmal vonstattengeht, verrät, dass die Kinder ihren 
Anteil an der Großstadt fordern und um Einlass in die Welt der Erwachsenen 
bitten, die das Spielmaterial der Stadt monopolisieren und, wie Iona und 
Peter Opie schreiben, eines vergessen: „Das kostbarste Geschenk, das wir 
der Jugend machen können, ist sozialer Raum: der notwendige Raum oder 
ihr persönlicher Freiraum, in dem sie Menschen werden.“ 

Der amerikanische Feuerhydrant ist ein typisches Beispiel für die Art und 
Weise, wie Kinder die Gegenstände der technischen Umwelt adaptieren. 
Die glühende Sommerhitze in New York erstaunt und entsetzt europäische 
Besucher. „Die Reichen schlafen in Zimmern mit Klimaanlage“, schrieb 
Cecil Beaton, „aber für die Armen gibt es nachts keine Rettung vor der Rück
strahlung in den brütend heißen Straßen. An Schlaf ist nicht zu denken, und 
sie wälzen sich die ganze Nacht lang im Bett herum. Kinder liegen nackt auf 
der Straße; sie warten auf die Sprengwagen, die sie besprühen sollen. Wenn 
jemand einen Feuerhydranten aufdreht, erfrischen sich die Kinder, bis eine 
Polizeistreife dazukommt.“ In England ist der Feuerhydrant ein unauffälliger 
Gegenstand: auf einem Metallplättchen an einer nahen Mauer ist angegeben, 
wo der Zugang im Pflaster versenkt ist. Aber in den amerikanischen Städten ist 
er wie ein Ausrufezeichen im Straßenbild: ein dickes schmiedeeisernes Gebilde 
mit mehreren weit vorstehenden Schnauzen, deren Deckel nur ab geschraubt 
zu werden braucht. Eine Gefahr für torkelnde Betrunkene und ein Trost für 
arme Stadthunde, ist der Feuerhydrant außerdem zum Streitobjekt in einem 
Krieg zwischen Kindern und Behörden geworden. Die Kinder haben ihn schon 
fast gewonnen, denn in vielen Städten wie zum Beispiel in Phila delphia darf 
der Hydrant jetzt von einer bestimmten Temperatur an geöffnet werden. 

Bei Generationen von New Yorker Kinder ertönte im heißen Sommer der 
Ruf: „Wer hat einen Schraubenschlüssel?“ Und wenn ein Kind vorsorglich 
einen Schraubenschlüssel zur Hand hat oder weiß, wo es sich einen beschaffen 
kann, kommen alle Kinder der Nachbarschaft herbeigeeilt, und nach der 
ersten Erfrischung geht es sofort los mit dem Planschen und Spritzen, wofür 
es eigene Spielregeln gibt. Vor Jahren waren es vor allem die italienischen und 
jüdischen Kinder, deren Enkeln nun ein Swimmingpool im Vorstadtgarten 
zur Verfügung steht, heute sind es ihre schwarzen und puertoricanischen 
Nachfolger, die dieses Ritual um den Hydranten vollführen. In den sechziger 
Jahren wurde das Verfahren legalisiert; damals stellte der Sportclub der 
New Yorker Polizei in Straßen, die zum Spielen stillgelegt worden waren, 
Brauseköpfe zur Verfügung, als Ersatz für durchlöcherte Aluminiumkannen. 
Doch auch in den siebziger Jahren noch wundert sich der Besucher aus 
Europa, dass Kinder in New York offenbar ganze Straßen überfluten können, 
durch die die Autos zischen wie nach einem Wolkenbruch. Richard Dattner 
schildert die verschiedenen Aktivitäten rings um den Feuerhydranten:  

„Das Spiel erfordert nicht wenig Kraft von den kleinen Jungen, die 
mitmachen. Sie stehen auf der trockenen Seite des Hydranten ordent
lich aufgereiht und warten, bis sie in der Feuerlinie an die Reihe kom
men. Der Junge am Kopfende der Schlange leitet den Wasserstrahl 
durch eine Konservendose, deren Boden weggeschnitten ist. Er kann 
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alles, was sich in fünfundzwanzig Metern Entfernung bewegt, genau 
treffen. Nach kurzer Zeit kommt der nächste dran, und der vorherige 
Schütze schließt sich hinten an der Reihe wieder an. Autos sind das 
beliebteste Ziel, und die Kinder verpassen dem Fahrer, der ihr Tun 
missbilligt, mit unglaublicher Geschicklichkeit einen vollen Schuss 
in die Breitseite. Da der Wasserdruck sehr hoch ist (normalerweise 
bedarf es zweier Männer, einen Feuerwehrschlauch zu handhaben), 
sind die Kinder plötzlich den Erwachsenen überlegen, die sie sonst 
immer piesacken und sie betrachten die kalte Dusche als einen Akt der 
ausgleichenden Gerechtigkeit. Viele Fahrer halten an, um die Kinder 
zu beschimpfen (wohlweislich hinter hochgekurbeltem Fenster), und 
keiner ist so töricht. seinen sicheren Käfig zu verlassen; schließlich 
fahren alle weiter. Die wenigen Fahrer, die die Kinder freundlich bitten, 
den Wasserstrahl zu senken. werden oft durch ebenso freundliches 
Benehmen seitens der Jungen belohnt.
Auf der anderen Straßenseite ist zwischendurch ein ganz anderer Sport 
im Gange, an dem sich zwei Gruppen beteiligen. Dabei geht es darum, 
dem Wasserstrahl auszuweichen. Es ist ein Wettkampf zwischen 
Schnelligkeit und Wendigkeit auf der einen und Zielsicherheit der 
Amateurfeuerwehrleute auf der anderen Seite. Die Angreifer senken 
den Strahl und rücken auf Schussweite heran, während sich ihre Gegner 
drüben ganz unbeeindruckt geben. Plötzlich wird eine Konservendose 
vor den Strahl gepresst, ein großes Geschrei erhebt sich unter den 
Opfern, die von dem Wasser zurückgetrieben werden und je nach dem 
Ausgang des Wettkampfes stoßen die tropfnassen ‚Feuerwehr leute‘ 
Freuden oder Enttäuschungsrufe aus. Das wird mit gering fügigen 
Variationen den ganzen Tag lang bis zum Abend wiederholt.
Inzwischen hat sich das Wasser im Rinnstein gesammelt und fließt zum 
Abzugskanal an der Ecke. Weiter unten hat ein kleiner Junge den Strom 
mit aufgelesenen Steinen gestaut, so dass eine Lagune entstanden 
ist, in der eine Kinderschar planscht. Zwei Mädchen laufen auf dem 
Gehsteig kleinen Papierschiffchen hinterher, die rasch aus dem Wasser 
gefischt werden, bevor sie im Gully verschwinden können. Hier hockt 
ein Junge und schaut zu, wie das wirbelnde Wasser abfließt; vielleicht 
sinnt er darüber nach, was dort in der Tiefe vor sich gehen mag. Alle 
diese Vergnügungen sind gewöhnlich verboten, und oft kommt ein 
Polizist daher und macht der Freude ein Ende. Es gibt Brauseköpfe, die 
den Wasserverbrauch einschränken, aber das ist längst nicht so lustig – 
mit Sprengwasser kann man nicht zielen, und die Wassermenge reicht 
zum Überfluten der Straße nicht aus.“

In der Vorstadt lassen sich mit dem Gartenschlauch ähnliche, wenn auch 
weniger spannende Spiele veranstalten, ganz abgesehen davon, dass manchen 
Kindern hier Planschbecken zur Verfügung stehen. Am glücklichsten dürfen 
sich diejenigen schätzen, die in der Nähe eines Gewässers aufwachsen, wo 
im Sommer Badefreuden winken, sofern die Wasserverschmutzung ihnen 
keinen Strich durch die Rechnung macht.

Becken und Brunnen sind selten zum Vergnügen der Kinder da. Der 
Brunnen steht meistens auf einer Verkehrsinsel oder vor einem Amtsgebäude. 
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Eine Ausnahme bilden die antiken Städte, wo die Brunnen von Kindern 
bevölkert werden, besonders wenn sich ein Gewerbe entwickelt hat, nach den 
Drachmen oder Centesimi zu tauchen, die Touristen hineinwerfen. Eine ganz 
besondere Ausnahme ist Portland in Oregon, wo Lawrence Halprin die Becken 
und Brunnen im Hinblick auf Benutzung entworfen hat. „Wir haben lange 
über die Empfindungen nachgedacht, die der Mensch dem Wasser gegen über 
hegt“, sagte er. „Es scheint ein tiefes Bedürfnis nach der Berührung mit Wasser 
zu bestehen. Deshalb haben wir ein Konzept erarbeitet, das es den Menschen, 
vor allem den jungen, ermöglicht, Brunnen tatsächlich zu benutzen. Dieser 
Gedanke bestimmte die Gestaltung. Er bedeutete zum Beispiel, dass Gelän
der nicht in Frage kamen, überhaupt keine einschränkenden Elemente, die 
Distanzierung signalisieren. Die Formen und Begrenzungen mussten zur 
Benutzung einladen. Auch hatte die Gestaltung so offen zu sein, dass die Art 
und Weise der Teilnahme nicht schon darin vorgeprägt war.“ 

Heute weiß man um das Bedürfnis des Kindes, mit Wasser zu spielen. 
Es ist ein beliebtes Klischee für Fotografen. Beispielsweise gibt es Dutzende 
von Fotos aus den ersten Jahren dieses Jahrhunderts, auf denen Polizisten 
kleine Jungen von der „Serpentine“ im Londoner Hyde Park verjagen; aber 
erst 1930 wurde dort das Baden erlaubt, und auch dann nur unter großem 
Vorbehalt und ernsten Befürchtungen. 

Für die Stadtverwaltung bedeutet es Mühe und Kosten, den Kindern Wasser 
zur Verfügung zu stellen. Auch hygienische Fragen spielen eine wichtige 
Rolle. (So muss z. B. der Teich im Bostoner Park im Sommer jeden zweiten 
Tag geleert und neugefüllt werden.) Überwachung ist notwendig, und der 
Unterhalt ist teuer. Infolgedessen kommt es selten vor, dass in den modernen 
Großstädten mit ihrer komplizierten Organisation in dieser Hinsicht etwas 
geschieht. Die Städte der armen Welt tun sich da nicht so schwer.

Natürlich schützt man die Gefährlichkeit auch vor. Noch niemand ist durch 
einen Feuerhydranten ertrunken, doch ist statistisch erwiesen, dass Kinder in 
Flüssen, Kanälen und Bächen ertrinken. Ist es denn ganz unmöglich für die 
Behörden, Verantwortung für die Sicherheit der Kinder mit dem Wissen um 
deren Bedürfnis nach Spaß, Aufregung und Risiko miteinander zu vereinbaren? 

Der RochdaleKanal bei Manchester, zu Zeiten der industriellen Revo
lution die Lebensader der Stadt, wurde 1952 für den Verkehr gesperrt und 
stillgelegt und verwandelte sich in kurzer Zeit in eine gefährliche Müllkippe. 
Stacheldrahtzäune wurden entlang der Ufer gezogen, aber trotzdem ertrank 
hier jedes Jahr ein Kind, nicht zuletzt wegen des Zaunes, da niemand da war, 
der es hätte retten können. Schließlich erwarb die Stadt das Gebiet, um die 
Kanäle und Flusstäler von Nordmanchester mit den vorhandenen Grün anla
gen zu verbinden. Es wäre naheliegend gewesen, den RochdaleKanal für 
Boots fahrten und zum Angeln wieder zu öffnen, doch war das zum damaligen 
Zeit punkt wirtschaftlich nicht machbar. Die zweite Möglichkeit wäre 
gewesen, das Wasser aus einem anderen Kanal durch einen Abzugsgraben 
in den RochdaleKanal umzuleiten und diesen einfach wieder zu füllen. 
Doch die Lösung, für die man sich schließlich entschied, bestand darin, 
die Wasserhöhe auf siebzehn Zentimeter zu senken, wodurch der Kanal 
optisch erhalten blieb, und aus den Schleusen Kaskadenstufen zu machen. 
Im ersten Bauabschnitt wurde das dichtbesiedelte Gebiet von Miles Platting 
angeschlossen, und nach den Worten des zuständigen Raumplaners entstand 
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hier der größte Paddelteich von Europa. „Die Leute zogen nicht nur zu der 
Landschaft am Schleppweg, sondern sogar auch zum Kanal. Die Kaskaden 
wurden sehr bald als Duschen benutzt, und man trieb allen möglichen 
originellen Wassersport.“

Es hatte gegen diese Lösung viele Einwände und Widerstände gegeben, 
und als der Landschaftsarchitekt Derek Levejoy mit seinem Team dafür 
mit einem Preis ausgezeichnet wurde, brach ein Sturm der Entrüstung los. 
„Schaut euch an, wie die Kinder die Gegend verschandeln!“ „Schaut euch 
an, wie viele mit Schnittwunden an den Füßen ins Krankenhaus eingeliefert 
werden! Wie kann man ein so unvernünftiges Experiment preiswürdig 
finden?“ Dazu muss natürlich folgendes gesagt werden: Wenn Manchester 
die billigste Lösung gesucht hätte, wäre nur die unkreative der Kanalfüllung 
in Frage gekommen, und wenn man in erster Linie das Leben der Kinder hätte 
bereichern wollen, hätte man bereit sein müssen, die höheren Kosten der 
Erhaltung und der Umweltverbesserung zu tragen; vor allem hätte man sich 
etwas einfallen lassen müssen, wie man die Kinder zu Wärtern ihres eigenen 
Spielplatzes erzieht, so dass keines von ihnen auf den Gedanken verfallen 
wäre, Flaschen und alte Fahrradschläuche in die funkelnden Kaskaden des 
RochdaleKanals zu werfen.

Übersetzt aus dem Englischen von Ursula von Wiese.

Endnoten

[1] Wir drucken Auszüge aus dem Buch Das Kind in der Stadt von Colin Ward, das 1977 
auf Englisch und 1978 in deutschsprachiger Übersetzung veröffentlicht wurde. Die 
Schreibweise haben wir den Regeln der neuen Rechtschreibung angepasst.

Autor_innen

Colin Ward war ein britischer Schriftsteller und einflussreicher anarchistischer Theoretiker.
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Imbke Behnken
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zu finden, daß die Stadt dem Kind 
zugänglicher, verwertbarer und 
sinnvoller erscheint“
Kommentar zu Colin Ward „Das Kind in der Stadt (Auszüge)“ (2021 [1978])

1. Wer war Colin Ward?

Colin Ward wurde am 14. August 1924 in Wanstead, Essex, geboren; er starb 
am 11. Februar 2010. In der Literaturanalyse Kinder und Wohnumwelt 
(Ledig/Nissen 1987: 100) – andere Kurzporträts sind, soweit ich die deutsch
sprachige Literatur überblicke, nicht zu finden – wird Colin Ward als „Städ
te planer in Großbritannien und Experte für Erziehungs und Umweltfragen“ 
vorgestellt. Im Klappentext der deutschsprachigen Ausgabe seines Werks 
Das Kind in der Stadt findet sich zudem der Zusatz „engagierter Streiter für 
eine kinderfreundlichere Umwelt“ (Ward 1978: Umschlag).

Britische Publikationen zu Ward würdigen ihn vor allem als engagierten 
anarchis tischen[1] Denker und Schriftsteller, der zu einem breiten Themen
spektrum gearbeitet hat: Stadtplanung und forschung, Umwelt, Bildung, 
Sozialgeschichte, Pädagogik.[2] Ward begründete das Magazin Anarchy, 
war als Architekt und Bildungsbeauftragter der Town and Country Planning 
Association (TCPA) tätig sowie Visiting Centennial Professor für Sozialpolitik 
an der London School of Economics. Dies sind nur einige bruchstückhafte 
Hinweise auf das Leben und das Engagement von Ward, die zum Verständnis 
seiner im vorliegenden Artikel diskutierten Studie beitragen sollen.[3] 

Mit seiner sehr erfolgreichen Publikation The Child in the City (1978) regte 
Ward neue Formen kreativer Entfaltungsmöglichkeiten für Kinder an. Wie 
wir sehen werden, war der Autor ein Verfechter der Idee, dass Kinder in der 
städtischen Umwelt gleichberechtigt mit den Erwachsenen leben: „Ich bin 
gegen eine eigene Stadt für Kinder! Ich strebe eine Stadt an, in der die Kinder 
von derselben Welt umgeben sind wie ich. Wenn wir eine für alle offene Stadt 
suchen, anstelle einer, in der die Kinder in ein Ghetto abgeschoben werden, 
müssen wir von anderen Voraussetzungen ausgehen.“ (Ebd.: 205)

http://www.zeitschrift-suburban.de
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2. Annäherung: Projektgruppe Jugendbüro  
und historische Vorläufer von Colin Ward

Ob nun eine Studie wie diese ein breites Publikum findet, hängt auch davon 
ab, wie etabliert eine Forschungsrichtung ist – in diesem Fall die sozial
ökologische Forschung zu Kind und Stadtraum. Diese lag Mitte der 1970er 
Jahre zumindest im deutschsprachigen Raum jedoch noch nicht im Blickfeld 
der Kindheitsforschung. Hier betrat die Projektgruppe Jugendbüro[4] – der 
auch ich angehörte – 1976 mit ihrer Untersuchung zur „Straßensozialisation“ 
Neuland. Dabei wurden Kinder in Altstadtvierteln und in der Innenstadt von 
Wiesbaden beobachtet. In unserem Verständnis bezog sich „Straße“ nicht 
allein auf den Verkehrsraum, sondern auf die gesamte städtische Öffent lich
keit. Ziel war es, herauszufinden, was „Straße“ für Kinder bedeutet – was sie an 
diesem Ort, den wir in seiner Relevanz den Lernorten „Schule“ und „Familie“ 
gleich setzten, alles lernen und wie sie ihn nutzen (vgl. Zinnecker 1979).

An dieser Stelle seien ausgewählte Studien genannt, die die Bandbreite 
des damaligen Forschungsstands widerspiegeln:

Johannes Tews gehörte zu den Schulpädagog_innen, die zu Beginn des 
20. Jahrhunderts die Straße als demokratische Öffentlichkeit verstanden 
und als Lernort nutzten. In Vorträgen, gehalten in der HumboldtAkademie 
Berlin, erläuterte er seine Großstadtpädagogik – so auch der Titel seines 
Buches (Tews 1911).

„Die Straße als Erzieherin, das wird manchem, der die Nachtseiten 
des Straßenlebens kennt, als eine sinnlose Phrase erscheinen, […] Und 
doch ist die Straße eine Erzieherin, eine wichtigere, einflußreichere 
vielleicht, als wir alle es wissen […] Die Straße der Großstadt erweitert 
den Blick des Kindes weit über das hinaus, was das häusliche Leben 
und oft auch die Schule […] Menschen aller sozialen Schichten, aller 
Berufsklassen, […] treten hier vor sein Auge. Hier lernt das Kind eine 
ungeheure Menge von Dingen kennen, die der Dörfler und Kleinstädter 
erst durch mühsame Studien und Reisen erreichen kann.“ (Ebd.: 105 ff.)

Adolf Rudes Veröffentlichung Schulpraxis (1915; Reihe: Bücherschatz 
des Lehrers) ist dem Lager der Großstadtkritiker_innen jener Jahre zu
zu rechnen. Im Mittelpunkt seiner Polemik stehen Arbeiter_innenkinder, 
die es zu schützen gelte. Der „Straßenjunge“ sei der Inbegriff des moralisch 
ver dor ben en Jungen. Es sei der Kontakt zu anderen Passant_innen in der 
Straßen  öffentlichkeit, der Kinder und Jugendliche verführe:

„Jeder Jugend und Volkserzieher weiß […], welche große Gefahr der 
Jugend erwächst, wenn sie unbeaufsichtigt sich selbst überlassen 
bleibt. […] wenn der Unterricht beendet ist, dann halten sich die 
Kinder zumeist auf der Straße auf […]. Und was sie auf der Straße von 
verdorbenen Altersgenossen oder älteren Personen an tollen Streichen 
und an Schlechtigkeiten lernen, davon wissen die Lehrer aus Erfahrung 
viel zu berichten.“ (Ebd.: 299 f.)

Bruno Theek wählte den dramatischen Titel SOS. Jugend am Kreuz. Not-
rufe aus der Großstadt-Unterwelt (o. J. [ca. 1928]), mit dem er vor der 
Straße als Ort der Unmoral eindringlich warnte. Es seien Abbildungen 



Behnken    265

wenig bekleideter Frauen auf Kinoplakaten, Schaukämpfe mit „halbnackten“ 
Frauen auf Rummelplätzen oder der Straßenstrich, die die Entwicklung von 
Her an wachsenden gefährdeten: 

„Kann unsere Großstadtjugend eigentlich anders sein, als sie ist, so lange 
die jetzige Groß stadt kultur sie täglich und stündlich attackiert? Welche 
Un sum me von locken den häßlichen und sinnverwirrenden Ein drücken 
stürmt jeden Tag auf einen Jungen ein vom ersten Augenblick an, da er 
mit der Mutter offenen Auges und mit aufgeschlossenen Sinnen durch 
die Straßen gehen kann!“ (Ebd.: 7)

Hier sei auch auf die Studien der Stadtforscherinnen Elisabeth Pfeil (1965 
[1955]) und Jane Jacobs (1969 [1961]) verwiesen. Sie untersuchten bereits in 
den 1950er Jahren den Einfluss städtischer Bebauung auf das Verhalten von 
Kindern und unterbreiteten, ähnlich wie Ward, Vorschläge, wie Kinder und 
ihre Lebensbedürfnisse in der zukünftigen Stadtentwicklung berücksichtigt 
werden können.

Mitte der 1970er Jahre wurde das Konzept, Kinder als aktiv in ihrer Umwelt 
Han delnde in ihrer Umwelt zu sehen, neu entdeckt als Alternative zu jenen 
Un ter suchungen, die die Umweltstrukturen als determinierende Fak toren 
zu verstehen. Wir stießen bei unseren Recherchen[5] damals auf einzelne 
Publikationen, die diese neue Forschungsrichtung anregten und sich auch 
mit unseren Überlegungen trafen: zum einen der Fotoband (mit Kom men
tie rungen) von Oscar van Alphen und Adriaan Morrien Kinder in der großen 
Stadt (1958) mit Beobachtungen von Kindern, die großstädtische Umwelt 
als Spiel und Streifraum nutzen; zum anderen die Studie von Martha 
Muchow und Hans Heinrich Muchow Der Lebensraum des Großstadt kin-
des (1978  [1935]).[6] Dessen Neuauflage erschien 1978 – im selben Jahr wie 
die Studie von Colin Ward. Martha Muchow betrachtete den Lebensraum des 
Kindes als „Raum, in dem das Kind lebt“, als „Raum, den das Kind erlebt“ 
und als „Raum, den das Kind lebt“ (ebd.: 6). Hier wurde zum ersten Mal 
in der deutschsprachigen Kindheitsforschung die Frage nach der aktiven 
Aneignung der städtischen Umwelt durch Kinder gestellt.

Auch Colin Ward stellte sich die Frage, wie sich Kinder in der Großstadt ihre 
Umwelt zunutze machen, obgleich die Gestaltung des Stadtraums es Kindern 
zu nehmend erschwerte, sich „daheim“ zu fühlen. Die deutschsprachige Aus
gabe Das Kind in der Stadt (1978) kam somit für uns, die Projektgruppe 
Jugendbüro, zur richtigen Zeit. Sie lieferte uns nicht nur für das Projekt 
„Straßensozialisation“, sondern auch für das folgende Forschungsvorhaben 
zu Kind und Stadt um 1900 (Behnken/du BoisReymond/Zinnecker 1989) 
vielfältige Anregungen: als Ideengeber für die Präzisierung von Fragen, 
zum Beispiel nach dem Verhältnis von Arbeit und „zufälligem“ Spiel 
(ebd.: 13); sie schärfte unseren Blick bei Begehungen, etwa, die Stadt als 
„be glücken den“ Raum für Entdeckungen zu sehen (ebd.: 10 ff.) oder das 
Straßenmobiliar als Spielort zu beobachten (ebd.: 89), und bestärkte uns 
darin, mit unterschiedlichen Zugängen zu forschen.
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3. Colin Ward: Das Kind in der Stadt (1978)

Der vorliegende Artikel soll dazu beitragen, die Forschungen von Colin Ward 
vor dem Vergessen zu bewahren. Denn sie können nach wie vor dazu anregen, 
über das Verhältnis von Kind und Stadtraum nachzudenken – mit dem Ziel 
(so das Anliegen von Ward), „den Bedürfnissen der Großstadtkinder ent
gegenzukommen“ (1978: VIII).

Colin Ward nahm in seiner Studie zwei Positionen ein: diejenige des 
Forschers und diejenige des gesellschaftspolitischen Aktivisten. Als Forscher 
dokumentierte und reflektierte er die Entwicklung von Großstädten unter 
der Fragestellung, wie sie den Lebensraum von Kindern beeinflussen. Dabei 
betrachtete er das Kind nicht als Opfer großstädtischer Entwicklungen, 
vielmehr richtete sich sein Fokus auf das aktive Handeln von Kindern, sich 
ihre städtische Umwelt trotz aller Einschränkungen eigensinnig anzueignen. 
Ward war beeindruckt von der Kreativität der Kinder, die Umwelt trotz 
allem für ihre Interessen zu nutzen und sich nicht verdrängen zu lassen. Der 
Aktivist Ward wiederum forderte, aus den Erkenntnissen Konsequenzen 
zu ziehen, und stellte Projekte vor, die er als gelungene „exemplarische 
Model le“ (ebd.: 198) würdigte. Dies seien Modelle, die zum einen in Eigen
regie von Kindern und Erwachsenen geplant und realisiert würden, und 
die zum anderen nicht nur Kindern zugutekämen, sondern der gesamten 
Ortsgesellschaft dienten. Diese Stoßrichtung (s. u. „Modelle“) stellte in jenen 
Jahren ein radikal neues Denken dar und ist auch heute noch eine Utopie.

Einführende Überlegungen

Das Vorwort verdeutlicht Wards Forschungsinteresse und seinen Anspruch:

„Dieses Buch ist ein Versuch, die Beziehung zwischen Kindern und 
ihrer städtischen Umwelt zu erforschen. Es stellt sich die Frage, ob es 
stimmt, daß in dieser Beziehung, wie sehr viele Menschen glauben, 
etwas verlorengegangen ist und wie sich die Verbindung zwischen 
Stadt und Kind für beide Teile fruchtbarer und erfreulicher gestalten 
ließe.“ (Ebd.: VI ff.)

Ein überaus ambitioniertes Vorhaben also, wenn man sich die Entwicklung 
der Städte in den 1970er Jahren vor Augen führt: die Dominanz von Kapi
tal interessen in den Innenstädten, das Leitbild der autogerechten Stadt, das 
die Stadtplanung prägte. Wie sollte es also gelingen können, die „Verbindung 
[…] für beide Teile fruchtbarer und erfreulicher“ zu gestalten? Vielen schien 
die Anlage von ausgewiesenen, eingezäunten und mit Geräten ausgestatteten 
Spiel plätzen in jenen Jahren als eine praktikable Lösung. Ward hielt 
da gegen:[7]

„Dieses Buch dreht sich aber um die Frage, ob die Stadt als eine mensch
liche Institution ihren jungen Bürgern gegenüber Hilfs bereit schaft 
bezeigt oder ob Paul Goodman recht hatte, als er vor Jahren erklärte, 
Kinder könnten in der Großstadt unter den unvermeidlichen moder
nen Bedingungen nicht mehr gedeihen, weil ‚verborgene Technologie, 
Mobi lität der Familie, Verlust der Landschaft, Verlust der traditionellen 
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Nachbarschaftlichkeit und die immer stärkeren Einschränkungen des 
SpielRaums ihnen die reale Welt rauben‘.“ (Ebd.: VII)

Vorgehen

Seinen überaus anspruchsvollen Zielen entsprechend wählte Ward ein 
mehrperspektivisches Vorgehen, das eine Vielfalt an Quellen nutzte. Ein 
streng wissenschaftlich geplantes Vorgehen lehnte er ab. Diese Offenheit 
war für uns ungewöhnlich, weshalb ich Wards Überlegungen dazu zunächst 
vorstellen möchte. Ward konstatierte: „dieses Buch [ist] nicht das Ergebnis er
schöpfender Interviews mit einer zufälligen Auswahl von, sagen wir, tausend 
Kin dern aus hundert Städten“. Demgegenüber seien „Beobachtungen“, 
„anderer Leute Einfühlungsvermögen“ oder „Erinnerungen“ geeignet, um 
zu erfahren, wie Kinder „tatsächlich leben und was sie tun“ (ebd.: VII f.).

Der Sozialhistoriker Ward fragte nach den historischen Entwicklungen in 
der Gestaltung und Planung von Städten. Er wollte Veränderungen festhalten, 
die das Verhältnis von Kind und Umwelt betreffen, um so die Gegenwart hin
sicht lich von Verlusten und Zugewinnen für Kinder einordnen zu können. 
Zu seinen Quellen gehören Kindheitserinnerungen in Autobiografien sowie 
Gespräche in der Tradition der oral history mit Erwachsenen, die städte bau
liche Veränderungen, etwa den Abriss eines Arbeiterviertels, in der eigenen 
Lebensgeschichte erfahren haben. Dazu gehören auch Vergleiche zwischen 
diesen erinnerten mit heutigen Kindheitsräumen. Der Stadtforscher Ward 
bezog auch internationale Forschungsberichte sowie den Austausch mit 
Fachkolleg_innen in anderen Städten und Ländern in seine Forschungen 
mit ein.

Der Ethnograph Ward wiederum beobachtete Kinder – wo sie leben, was 
sie tun, wie sie ihre Umgebung erleben. Er sprach mit ihnen, notierte ihre 
Aussagen und regte eine fotografische Dokumentation der Beobachtungen 
an. Die Fotografin Ann Golzen begleitete ihn: „Um Intensität, Vielfalt und 
Einfallsreichtum der Kindheitserfahrungen in der Stadt zu vermitteln, ist das 
Bild wahrscheinlich wirkungsvoller als das Wort.“ (Ebd.: VIII)

Colin Ward hielt die Fülle seiner Beobachtungen und Gespräche in schrift
licher und – gleichberechtigt – in bildlicher Form fest. Neben den Fotografien 
von Ann Golzen sammelte er fotografische Porträts von Kindern in anderen 
Städten. Seine eigenen Untersuchungen führte Ward überwiegend in 
englischen Großstädten der 1970er Jahre durch, sowohl in Innenstädten 
und ihren Altbauvierteln als auch in den neuen Trabantensiedlungen am 
Stadt rand. Die Altersgruppe, die im Mittelpunkt seiner Forschungen steht, 
sind die Fünf bis Sechzehnjährigen.

Um die Aufgabe, die vielfältigen und komplexen Betrachtungen Wards 
in aller Kürze umfassend darzustellen, umsetzen zu können, werde ich 
im Folgenden einige Szenarien auswählen, die die Perspektive von Ward 
aufzeigen: Stadt als Lebensraum, Aneignung von Stadtraum, Überlegungen 
für die Zukunft. Leider muss eine der zentralen Quellen aufgrund von Ur
heber rechtsregelungen ausgespart bleiben: Golzens Fotografien. Ersatzweise 
füge ich Fotografien der Projektgruppe Jugendbüro und der Projektgruppe 
Kind und Stadt um 1900 (Behnken/du BoisReymond/Zinnecker 1989) 
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ein. Diese beziehen sich auf die Innenstadt und angrenzende Altstadtviertel 
Wiesbadens und entstanden 19761978, sind also im vergleichbaren Zeitraum 
entstanden, in dem Ann Golzen Ward fotografisch begleitete, bzw. zeigen 
diesen Stadtraum in historischer Perspektive, ähnlich den Abbildungen, die 
Ward für historische Vergleiche nutzte.

Fragen, Botschaften und Szenarien

(1) Mit dem ersten Kapitel – „Daheim in der Stadt: Verlorenes Paradies?“ – 
stellt der Autor eine grundlegende theoretische Frage zum Wert von Erinne
rungen an eine Kindheit in der Stadt, die auch wir in unseren Forschungen 
zu bedenken haben: Welche Bedeutung hat die Stadt als Kindheitsraum in 
der Erinnerung von Erwachsenen? Ist sie ein idealisierter Raum als Raum 
der Kindheit? Oder gilt diese nostalgische Erinnerung nur für die Erinnerung 
an das Aufwachsen auf dem Land? Welchen Einfluss auf unsere Erinnerung 
haben literarische Vorbilder, die nicht nur das Land als Idylle und glücklichen 
Kindheitsort zeichnen, sondern auch die Stadt als „verlorenes Paradies“ 
beschreiben?

Ward zitiert diesbezüglich Raymond Williams:

„Die alte städtische Gemeinschaft der Arbeiter, die herrlichen kleinen 
Läden an der Ecke, Gaslaternen, […] alles ist längst vergangen. Die städ
tische Lebensweise und diese Dinge scheinen in der Literatur bereits 
den gleichen gefühlsmäßigen Stellenwert zu haben wie die Bäche, […] 
Hecken, Hütten und Feste der ländlichen Szenerie.“ (Williams zit. 
nach Ward 1978: 5)

In anderen Erinnerungen fügten, so Ward, Menschen die lokalen Strukturen, 
die Nachbarschaft, die Schule vor Ort, die Spielgruppe zum Bild eines Dorfes 
zusammen: „‚Es war einmal ein Dorf‘, mit diesem Titel überschreibt Yuri 
Kapralov 1974 den Untergang von East Village in New York.“ (Ebd.: 8)

(2) Die daran anschließende Perspektive auf das Thema mit dem Titel „Be
glückender Lebensraum“ (Kapitel 2) überrascht. Ungewohnt für Ward wie 
auch für uns ist, wenn Expert_innen der Stadtplanung dieses Konzept als 
Zukunftsmodell vertreten:

„Albert Eide Parr, der ehemalige Leiter des Amerikanischen Historischen 
Museums, hatte den Mut, bei einer Versammlung über das Thema 
‚Beglück en der Lebensraum‘ zu sprechen. Er wagte es zu erklären, 
die Großstadt habe nicht nur die Funktion, dem Geschäftsleben, der 
Unterhaltung und der öffentlichen Sicherheit zu dienen, sondern habe 
auch die Aufgabe, Menschen glücklich zu machen.“ (Ebd.: 10)

Ward diskutiert die Vision des „beglückenden Lebensraums“ bezogen auf 
Kind und Stadt in historisch vergleichender Perspektive (ebd.: 10 ff.). Er 
will wissen, ob es solch eine Erfahrung in der Vergangenheit schon einmal 
ge geben hat. Worauf beziehen Erwachsene sich in ihrer Erinnerung und 
was hat sich zur Gegenwart hin verändert? Ward findet zu seiner Über
raschung, dass „beglückender Lebensraum“ keineswegs privilegierten 
Kindern vorbehalten ist, die sorglos und selbstbestimmt ihre Umgebung 
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auskundschaften. Vielmehr, so die neue Erkenntnis, würden selbst Kinder, 
die mit ihrem Überleben beschäftigt sind, jede kleine Nische nutzen. Aus Paul 
Thompsons Sammelband mit Oral-HistoryErzählungen zitiert Ward einen 
„alten Mann“: Dieser, mitten in London aufgewachsen, lebt vom Betteln und 
Stehlen und erzählt von dem freien Herumstreifen und dem Schauen, ob 
irgendwo etwas zu entdecken sei: „Zu allen Tages und Nachtzeiten zogen 
wir umher, meilenweit durch alle möglichen Straßen, denn damals war es 
lustig, den Jahrmarkt in Hamstead zu sehen.“ (Thompson, zit. nach ebd.: 13) 
Wards Kommentar:

„Es gibt einen Punkt, wo Anregung und Faszination der Umwelt hinter 
den Forderungen, die das Überleben stellt, zurücktreten. […] Doch 
wer die Kinder der Armen kennt, der weiß, wie rasch sich bei allem 
Selbsterhaltungstrieb das sinnliche Erleben und die Freude am zu
fälligen Spiel durchsetzen können.“ (Ebd.: 139)

Sind solche Erfahrungen eines „beglückenden Lebensraums“ in heutigen 
Stadtumwelten noch möglich? Ward äußert sich pessimistisch und verweist 
auf zwei Entwicklungen: Neben der Verdrängung von Wohnraum sei es der 
zunehmende Verkehr, der es Kindern erschwere, neugierig durch die Stadt 
zu streifen und vieles zu entdecken. Er kommentiert die Erinnerungen an 
glückliche Tage: „Kein gleichaltriges Kind hat jene Freiheit auf der Straße 
[wie Kinder in früheren Jahren], ganz einfach, weil die Straßen nicht mehr 
sicher sind. Die Hauptgefahr droht nicht von Verbrechern, sondern vom 
Autoverkehr.“ (Ebd.: 11)

Zwei Fotografien aus Wiesbaden (Abb. 1 und 2) veranschaulichen diese 
Entwicklung: Sie zeigen ein und dieselbe Straße (Röderallee bzw. Röder
straße) in einem innenstadtnahen Altstadtviertel. Die Zeitzeug_innen, die 
hier Anfang des 20. Jahrhunderts aufgewachsen sind, beschreiben ihre 
Straße als ihr „Eldorado“. Die Röderallee war wegen ihres Gefälles im Winter 
eine Rodelbahn (vgl. Behnken 2006).

(3) Das zweite Hauptkapitel „Benutzung der Stadt“ nimmt eine Sonderstellung 
im Buch ein: Es ist mit knapp 80 Seiten das umfangreichste Kapitel; zu dem 
ist das einleitende Unterkapitel „Kolonisierung kleiner Flecken“ als zwölf
seitige Fotogalerie gestaltet. Diese besteht aus 28 Fotografien, die Kinder 
„aus aller Welt“ zeigen, wie sie auf kleinstem Raum irgendetwas allein oder 
gemeinsam tun. Diese Räume gehören nicht ihnen – die Kinder könnten 
also jederzeit vertrieben werden. Die Fotografien zeigen jedoch keinesfalls 
ängstliche Kinder, die um die Bedrohung, vertrieben zu werden, wissen. 
Vielmehr zeigen sie Kinder, die ihrem Tun völlig hingegeben sind: im Sand, 
in Hauseingängen oder auf Treppenstufen spielend, mit großer körperlicher 
Anstrengung und Geschicklichkeit auf hohen Gittern oder Mauern kletternd, 
an Stangen hängend, voller Lust nackend durch Wasserbecken spazierend 
oder in Kartonbergen herumtobend.

Dieses Kapitel ist, in verschiedenen Variationen, als eine Hommage 
an die eigenwillige und produktive Aneignung des Stadtraums durch 
Kinder zu verstehen: Sei es ihre kreative Spielleidenschaft trotz aller Ein
schränkungen, die ihnen die Umwelt auferlegt („Anpassung an die er
zwungene Um welt“; ebd.: 86); sei es ihre Widerständigkeit gegen Regeln 
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und Vor schrif ten, die Erwachsene ihnen vorgeben („Spiel als Protest und 
Erkun dung“; ebd.: 96); sei es ihre Begeisterung für Kinderfahrzeuge, die es 
ihnen er lau ben, den Radius ihrer Erkundungen auszudehnen („Räder auf 
der Straße“; ebd.: 126). Ebenso geht es um Fragen von Kind und Verkehr in 
der Stadt („das Kind und der Straßenverkehr“; ebd.: 116). Ward konstatiert, 
Kinder seien durch den zunehmenden motorisierten Straßenverkehr mehr 
und mehr einschränkt und in ihrer Sicherheit bedroht, dennoch ließen sie 
sich nicht verdrängen.

Zur Anschauung seien einige Fotografien aus Altstadtvierteln in 
Wiesbaden präsentiert, die zwischen 1976 und 1978 aufgenommen wurden 
(Abb. 3 bis 9). Ein Blick in andere Länder fehlt hier zwar, dennoch vermitteln 
die Fotos einen Eindruck von der, wie Ward es formuliert, „Kolonisierung 
kleiner Flecken“ und davon, wie Kinder ihre Umwelt eigenwillig nutzen, trotz 
der „Anpassung an aufgezwungene Umwelt“.

Genauso wie Ward waren wir beeindruckt vom Einfallsreichtum der 
Kinder, als wir in jenen Jahren – der ethnographischen Tradition verpflichtet 
– durch die Altstadtviertel Wiesbadens wanderten. Obwohl uns alles vertraut 

Abb. 1 Röderallee, 
unterer Abschnitt, 
um 1910 (Quelle: 
Sammlung Foto 
Rudolph, Wiesbaden) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 2 Röderstraße 
1976, oberer Ab-
schnitt (gegen über-
lie gen de Straßen-
seite): Kinder nutzen 
das Gefälle, um auf 
dem Bürgersteig 
Rollschuhlaufen 
zu trainieren 
(Quelle: Sammlung 
Jugendbüro; Fotograf: 
Jürgen Zinnecker)
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Abb. 3 und 4 
Jungengruppen aus 
zwei benach barten 

Straßen er pro ben 
sich spielend im 

Straßen kampf; Orte: 
unbebautes Grund-

stück und Tankstelle 
(Quelle: Sammlung 

Jugend büro; 
Foto graf: Jürgen 

Zinnecker)
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Abb. 5 Kindergruppe 
bei einem Hüpfspiel; 
Ort: Toreinfahrt neben 
einem Restaurant 
(Quelle: Sammlung 
Jugendbüro; Fotograf: 
Jürgen Zinnecker) 

Abb. 6 Kinder 
im Hauseingang 
beim Kartenspiel 
(Quelle: Sammlung 
Jugendbüro; Fotograf: 
Jürgen Zinnecker) 

Abb. 7 Wasserspiele 
mit Erkundung: zwei 
Jungen treiben einen 
Stock durch Bewegen 
des Wassers von einer 
Seite auf die andere; 
Ort: unbebautes 
Grundstück 
(Quelle: Sammlung 
Jugendbüro; Fotograf: 
Jürgen Zinnecker)
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war und wir diese Straßen – etwa auf dem Weg ins Büro oder in die Wohnung 
– mehrfach passiert hatten, entdeckten wir, wie Ward, eine andere Welt: 

„Als unbemerkter Beobachter muß man die Kinder für ihr Spiel be wun
dern, kann nur staunen über ihren Ein falls reichtum, […] sie kommen 
mit einem Minimum an Ausstattung aus […]. Um so mehr machen sie 
sich alles zunutze, was ihnen die Stadtlandschaft bietet.“ (Ebd.: 88) 

Abschließend ein Blick in die Zukunft. Ward dokumentiert vier „exempla
rische Modelle“, die für ihn „Beispiele für modellhafte großstädtische Ent
wick lung“ sind. Was sind die Besonderheiten dieser Projekte? Erstens sind 
sie ge nerationenübergreifend angelegt, zweitens für alle in der Nachbarschaft 
oder in der Stadt offen und drittens als Angebote gestaltet, in denen Kinder 
und Erwachsene miteinander kommunizieren, sich kennenlernen. Dies 
geschieht über Engagements in den Bereichen Kunst, Theater, Tanz und Film. 
So wird eine ehemalige Kirche in Liverpool zum Treffpunkt der Selbst orga
nisation über das Erzählen von Lebensgeschichten: Kinder interviewen ihre 
Eltern und/oder ihre Nachbar_innen und gestalten eine Broschürenreihe 
(ebd.: 198 f.).[8]

Ein anderes Projekt, das Urban Studies Centre in Notting Dale 
(vgl. ebd.: 199 ff.), ist ein praktisches Beispiel dafür, Kinder nicht in Schulen 
„einzumauern“, sondern die „Stadt als Lehrmittel“ (ebd.: 176 ff.) zu nutzen. In 
seinem einleitenden Statement kommt Wards anarchistische Überzeugung 
zum Ausdruck, sich gegenüber autoritären Strukturen in demokratischen, 
selbstorganisierten Strukturen gemeinsam die Großstadt anzueignen: „Die 
Großstadt ist an sich eine lehrreiche Umwelt und kann als solche dienen, 
indem man durch sie etwas über sie lernt, sie benutzen, sie beherrschen oder 
sie ändern lernt.“ (Ebd.: 176; Hervorh. im Orginal). Dieses Konzept vertraten 
bereits radikale deutsche Schulreformer wie Carl Dantz (1959 [1925]) oder 
Willy Steiger (1978 [1925]) in der Weimarer Zeit.

Abb. 8 Mädchen 
auf dem Bordstein 
mit Schulheften 
und -büchern beim 
Hausaufgaben 
machen (Quelle: 
Sammlung 
Jugendbüro; Fotograf: 
Jürgen Zinnecker) 

Abb. 9 Junge klettert 
an einer schrägen 
Mauer hoch 
(Quelle: Sammlung 
Jugendbüro; Fotograf: 
Jürgen Zinnecker)
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Da das Konzept der „offenen Schule“ bzw. der „Stadt als Lernort“ ein 
Kernstück in Wards Denken darstellt, sollen die Möglichkeiten dieses „exem
pla rischen Modells“ etwas näher erläutert werden. Das Urban Studies Centre 
(Ward 1978: 184 ff.) diente zum Beispiel achtjährigen Schüler_innen der 
orts an sässigen Schule als Basis für Erkundungen ihrer Umgebung. Sie foto
gra fierten, interviewten, zeichneten – was ihnen auffällt, was sie als Problem 
erken nen – und konstruierten alternative Modelle. In einem weiteren Pro
jekt wohnte eine Schulklasse, es waren Zehn und Elfjährige, aus einer 
benachbarten Volksschule im Zentrum. Dort organisierten sie ihren Alltag, 
kochten zusammen, erforschten in Eigenregie die städtische Umwelt. Eine 
Lehrerin reflektiert den Lernerfolg:

„Talente, die in der alltäglichen Schulsituation unentdeckt geblieben 
wären, kamen plötzlich ans Licht, und es wurden ganze neue Fertigkeiten 
erprobt. Dazu gehörte nicht nur das Fotografieren, Entwickeln und 
Ver größern, sondern auch die Interview und Befragungstechnik, Ver
wen dungs möglichkeiten historischer Daten und das Kennenlernen 
verschiedener Darstellungsweisen.“ (Zit. nach ebd.: 201)

In einem abschließenden Kommentar betont Ward jene Impulse, die ihm 
wichtig sind für seine Zukunftsvision einer Stadtgesellschaft:

„Besonders eindrucksvoll an diesen drei Modellversuchen ist, daß 
sie nicht nur als ‚Hilfsmittel‘ den Kindern zugute kommen […], son
dern der ganzen Stadtgemeinde dienen. Sie sind auch nicht nur zur 
Unterhaltung da, sondern sehen ihre Aufgabe darin, den Menschen 
zur Entdeckung ihrer Begabungen und Fähigkeiten zu verhelfen.“ 
(Ebd.: 201)

4. Schlussüberlegungen

Zum jetzigen Zeitpunkt Überlegungen zu Das Kind in der Stadt anzustellen, 
scheint überholt. Haben sich doch seit den 1970er Jahren Theorien und 
Forschungen zu „Kindheit“ und „Kind und Umwelt“ weiterentwickelt und 
gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen Rechnung getragen. Kindheit ist 
heute in westlichen Gesellschaften überwiegend eine private, institutionell
pädagogisch betreute Kindheit (vgl. Zeiher 1989; Zinnecker 2000). Städte 
sehen sich zunehmend in der Pflicht, Angebote für Kinder in ihr Programm 
aufzunehmen. Die UNKinderrechtskonvention (1989) ist eine Verpflichtung 
für die erwachsene Gesellschaft geworden.[9]

Dennoch ist Das Kind in der Stadt auch heute noch eine Schatzgrube 
mit Ideen, wie das Verhältnis von Kind und Stadt in Geschichte und Gegen
wart erforscht werden kann, und zwar in mehrfacher Hinsicht: Auf der 
einen Seite sind es die Offenheit und Breite der Forschungszugänge von 
Ward. Er nutzte mündliche Erinnerungen, Beobachtungen, Fotografien, 
wissenschaftliche Studien, Autobiografien oder Oral-HistoryErzählungen 
als gleichberechtigte Quellen. Auf der anderen Seite ist es die Breite der beruf
lichen und wissenschaftlichen Verortung des Autors, die seine For schungs
perspektive prägte: Ward war Schriftsteller, Sozialhistoriker, Ethnograph 
und immer auch politischer Aktivist.
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In seinen Berichten und Deutungen würdigte Ward das kindliche Tun als 
aktive und produktive Aneignung des städtischen Raums. Dabei blendete er 
jedoch die Einschränkungen durch die städtische Umwelt – städtebauliche 
Entwicklungen, die Dominanz von Verkehr und Konsum – nicht aus.

Es ging Ward keineswegs um die Schaffung einer „kinderfreundlichen“ 
Stadt, wie sie etwa von Kommunen beworben wird, die auf Spielplätze oder 
Führungen für Kinder verweisen. Es ging ihm um eine utopische Konzeption 
von Stadt, in der Kinder und Erwachsene miteinander agieren, planen und 
die Stadt als ihre Stadt begreifen, die durch sie gestaltbar ist. 

Die Lektüre des Buchs regt dazu an, folgenden Fragen heute, gut 40 
Jahre später, nachzugehen: Wie steht es um das Verhältnis von Kind und 
öffentlichem städtischem Raum? Was hat sich geändert? Was ist aus den 
„exemplarischen Modellen“ geworden? Sind sie Realität in vielen Städten? 
Erleben Kinder die Stadt als ihre Stadt, die sie gestalten können, oder als 
verwaltete Stadt, die sie konsumieren können?

Endnoten

[1] Zur Einführung in die Ziele und Überzeugungen von „Anarchismus“, deren prominenter 
Vertreter Colin Ward ist, vgl. White/Wilbert 2011.

[2] Vgl. die Bibliografie in White/Wilbert 2011.
[3] Um den Hintergrund von Wards Überlegungen zu verstehen, war es notwendig, sich mit 

den Überzeugungen des Anarchismus, wie sie seit den 1960er Jahren in Großbritannien 
diskutiert werden, auseinanderzusetzen. Dies konnte nur oberflächlich eingelöst werden, 
wofür ich um Nachsicht bitte.

[4] Das Projekt „Jugendbüro“ Wiesbaden wurde 19751978 als „Handlungsforschungsprojekt“ 
kon zi piert. Die Gruppe (Leitung: Jürgen Zinnecker) verband pädagogische Praxis 
mit Lebenswelt und Biografieforschung. Sie begleitete einen Jahrgang von Haupt
schü ler_in nen bei ihrem Übergang von der Schule in die Berufsausbildung („Lehr lings
soziali sation“), untersuchte die Bedeutung des öffentlichen Raums für Kinder und Jugend
liche („Straßensozialisation“) und betrieb ein Jugendzentrum in einem Ladenlokal; vgl. 
Projektgruppe Jugendbüro 1976; Zinnecker 1979: 727 f.

[5] Anmerkung für die Leser_innenschaft heute: In den 1970er Jahren waren unsere 
Recherche möglichkeiten im Vergleich zu heute begrenzt. Kataloge in Bibliotheken in 
Printversion waren die Hauptquelle. Weder Internet noch digitale Suchsysteme waren 
bekannt. 

[6] Die Erstauflage von 1935 war kaum bekannt. Das Psychologische Institut Hamburg, 
an dem Martha Muchow arbeitete, war von den Nationalsozialisten als „jüdisch 
ver sippt“ zwangsweise aufgelöst worden, als „Arierin“ sollte Muchow diese Auflösung 
voll strecken – sie nahm sich das Leben. Ihr Bruder übernahm es, die Buchpublikation 
abzuschließen. Jedoch machte erst die Neuauflage von 1978 diese Forschungsarbeit 
bekannt. Die Projektgruppe entdeckte einen Hinweis auf Muchows Studie in dem Band 
Das Großstadtkind von Elisabeth Pfeil (1965 [1955]: 9).

[7] Paul Goodman war zu dieser Zeit mit seinen sozialkritischen Überlegungen, etwa in 
Aufwachsen im Widerspruch. Über die Entfremdung der Jugend in der verwalteten 
Welt (1971 [1960]) ein viel gelesener Klassiker.

[8] Vgl. die Veröffentlichungen des CentrepriseVerlags (1974 ff.).
[9] Deutschland hat die UNKinderrechtskonvention 1992 mit Einschränkungen ratifiziert, 

2010 dann ohne Einschränkungen. Der Antrag, Kinderrechte in das Grundgesetz auf zu
nehmen, ist vorerst (Juni 2021) gescheitert.
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Das Buch Das Kind in der Stadt ist ein 1978 ins Deutsche übersetztes, 
hierzulande aber wenig rezipiertes Werk des inzwischen verstorbenen bri
tischen Anarchisten und Stadtforschers Colin Ward aus dem Jahr 1977. Darin 
widmet er sich scheinbar banalen Orten städtischer Kindheit, die sich der 
„Kinderfolklore“ zuordnen lassen. Darunter werden Phänomene verstanden, 
die ohne den Einfluss Erwachsener in zufällig zusammentreffenden Kin der
grup pen entstehen, unter Kindern weitergegeben werden und Erwachsenen 
meist verborgen bleiben. Seine Beschreibungen dieser Orte ergänzt Ward 
durch zahlreiche Fotografien, um „Intensität, Vielfalt und Einfalls reich
tum“ (Ward 1978: VIII) möglichst wirkungsvoll zu vermitteln und die 
Leser:innen an zuregen, sich in „die Seele des heutigen Großstadtkindes 
hin einzuversetzen“ (ebd.).

Auf etwa 220 Seiten geht Ward der Frage nach, ob in der Beziehung 
zwischen Kindern und Städten nicht „etwas verloren“ (ebd.: VI) gegangen 
sei. Vor dem Hintergrund der von ihm wahrgenommenen zunehmenden 
Ab wesen heit von Kindern im öffentlichen Raum bemängelt er, Kinder 
könn ten „unter den unvermeidlichen modernen Bedingungen nicht mehr 
gedeihen“ (ebd.: VII), da ihnen Technologie, Mobilität, Verlust von Land
schaft und traditioneller Nachbarschaftlichkeit und die immer stärkeren 
Einschränkungen ihres Spielraums die „reale Welt“ (ebd.) raubten. Neben 
seinem Anliegen, die Verbindung zwischen dem Kind und dessen städtischer 
Umwelt „fruchtbarer und erfreulicher“ (ebd.: VI) zu gestalten, beschäftigt er 
sich mit dem Thema Bildung. Ward sieht in der Großstadt eine „lehrreiche 
Umwelt“, die genutzt werden könne, indem man „durch sie etwas über 
sie lernt, sie benutzen, sie beherrschen oder sie ändern lernt“ (ebd.: 176, 
Hervorh. d. A.). Ward plädiert daher für ein stadtbezogenes Lernen. Im 
Kapitel „Stadt als Lehrmittel“ schlägt er etwa dezentrale Schulkonzepte wie 
„Schule ohne Mauern“ oder das „City College“ vor, bei denen Unterricht 
nicht im Schulgebäude, sondern an vielen verschiedenen städtischen Orten 
stattfindet: Kunstunterricht im Kunstmuseum, Biologie im Zoo etc. 

Aus heutiger Sicht liest sich das Buch bemerkenswert aktuell: Zunächst 
nimmt es die Debatte um Kommunale Bildungslandschaften vorweg, die in 

Anika Duveneck

Vom Fangspiel auf der Straße zum 
Tanzvideo auf TikTok – Wards Plädoyer 
für kindliche Freiräume Reloaded
Kommentar zu Colin Ward „Das Kind in der Stadt (Auszüge)“ (2021 [1978])

http://www.zeitschrift-suburban.de
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Deutschland Anfang des Jahrtausends aufgekommen ist (Mack et al. 2006; 
Duveneck 2016; Gumz/Thole i. E.). Das Konzept der Bildungslandschaft 
zielt auf eine systematische Erschließung des Potenzials von Städten als 
Lernraum ab. Es gründet sich auf die Annahme, dass städtische Freiräume 
– informelle und unbeplante Orte – erforderlich sind, um jungen Men schen 
Selbstwirksamkeitserfahrungen sowie Aushandlungs und An eig nungs pro
zesse zu ermöglichen. Es verfolgt ein Verständnis von Stadt als Lernraum, 
nach dem Bildung nicht nur an formalen Orten wie Schulen stattfindet, 
sondern ständig – unbewusst und informell – im Alltag. 

Entsprechende Ansätze werden in vielen Städten bundesweit erprobt, 
erforscht und weiterentwickelt. Die in Wards Buch vorgestellten Schulkon
zepte spielen in der Debatte um Bildungslandschaften zwar keine zentrale 
Rolle, haben im Rahmen der Coronapandemie jedoch ungeahnte Aktualität 
erlangt: Unter richts aktivitäten an der frischen Luft oder in den Räumlichkei
ten leerstehender Kultureinrichtungen etwa hätten unter Gesichtspunkten 
des Infektionsschutzes mehr Sicherheit gewährleisten können als der 
klas sische Präsenzunterricht. Zudem hätten sie den Bedürfnissen junger 
Menschen und ihrer Familien stärker gerecht werden können als das Home
schooling. Die Umsetzung dezentraler Unterrichtskonzepte war jedoch keine 
Option, da kommunale Bildungskonzepte bislang als Addon zu kommunalen 
Pflicht aufgaben betrachtet wurden. Ihre Potenziale für die Bewältigung 
unvor hergesehener Situationen im Bildungsbereich wurden noch nicht 
erkannt und entsprechende Voraussetzungen nicht geschaffen. 

So wie die Pandemie die Frage aufwirft, was die bisherigen Bemühungen 
rund um Bildungslandschaften erreicht haben, wenn junge Menschen immer 
noch vorwiegend als Schüler:innen gesehen werden und Bildung mit Schule 
gleichgesetzt wird, so stellt sich bei der Lektüre des Buches ein ähnlicher 
Effekt ein: Schon in den 1970er Jahren bestand der Eindruck, kindliche 
Lebenswelten würden zunehmend durchgetaktet, institutionalisiert und 
verinselt. Wards Ausführungen bringen die Annahme ins Wanken, Kinder 
seien früher freier gewesen und hätten mehr ungeplante Zeit in öffentlichen 
Räumen verbracht. Doch kann die Vergangenheit als Referenzpunkt dienen, 
wenn es früher genauso war?  

Die Antwort liefert Ward selbst. Im ersten Kapitel „Verlorenes Paradies?“ 
geht er auf die Frage ein, woher der Eindruck kommt, die eigene Kindheit 
sei freier gewesen:

„Da die Kindheit zu den wenigen universellen Erfahrungsbereichen 
gehört, ist es nicht verwunderlich, daß die Menschen ein inneres Bild 
von der idealen Kindheit haben […] Es sickert durch unsere aus ge
wählte und selbstzensierte Erinnerung als ein Mythos und eine Idylle 
der Art und Weise, wie alles sein sollte – das verlorene Paradies, das 
man wiedergewinnen möchte.“ (Ward 1978: 2)

Selbst bei Menschen, deren Kindheit weniger paradiesisch, sondern durch 
„grau same Erfahrungen“ (ebd.) geprägt war, stelle sich dieser Mechanis
mus ein. Hier zeigt sich eine weitere interessante Parallele zu den Bil
dungs land schaften, deren Entwicklung maßgeblich von „Rationali täts
mythen“ (Mayer/Rowan 1977) geprägt ist – das heißt von Annahmen, die 
so überzeugend scheinen, dass sie keiner Beweise bedürfen,[1] selbst wenn sie 
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sich als falsch erweisen (Stolz/Schalkhaußer/Täubig 2011; Schmachtel 2016; 
Brüggemann 2021).  

Abgesehen davon, dass der erwachsene Blick auf Kindheit durch per
sönliche Erinnerungen verzerrt und verklärt wird, haben Kinder eben ihren 
eigenen Blick auf städtische Räume. Gerade dieser kindliche Blick fasziniert 
Ward. Er stellt etwa die argentinische Stadt Las Rosas (Ward 1978: 9) vor, 
die von Kindern als „schön, freundlich, wohnlich und lustig“ beschrieben und 
anderen Gegenden vorgezogen werde, obwohl sie neben einem Gefängnis auf 
einer Abfallhalde errichtet wurde und durch „ärmliche Standardhäuser“ (ebd.) 
geprägt sei. Nicht zuletzt stellt sich die Frage, ob die Bereitstellung kindlicher 
Freiräume durch Erwachsene überhaupt sinnhaft ist, zeigt das Buch doch 
eindrucksvoll, dass sich Kinder nehmen, was sie brauchen: Sie finden auch 
dort Entfaltungsmöglichkeiten, wo in den Augen Erwachsener keine sind. 
Wards Darstellungen, wie Kinder „jedes übriggebliebene Fleckchen der 
Stadt ihren eigenen Zwecken nutzbar machen, wie erfindungsreich sie jede 
kleine Gelegenheit zum Vergnügen ergreifen“ (ebd.: 211), ist eine der großen 
Stärken des Buches.

So lassen sich aus der ReLektüre von Das Kind in der Stadt zwei Erkennt
nis se ziehen: Zum einen, dass der Eindruck einer zunehmend durchregulierten 
kind lichen Umwelt und der Notwendigkeit der Bereitstellung von Freiräumen 
offen sichtlich weniger auf tatsächliche Veränderungen städtischer Räume 
zurück geht als vielmehr auf Unterschiede zwischen kindlicher und 
erwachsener Raumwahrnehmung. Zum anderen legt der Text nahe, Abstand 
vom Anspruch einer erwachsenen Gestaltung kindlicher Freiräume zu 
nehmen. Damit nimmt die klassische Deutung von Das Kind in der Stadt als 
Ode an das freie Spiel im öffentlichen Raum eine bemerkenswerte Wendung: 
Obwohl Ward Einschränkungen in der „realen Welt“ betrauert, würde eine 
technologiekritische, die Stadt romantisierende Lesart des Buches seinen 
stärksten Punkt verfehlen: sein Plädoyer für die Anerkennung der Freiräume, 
die Kinder sich nehmen. Diese finden sie heutzutage vor allem im digitalen 
Raum. Dort kommen junge Menschen zusammen und bringen ohne den 
Einfluss Erwachsener Neues hervor. 

Den Geist des Buches atmet daher, wer Tanzvideos und Challenges nicht 
gegen klassische Formen der Kinderfolklore wie Fangspiele, Fingerreime 
und Gummitwist ausspielt, sondern als deren moderne Formen anerkennt 
und somit heutigen Freiräumen wie TikTok und Co. dieselbe Faszination 
entgegenbringt wie Colin Ward den scheinbar banalen Orten in der Stadt.

Endnoten

[1] So etwa die Annahme, dass Bildung der Schlüssel zu sozialer Gerechtigkeit sei, ebenso wie 
Solidarität auf einer lokalen Ebene oder die Annahme, dass veränderte Raumkonzepte 
zwangsläufig mit einer veränderten Pädagogik einhergingen.
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Zur Misopädie von Urbanisierung  
und schulischer Bildung:  
Eine Würdigung Colin Wards
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Was heißt es, Colin Ward einen Akt des Denkens (als Schreiben) zu wid
men? Für mich bedeutet es, innezuhalten, um die Misopädie der modernen 
Urbani sie rung und des damit verbundenen Schulsystems zu erkennen 
und auf merksam zu studieren. Der Ausdruck Misopädie ist verwandt mit 
den Begriffen Misogynie und Misanthropie. Er bezeichnet eine Anti pathie 
gegenüber Kindern und Kindheit (vgl. Rollo 2018) und in der wis sen
schaft lichen und gesellschaftlichen Auseinandersetzung bleibt ein großer 
blinder Fleck. Es geht, anders gesagt, um Adultismus (vgl. Bonnardel 2015; 
Liebel 2020). Sich mit einem Denker wie Colin Ward zu befassen bedeutet, 
sich ernsthaft zu bemühen, Kinder und Kindheit lieben zu lernen, indem man 
erkennt, dass die Moderne Kinder und Kindheit systematischer Unfreiheit, 
Marginalisierung und Unterdrückung aussetzt.

Städte stehen Kindern und Kindheit ausgesprochen gleichgültig gegen
über, wie Ward an diversen Beispielen zeigt. Ich gehe davon aus, dass Miso
pädie ein Grundpfeiler neuzeitlicher industrieller Bestrebungen ist, die 
in Urbanisierung und Beschulung ihren maßgeblichen Ausdruck finden. 
Der Stadtplanung und der schulischen Bildung ging es nie um Fragen 
der intergenerationellen Nachhaltigkeit oder der Herausbildung von 
Gemein schaft. Erst seit Kurzem beginnen einige Theoretiker*innen und 
Praktiker*innen zu fragen: „In welcher Art städtischer Räume wollen wir 
Kinder aufwachsen sehen?“ (Vgl. Gill 2021) Geht man von einer derartigen 
Fragestellung aus, ist es unwahrscheinlich, dass am Ende autodominierte 
Masterpläne herauskommen oder Stadtlandschaften mit speziellen „Orten“ 
für Kinder, die diese nur unter Aufsicht von Erwachsenen erreichen können. 
Junge Klimaaktivist*innen kritisieren ebenfalls auf vielfältige Weise die 
Misopädie der industriellen Urbanisierung, obwohl sie den Begriff selbst 
nicht verwenden. Politische Plakate klimaengagierter Kindergartenkinder, 
die ich 2019 während des globalen Streiks für Klimagerechtigkeit in Berlin 
getroffen habe, scheinen mir eine ähnliche Botschaft zu senden.

Die 15jährige Raina Ivanova aus Hamburg findet, dass sich die Erfah
rung, zur Schule zu gehen, geändert hat. Raina ist eine der 16 Kläger*innen, 
die im Rahmen der UNKinderrechtskonvention gemeinsam fünf Staaten 

http://www.zeitschrift-suburban.de
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– nämlich Argentinien, Brasilien, Frankreich, Deutschland und die Türkei 
– wegen Verletzung ihrer Rechte verklagt haben (vgl. Earth Justice 2019). 
Hitzewellen und extreme Temperaturen im Frühling und Sommer zwingen 
Raina und ihre Klassenkamerad*innen, den Unterricht zu unterbrechen 
und ihre Klassenräume zu wechseln, weil sie sich in der stickigschwülen 
Luft schlechter aufs Lernen konzentrieren können. Die Kanäle in ihrer Stadt 
haben einen zu niedrigen Wasserstand, was den Bootsverkehr erschwert. 
Vor allem 2017 erlebte Hamburg Starkregenfälle, schwere Stürme und Über
schwemmungen, die das Eigentum von Rainas Freund*innen und Nach
bar*innen zerstörten. Auf dem Fußballplatz ihrer Schule wateten Raina 
und ihre Freund*innen durch knietiefes Wasser. Die Stadt ließ Bäume 
fällen, um Unfällen bei schweren Stürmen vorzubeugen. Früher froren die 
Kanäle im Winter zu und die Anwohner*innen liefen auf der gefrorenen 
Ober fläche Schlittschuh, was heute nicht mehr möglich ist. Raina kann 
die drohende Angst nicht ignorieren, dass die Welt, wie sie sie kennt, sich 
verändern wird. Ihr Heranwachsen ist von Traurigkeit und Angst geprägt. 
In der Hoffnung, Erwachsene zum Handeln bewegen zu können, hat sie sich 
mit ihren Freund*innen der FridaysforFutureBewegung angeschlossen. 

Abb. 1 Von einem 
klimaengagierten 
Kindergartenkind 
gemaltes Protest-
pla kat. Globaler 
Klimastreik, Berlin, 
März 2019. (Quelle: 
Tanu Biswas)



Biswas    283

Wie viele junge Akivist*innen animiert Raina auch ihre Familie dazu, ihren 
Lebensstil tatkräftig zu verändern. Ihr Traum davon, eines Tages selbst eine 
Familie zu gründen, verdüstert sich, da sie unsicher ist, ob sie ihre eigenen 
Kinder den erwartbaren Umweltbedingungen aussetzen will. Für junge 
Menschen wie Raina offenbart die Erfahrung, im städtischen Raum mit 
dem drohenden Schrecken der Klimakrise heranzuwachsen, eine kulturelle 
Misopädie des modernen Staates und der modernen Familie.  Kinder sowie 
inter generationelle soziopolitische Interessen sind hier kein zentraler Weg
weiser, wenn es etwa darum geht, das schwierige Gleichgewicht zwischen 
„Wirtschaftswachstum“ und „ökologischer Nachhaltigkeit“ auszutarieren. 
Vielmehr wird das chronologische Alter hier zu einer maßgeblichen Achse 
der systemischen Diskriminierung.

Betrachten wir die moderne Kindheit innerhalb der Dreieckskonstellation 
aus Staat, Familie und Kind. Diese Konstellation ermöglicht es, Kinder 
als eigenständige Objekte gesellschaftlicher Verwaltung und Kontrolle zu 
identifizieren. Kinder als „Individuen“ anzusehen, erlaubt zudem eine formale 
Trennung von ihrem sozialen Hintergrund. Auf den europäischen Kontext 
bezogen versteht Näsman (1994) dies als „bürokratische Indi vi duie rung“. 
Indi viduie rung bezeichnet dabei die systematische Tendenz, den einzelnen 
Menschen als Grundeinheit bürokratischer Bearbeitung zu behandeln, Indivi-
dualisie rung hingegen bezieht sich auf das Individuum als psychologische 
Persön lichkeit (Frønes 1994: 147). Individuierung wird ermöglicht durch ein 
aus ge klügeltes Klassifizierungs und Diff e ren zie rungs sys tem zum Zwecke der 
büro kra tischen Versicherung. Dabei wird durch die Gleichbehandlung aller 
Mitg lieder einer Kategorie der Gerechtigkeit Genüge getan. Die Einzigartigkeit 
jedes Mitglieds einer bestimmten Kategorie hervorzuheben, ist dabei jedoch 
nicht beabsichtigt (ebd.). Das chronologische Alter ist ein zentraler Faktor, 
anhand dessen Lebensabschnitte institutionell organisiert werden, vom Kin
der garten über Schule, Universität und Arbeits platz bis zum Seniorenheim. 
Dies beinhaltet auch die räumliche und zeit liche Positionierung im Rahmen 
einer bestimmten wirtschaftlichen Pro duk tions weise.

Die obligatorischen Aufgaben von Kindern sind systemimmanent, das 
heißt sie entsprechen immer der jeweils vorherrschenden Produktionsweise 
(vgl. Qvortrup 2001). Die Art und Weise, auf die Zeit von der Erwachsenen
gesell schaft gestaltet und beansprucht wird sowie das Maß, in dem Kinder 
Anspruch auf gesellschaftliche Ressourcen erheben dürfen, werden ebenfalls 
durch die vorherrschende Produktionsweise beeinflusst (vgl. Qvortrup 2008). 
Die moderne Ökonomie könnte nicht überleben und gedeihen, würde die 
schulische Arbeit von Kindern heute nicht einen quantitativ überwiegenden 
Teil der Kindheit ausmachen (Qvortrup 2001: 97). Eine hohe Einstufung 
im Human Development Index korreliert heutzutage signifikant mit einer 
sozialtechnisch hergestellten, existenziellen, räumlichzeitlichen Posi tionie
rung menschlichen Lebens, wie sie für die Moderne spezifisch ist. Wards 
Appell folgend könnte man von der Annahme ausgehen, dass modernes 
Humankapital und moderne Kultur vor allem über hochgradig individuierte, 
individualisierte und institutionalisierte altersbasierte Segregationssysteme 
reproduziert werden. Derartige Systeme geben auf maßgebliche Weise vor, 
wie Kindheitserfahrungen global zu standardisieren sind. Damit wird es 
möglich, weltweit von „[durch]gestalteten Kindheiten“ (designed childhoods) 
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zu sprechen (vgl. Gutman/de ConinckSmith 2008). Gillis legt dar, wie die all
gegen wärtig angewandte altersbasierte Segregation kinderfeindliche Formen 
einer altersgruppenspezifischen kulturellen Inselbildung her vor bringt:

„Das moderne Leben ist reich an kindzentrierten Momenten – Weih
nachten, Geburtstage, Sommerferien – ausgefeilten Ritualen, von 
Erwachsenen geschaffen, um Bindungen zu Kindern zu pflegen und 
sich durch den Zugang zu den eigenen Kindheitserinnerungen selbst 
zu vergewissern. […] Die Verinselung von Kindern ist als Schöpfung 
der Erwachsenen anzusehen, als Reaktion auf ihre eigenen Bedürfnisse 
und nicht auf die der Kinder. […] Erwachsene haben Kinder nicht nur 
physisch verinselt, sondern auch mythische Landschaften erschaffen, 
die Kindheit in ihren idealisierten Formen aufrechterhalten, auch 
wenn sie in der realen Welt nicht aufrechterhalten werden kann. […] 
Die mythische Geographie besteht aus den mentalen Landkarten, an 
denen wir uns in einer Welt orientieren, in der physische Orien tie
rungs punkte und Wegweiser oft verborgen oder gar nicht vor han
den sind. Die mythischen Landschaften der Kindheit stellen eine Art 
Paralleluniversum dar, das Ähnlichkeit mit der physischen Geo gra phie 
aufweist, aber den Vorzug hat, gegen zeitliche und räumliche Ver ände
rungen gefeit zu sein, die die reale Welt fortwährend transformieren.“ 
(Gillis 2008: 317; Übersetzung von Andrea Tönjes)

In hoch industrialisierten Gesellschaften scheint der vorherrschende ultima
tive exis tenzielle Zweck intergenerationeller Beziehungen in der Förderung 
individueller Autonomie und Selbstbestimmung zu bestehen, aber nicht in 
der Förderung von Gemeinschaft (vgl. Abebe/Biswas 2021; Nandy 1984). 
Die hochgradige Institutionalisierung und Standardisierung menschlicher 
Lebensläufe, die bereits vor der Geburt einsetzt, ist eine der allgemeinen 
gesellschaftlichen Operationen zur Umsetzung dieser Werthaltung. Kindheit 
ist gekennzeichnet durch frühe Jahre von totaler Abhängigkeit, Sicherheit, 
Unschuld, ausgiebigen Spielens und verpflichtendem Schulbesuch (Honey
man 2013: 167). Die vorrangige Lebensweise eines Kindes besteht darin, 
sozialisiert zu werden, indem es eine beträchtliche Zeitspanne in der Schü
ler*innenrolle verbringt. Der Schulbesuch eröffnet dem Kind Zugang zur 
formalen Bildung, die es benötigt, um sich später in den Erwachsenenmarkt 
integrieren zu können. Er strukturiert den zeitlichen Übergang vom Kinder 
zum Erwachsenenstatus, während er zugleich das Kind dabei einschränkt, wie 
es seine Zeit verbringen kann (James/Jenks/Prout 1998: 41). Eine derartige 
strukturelle Verortung bietet eine einzigartige Möglichkeit zur Verwaltung 
und Kontrolle von Kinderpopulationen (ebd.). Die tägliche Zeiteinteilung 
durch Unterricht, Pausenzeiten und so weiter ist der Schlüssel beim Ordnen 
des zeitlichen Lebensverlaufs des Kindes durch das moderne Schulwesen 
(Oswell 2013: 121). Dieses restriktive Ordnen setzt auf der Alltagsebene 
voraus, dass man lernt, durch den Rhythmus externer Uhren und Kalender 
ein Gefühl für die Zeit zu entwickeln. Als Teil der modernen Geschichte einer 
überhitzten Beschleunigung und einer allumfassenden Standardisierung von 
Zeit (Eriksen 2016; Eriksen 2001) wird Kindheit zu einem hochgradig nach 
einem Zeitplan durchgetakteten Ereignis (Ennew 1994; Beauvais 2018). 
Zeit und Geld sind in der Industriegesellschaft aufs Engste miteinander 
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verknüpft. Die Uhr dient dabei dazu, synchronisierte Effizienz in immer 
größerem Maßstab zu fördern (Eriksen 2001: 53; Ennew 1994).

Kindheit ist folglich angefüllt mit durchorganisierten Aktivitäten, die in 
einem hochgradig instrumentellen Bildungssektor stattfinden. 

„Ungeachtet dessen, dass der erlernte Umgang des Kindes mit dem 
tagesperiodischen Rhythmus biologischer Natur ist, gibt die kulturelle 
Ordnung der Schlaf und Wachzeiten (die in modernen Gesellschaften 
zunehmend den Rhythmen der Arbeitswelt, des Transport, Kin der
betreuungs und des Rundfunksystems gehorcht) weitere sozial ‚reale‘ 
Rhythmen vor.“ (Ennew 1994: 127) 

Der Spielraum des Kindes für eine selbstbestimmte Erkundung außerhalb der 
sozial „realen“ Rhythmen wird systematisch eingeschränkt. Leider verliert 
das erwachsene Gegenüber in seiner Funktion als „Sozialisationsinstanz“ 
eben falls den Zugang zur Erfahrung von Zeitlichkeiten jenseits des singulären 
Ein heits rhythmus. Aus einer intergenerationellen Perspektive betrachtet 
offenbart sich hier die Gegenseitigkeit der Misopädie. Mit anderen Worten: 
Die „unvernünftigen“ Kinder werden darauf reduziert, diejenigen zu sein, 
die einen spezifischen zeitlichen Rhythmus (noch) lernen müssen. Die „ver
nünftigen“ Erwachsenen werden entsprechend darauf reduziert, dass sie 
diesen lehren müssen.

Als Kind ständig als „Schüler*in“ positioniert zu werden, lässt wenig 
Raum zur Erkundung verschiedener möglicher Dimensionen dessen, wie 
man mit der Umwelt in Beziehung treten kann. Folglich darf man sich 
von den „kleinen Entwicklungsinseln der Kindheit“ hin zu den „großen 
entwickelten Ländern des Erwachsenendaseins“ bewegen, solange man 
auf allen Wegen von Erwachsenen begleitet wird, die sicherstellen, dass 
das Kind innerhalb der Grenzen bleibt, die seiner jeweiligen Altersgruppe 
zugewiesen sind. Die metaphorische Reise von „Insel zu Insel“ lässt sich 
insofern als Ermöglichung systematischer Unfreiheit, Marginalisierung und 
Unterdrückung begreifen, als das kindliche Alltagsleben zunehmend den 
Rhythmen der erwachsenenzentrierten Märkte, Transportsysteme, Kin der
betreuungssysteme, Bildungssysteme etc. folgt.

Misopädie zu erkennen bedeutet auch zu sehen, dass Kinder und Kindheit 
nicht Unfreiheit, Marginalisierung und Unterdrückung ausgesetzt werden 
können, ohne dass Erwachsene und das Erwachsenendasein dem ebenfalls 
ausgesetzt sind. Erwachsenenzentrierte Strukturen konstruieren nicht nur 
Kindheiten, die ständiger Begleitung, Überwachung und Beaufsichtigung 
bedürfen, sie erfordern auch Erwachsene, die andauernd begleiten, über
wachen und beaufsichtigen. Ironischerweise scheint das teleologische inter
ge ne rationelle Ziel von „Autonomie“ und „Selbstbestimmung“ durch eine 
erwachsenenzentrierte Konstruktion weder für Kinder, noch für Erwachsene 
realisier bar zu sein. Wie auch Colin Ward zeigt, führt die industrielle Urbani
sierung zu einer unfreiheitlichen Beziehung zwischen Kindern und ihrer 
Umwelt. Angesichts der Klimakrise sehen wir, dass diese einschränkende 
Beziehung für jüngere Generationen belastende Dimensionen annimmt. 
Die unfreiheitliche Beziehung zur eigenen Umwelt gilt für Erwachsene in 
ihrer Funktion als „Sozialisationsinstanzen“ ebenso wie für die Kinder, die 
sozialisiert werden sollen.
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Sich genauer mit Misopädie auseinanderzusetzen, kann eine Möglichkeit 
sein, der menschlichen Altersvielfalt Rechnung zu tragen. Wards Arbeit 
sollte nicht allein als Thematisierung der Unfreiheit von Kindern in ihren 
städtischen Umgebungen verstanden werden. Vielmehr kann man sie als 
Entschleierung einer unerkannten Dimension der Unfreiheit aller Menschen 
– egal welchen Alters – gegenüber ihrer Umwelt lesen. Autor*innen wie Colin 
Ward leisten insofern einen wichtigen Beitrag, als sie dafür sorgen, dass wir 
nicht vergessen, dass Kinder und Kindheit Teil einer umfassenderen Mensch
UmweltBeziehung sind. Es geht nicht um körperliche Größe, sondern um die 
Tiefe der Wahrnehmung, um die Freiheit zur Neugier auf das „da draußen“ 
– wo vielleicht die Horizonte einer freien Beziehung zur (eigenen) Umwelt 
sanft glitzern. Alberto Caeiro, eines der Heteronyme Fernando Pessoas, 
beschreibt es so: 

„Von meinem Dorf aus sehe ich, was man auf Erden vom Weltall sehen 
kann…
Darum ist mein Dorf auch so groß wie irgendein anderes Land,
Denn ich bin so groß wie das, was ich sehe,
Und nicht so groß wie ich bin...
In den Städten ist das Leben kleiner
Als hier in meinem Haus auf dem Hügel.
In der Stadt versperren die großen Häuser die Aussicht,
Verdecken den Horizont, stoßen unseren Blick weit weg vom Himmel.
Machen uns klein, denn sie nehmen uns, was unsere Augen uns geben 
können,
Und machen uns arm, denn unser einziger Reichtum ist Sehen.“

(Pessoa 2015: 37)

Abschließend hoffe ich, Wards Leser*innen ein Fenster geöffnet zu haben, 
damit sie die enormen kinderfeindlichen Dimensionen der Unfreiheit erken
nen und verstehen können, die jedes Urbanisierungsprojekt durchdringen. 
Altersbasierte Segregationssysteme, wie beispielsweise moderne Schulen, 
sind unverzichtbare Instanzen jeglicher (modernen) Urbanisierung, um 
diese Dimensionen der Unfreiheit zu ermöglichen. Die Misopädie der Ur
ba ni sierung führt, wie ich dargelegt habe, zu unfreien Beziehungen aller 
Menschen zu ihrer Umwelt – ganz unabhängig vom Alter. Wollte man sich 
einer Fortführung von Wards Arbeit widmen, könnte solch ein Bemühen 
beim Erkennen und Verstehen von Misopädie ansetzen.

Übersetzung aus dem Englischen von Andrea Tönjes für SocioTrans – Social 
Science Translation & Editing Services.

Dieser Artikel wurde durch den Open-Access-Publikationsfonds der Uni-
ver sität Bayreuth gefördert.
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In diesem Essay befasse ich mich mit dem derzeitigen Status des als „Urbane 
Politische Ökologie“ bekannten akademischen Feldes, das sich Mitte der 
1990er Jahre herausgebildet hat und sich schwerpunktmäßig mit der Aus
übung gesellschaftlicher Macht in Bezug auf Infrastruktursysteme, die meta
bo lischen Dimensionen des urbanen Raumes und die Schaffung hybrider 
Naturen auseinandersetzt.[1] Obwohl ein ganzer Korpus an wichtigen Arbeiten 
entstanden ist, denke ich, dass sich zwischen dem im Kern neomarxistischen 
Analyserahmen und einigen Herausforderungen angesichts neuer Konzepte 
von Handlungsmacht (Agency), Materialität und Subjektivität eine Reihe 
von Spannungsfeldern auftut. Ich überlege, ob sich eine neue Art der kon
zep tionellen Synthese erreichen ließe, deren Schwerpunkt zwar weiter hin auf 
der Kreislaufdynamik des Kapitals liegt, die aber in der Lage ist, komplexere 
Verflechtungen mit der nichtmenschlichen Sphäre und die eigenständige 
Handlungsmacht der Natur miteinzubeziehen. Insbesondere möchte ich 
betonen, dass sich das interdisziplinäre Potenzial der Urbanen Politischen 
Öko logie von jenem universalistischen Impetus unterscheidet, der der 
systemischen Stadtökologie und verwandten Arbeitsgebieten inhärent ist, die 
mit dem Aufkommen von Resilienzparadigmen im Zuge des vermeintlichen 
Wandels hin zu einem urbanen Anthropozän an Bedeutung gewonnen haben.

Zwischen den wahrgenommenen Grenzen der Urbanen Politischen Ökologie, der 
neo lefebvria nischen Konzentration auf globale Urbanisierungsmuster und dem Aufschwung 
„neuer Materialismen“ ist die zeitgenössische theoretische Konzeptualisierung der urbanen 
Biosphäre in eine Art Sackgasse geraten. Seit ihrer Entstehung Mitte der 1990er Jahre hat 
die Urbane Politische Ökologie eine Reihe profilierter Beiträge zur Erforschung urbaner 
Umweltf ragen geleistet, aber in den letzten Jahren sind einige konzeptionelle Spannungen 
und empirische Lücken sichtbar geworden. In diesem Essay befasse ich mich mit dem Erbe 
der „ersten Welle“ der Forschung in der Urbanen Politischen Ökologie und untersuche 
eine Reihe aktueller Herausforderungen, darunter die komplexeren Interpretationen von 
Handlungsmacht (Agency), Materialität und Subjektivität.

http://www.zeitschrift-suburban.de
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1. Ein Manifest der ersten Welle

In ihrem 2006 erschienenen wegweisenden Sammelband In the nature of 
cities: Urban political ecologies and the politics of urban metabolism for mu
lie ren die Herausgeber*innen Nik Heynen, Maria Kaïka und Erik Swynge
douw ein ZehnPunkteManifest der Urbanen Politischen Ökologie, das 
einige zentrale Elemente beinhaltet. „Obwohl die Urbane Politische Ökologie 
keinen hermetischen Untersuchungskanon hat, und auch nicht haben sollte“, 
sind sie der Ansicht, dass „eine Reihe zentraler Themen und Perspektiven 
klar erkennbar“ sei (Heynen et al. 2006: 11; dieses und alle folgenden Zitate 
sind aus dem Englischen übersetzt). Dieser Band ist kennzeichnend für das, 
was Heynen und andere Wissenschaftler*innen später als „erste Welle“ der 
Forschung auf diesem Gebiet bezeichnet haben.

Was aber zeichnet diese „erste Welle“ der Urbanen Politischen Ökologie aus? 
Heynen, Kaïka und Swyngedouw beginnen ihr Manifest damit, die „Kodeter
mi nation“ des sozialen und ökologischen Wandels zu betonen, wodurch die 
materiellen Dimensionen des urbanen Raumes „bestimmte meta bo lische und 
soziale Beziehungen verkörpern und enthalten“ (Heynen et al. 2006: 11). Hier 
zeigen sich allerdings bereits die ersten Anzeichen einer Spannung zwischen 
unter schied lichen Modalitäten von Handlungsmacht im urbanen Raum: 
Inwieweit muss z.B. zwischen menschlicher Hand lungs fähig keit und anderen 
Formen von Handlungsmacht in der urbanen Arena unter schie den werden? 
Und in welche Skaleneffekte oder Temporalitäten spielt sich die Pro duk tion 
urbaner Natur ab? Hier lassen sich möglicherweise einige der latenten Un ver
ein bar keiten zwischen metabolischen und neo lefebvria nischen Lesarten des 
urbanen Prozesses ausmachen. Während die eine Seite die Besonderheiten des 
urbanen Raumes betont, setzt die andere Seite den Schwerpunkt zunehmend 
auf das globale Ausmaß kapitalistischer Urbani sierung.

Ein zentraler Ausgangspunkt für Heynen, Kaïka und Swyngedouw ist, 
jegliche in antimodernistische Umweltparadigmen eingebettete Charak te ri
sie rung der Stadt bzw. des urbanen Raumes als „unnatürliche“ Abweichung 
grund sätzlich zu hinterfragen. Insofern steht der Ansatz der Urbanen Poli
tischen Ökologie in diametralem Gegensatz zur langen Tradition antiurbanen 
Denkens, das die negativen Folgen urbanen Wachstums ablehnt, aber 
gleich zeitig die kapitalistische Urbanisierung als quasi naturgegeben 
ansieht. Ihre Forderung nach einer „konkreten historischgeographischen 
Analyse“ zeigt deutliche Bezüge zur neomarxistischen Stadttheorie, wie sie 
von David Harvey, Neil Smith, Ed Soja und anderen ausgearbeitet wurde 
(Heynen et al. 2006: 12). Diese Feststellung verweist auf einen wichtigen 
Aspekt im Hinblick auf der Historiographie des Feldes: Trotz einer Anzahl 
von Studien, die die Ursprünge der Urbanen Politischen Ökologie vor allem 
in der etablierten Denkschule der Politischen Ökologie verorten, als eine im 
Wesentlichen auf den ländlichen Raum bezogene Dimension der Analyse 
landschaftlichen Wandels im globalen Süden (siehe z.B. Zimmer 2010), 
sollten wir anerkennen, dass die radikalen Strömungen der Stadt und Um
welt geschichte ebenfalls bedeutende Impulse beigesteuert haben. Die neo
marxis tische Interpretation der materiellen und symbolischen Dimensionen 
urbaner Landschaften verweist z.B. auf einen anderen und mitunter nicht 
hinreichend gewürdigten geistigen Vorläufer dieser frühen Debatten (siehe 
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z.B. Green 1990). Wahrscheinlich ist es sinnvoller, die Urbane Politische 
Öko logie als eine Kombination aus mehreren unterschiedlichen, aber sich 
ergänzenden Forschungsbereichen zu begreifen: Zu nennen wären hier 
die von Piers Blaikie, Harold Brookfield, Michael Watts und anderen an
ge führte politische Analyse der Umweltzerstörung im globalen Süden, die 
vom Kulturmarxismus Raymond Williams’ inspirierten Debatten, nebst 
der späteren Beiträge von John Barrell, Denis Cosgrove, Kate Soper und 
anderen geisteswissenschaftlich orientierten Forscher*innen, die sich mit 
der Interpretation von Natur, Landschaft und Ideologie als symbolischen 
Formationen befassen. Dies gilt ebenso für die umfassende Wissenschafts, 
Technologie und Modernekritik in der Tradition der Kritischen Theorie der 
Frankfurter Schule sowie die radikalen Perspektiven auf Körper, Hybridität 
und Materialität, die wir vor allem im marxistischen Feminismus von Donna 
Haraway finden, plus eine Reihe damit verbundener ontologischer Her aus
forderungen für die wissenschaftliche Praxis.

Ein zentrales Element dieser frühen Arbeiten ist, dass sie die Rolle nicht
menschlicher „Aktanten“ – man beachte die Latoursche Terminologie – bei 
der Mobilisierung „gesellschaftlichnatürlicher Kreislauf und Stoff wechsel
pro zesse“ hervorheben (Heynen et al. 2006: 12). Hier finden wir einen er
wei terten Begriff des urbanen Metabolismus, der die Kreislaufdynamik des 
urbanen Raumes so fasst, dass die verschiedenen in die Produktion von 
Raum, Natur und technologischen Netzwerke involvierten Kapitalkreisläufe 
mit ein be zogen werden. Anders als in Abel Wolmans technokratischer Inter
pre tation der Stadt als Maschine oder Marina FischerKowalskis Modell der 
systemisch orientierten Sozialökologie entwickelt der neomarxistische Ansatz 
den Meta bolis musBegriff zur Beschreibung dessen, wie menschliche Arbeit 
die Roh stoffe der Natur transformiert. Allerdings finden sich der Urbanen 
Poli tischen Ökologie zwei gegensätzliche Perspektiven auf Metabolismus: Zum 
einen ein Verständnis des urbanen Metabolismus, das sich direkter an den 
ursprünglichen Beitrag von Marx anlehnt, der, beeinflusst durch den Indus trie
che miker Justus von Liebig, das Phänomen des „metabolischen Risses“ und die 
irrever siblen Auswirkungen kapitalistischer Landwirtschaft her aus gearbeitet 
hat (insbesondere die Schädigung des Bodens). Diese Denk richtung wurde von 
Georg Lukács, István Mészáros und John Bellamy Foster geprägt und zeigt sich 
aktuell am deutlichsten in Jason Moores Konzept des Kapitalozäns. 

Die zweite Lesart des urbanen Metabolismus ließe sich als These der 
„CyborgUrbanisierung“ bezeichnen. Hier wird der urbane Raum vor allem 
als ein ausgefeiltes Lebenserhaltungssystem begriffen (siehe Gandy 2005; 
Swynge douw 1996). Die Kreislaufdynamik des urbanen Raumes kann dem
nach einem lebendigen oder körperlichen Raum ähneln, aber einem, der 
sich nicht auf einzelne Zellen oder Stoffströme reduzieren lässt. Dies ist 
keine organizistische Interpretation von Urbanisierung, sondern postuliert 
ein relationales Verständnis der Vielzahl organischer und anorganischer 
Elemente, aus denen die moderne Stadt besteht, einschließlich der weiter 
entfernten Netzwerke zur Versorgung mit Energie, Wasser und anderen 
Dingen des Alltags. Die Betonung der soziotechnologischen Fragilität reicht 
von der physischen Verwundbarkeit des menschlichen Körpers bis hin zu 
den komplexen Systemen, auf denen die funktionale Integrität des urbanen 
Raumes beruht. Von Interesse ist hier die weitgehende Verwischung der 
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Grenze zwischen organisch und anorganisch, zwischen verschiedenen For
men menschlicher und nichtmenschlicher oder programmierter Intelligenz 
und zwischen verschiedenen soziotechnischen Konfigurationen von Raum. 
In Übereinstimmung mit kritischen Arbeiten zu nachhaltiger Entwicklung 
wird betont, dass jede Form des ökologischen Urbanismus im Verhältnis zu 
weiter entfernten Schauplätzen der Gewalt und Ausbeutung interpretiert 
werden muss, mitsamt den riesigen Umweltschäden, die mit der urbanen 
Problematik der Spätmoderne einhergehen. Diese Konflikte, Ungleichheiten 
und Verschiebungen des urbanen Prozesses bilden einen konsistenten 
Ausgangspunkt für die analytische Auseinandersetzung.

Ein weiteres Element der „ersten Welle“ der Urbanen Politischen Ökologie 
ist ihr Fokus auf die Ausübung gesellschaftlicher Macht in der urbanen Arena, 
was sowohl direkte Formen der politischen Intervention als auch indirektere 
oder diskursive Dimensionen der ökologischen Gouvernementalität umfasst. 
Für Heynen, Kaïka und Swyngedouw betreffen diese „Machtgeometrien“ 
sowohl menschliche als auch nichtmenschliche Akteur*innen, obwohl sie 
nicht klar herausarbeiten, was unter Handlungsmacht genau zu verstehen ist. 
Unbestimmt bleibt in dieser frühen Darstellung auch die Beziehung zwischen 
meta bolischen und kreisläufigen Prozessen. Gleiches gilt für die Formulierung 
spezifisch ökologischer Visionen in der kulturellen und politischen Sphäre. 
Die Transformation von Henri Lefebvres „Recht auf Stadt“ in das, was sie 
als „Recht auf Metabolismus“ bezeichnen, ließe sich in gewisser Hinsicht 
als eine Art „metabolischen Reduktionismus“ begreifen, der die Tendenz 
hat, nur ganz bestimmte Formen soziotechnischer Verflechtungen in den 
Analysefokus zu rücken. Ein Problem, das sich aus den Arbeiten der „ersten 
Welle“ ergibt, ist, dass der KörperStadtNexus, auf dem der metabolisch 
abgewandelte Analyserahmen beruht, nicht notwendigerweise zu einem 
besseren Verständnis des urbanen Alltagslebens führt (siehe Doshi 2017).

Obwohl Heynen, Kaïka und Swyngedouw klarstellen, dass „ökologischer 
Wandel nicht unabhängig von Klassen, Geschlechter, ethnischen und 
anderen Machtkämpfen [ist]“, wurden die Überschneidungen zwischen 
Urbaner Politischer Ökologie und anderen Entwicklungen, wie etwa dem 
Auf kom men der Umweltbewegung, in den Arbeiten der ersten Phase 
nur teilweise erforscht (Heynen et al. 2006: 13). Beispielsweise ist durch 
Heynens Dialog mit den Critical Race Studies das Thema rassistische Dis
kri minierung im weiteren Verlauf wesentlich stärker in den Fokus gerückt 
(z.B. Heynen 2016). Zentrale Beiträge liefern auch die Arbeiten von Laura 
Pulido, Malini Ranganathan und anderen Forscher*innen (z.B. Pulido 2016; 
Ranganathan 2016). Bei der Frage, wie die Urbane Politische Ökologie mit 
dem Thema Rassismus umgeht, geht es eindeutig um mehr als eine einfache 
Erweiterung des Konzepts der Umweltgerechtigkeit. Sie betrifft auch das 
epistemische Feld der Wissensproduktion selbst.

Dass die Urbane Politische Ökologie die Geschlechterfrage thematisiert, ist 
maßgeblich auf empirische Studien aus dem globalen Süden zurückzuführen. 
Zugleich steht sie in intensiver Beschäftigung mit neuen feministischen 
Perspektiven in der Wissenschafts und Technologieforschung, angestoßen 
von Donna Haraway, Sandra Harding und anderen, die eine Alternative zum 
essenzialistischen Umweltdiskurs formuliert haben. Das relationale Natur
ver ständnis, das vor allem von Haraways Kritik an NaturKulturDualis men 
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beeinflusst wurde, markierte einen formalen Bruch mit ver schie denen 
essenzialistischen Positionen wie etwa dem „Ökofeminismus“ oder der 
„Tiefenökologie“, die im Umweltdiskurs der 1980er Jahre bestimmend 
waren. In jüngster Zeit führte die Auseinandersetzung mit Ent ko lo nia li sie
rungs diskursen, intersektionalen Erkenntnissen und Formen des indigenen 
Wissens dazu, das Geschlechterthema in der Urbanen Politischen Ökologie 
in verschiedener Hinsicht erneut zu fokussieren (siehe z.B. Elmhirst 2015; 
GonzálezHidalgo/Zografos 2019; Rocheleau/Nirmal 2015).

Das letzte Element des Manifests von Heynen, Kaïka und Swyngedouw ist 
die Forderung nach einem „demokratisch kontrollierten und organisierten 
Prozess der sozioökologischen (Re)Konstruktion“ (Heynen et al. 2006: 13; 
siehe auch Keil 2003). Mit einem erweiterten Begriff des öffentlichen Raumes 
knüp fen sie an die lange Geschichte politischer Kämpfe zur Verbesserung 
der städtischen Umwelt, zur Sicherung des Zugangs zu Wasser und zu 
anderen grundlegenden Dienstleistungen an. Hier zeigt sich eine Nähe zum 
Ver ständnis der Moderne als einem Set soziotechnologischer Pfade anstelle 
einer blinden Dynamik in Richtung eines einzigen möglichen Resultats, wie 
es in eher dystopischen oder neomalthusianischen Positionen vertreten 
wird. Die explizit politische Ausrichtung der Urbanen Politischen Ökologie 
unter streicht das gewachsene Interesse an der Beziehung zwischen Ökologie 
und den Neuen Sozialen Bewegungen. Insofern haben Heynen, Kaïka und 
Swyngedouw in ihrer Intervention direkt auf die ihrer Ansicht nach fehlende 
Be schäf tigung der neomarxistischen Forschung mit Umweltfragen im urbanen 
Raum hingewiesen. Sie beklagen, dass „Ökologie“ oder Umwelt fra gen im All
gemeinen gegenüber klassenbasierten Formen der politischen Mobi li sie rung 
von untergeordneter Bedeutung zu sein schienen. Dabei wurden Forschungen 
zu Umwelt wissen, das zu einer Bereicherung der öffentlichen Kultur urbaner 
Natur beitragen könnte, ebenso vernachlässigt, wie die Spezi fika des urbanen 
Umwelt diskurses, wie z.B. die Aufwertung multilokaler Öko lo gien oder die 
Rolle der Stadt als kulturelles und ökologisches Refugium. Diese radikal
politischen alternativen Konzeptualisierungen wurden ab den 1990er Jahren 
vor allem in Deutschland durch eine Reihe von Beiträgen weiterentwickelt, was 
aber im größtenteils angloamerikanisch dominierten Diskurs der Urbanen 
Politischen Ökologie kaum zur Kenntnis genommen wurde.[2]

Diese erste Welle der Forschung stützte sich schwerpunktmäßig auf die 
Analyse der vielfältigen Verflechtungen zwischen Kapital, Ökologie und sozialer 
Gerechtigkeit auf verschiedenen Maßstabsebenen des Urbanen. Die latenten 
Unstimmigkeiten mit anderen Erklärungsansätzen, die sich aus dieser Schwer
punkt setzung ergaben, wurden jedoch nicht aufgelöst, sondern eher durch eine 
pri märe Konzentration auf Manifestationen sozialer Macht in der urbanen 
Arena beiseitegeschoben. Besondere Unsicherheit bestand hinsichtlich der 
Schnitt stellen zwischen nichtmenschlichen Formen von Handlungsmacht 
und der Produktion von Natur. Eines der Spannungs fel der war, wie die neo
marxis tische Stadttheorie mit einer Ontologie Latourscher Prägung, die der 
Hand lungs macht verschiedener Arten nichtempfindungsfähiger Objekte 
im urbanen Raum größeres Gewicht einräumt, zu verbinden wäre (siehe 
z.B. Grove 2009; Holifield 2009). Ryan Holifield (2009: 654) hat z.B. her
ausgestellt, dass eine konzeptionelle Synthese zwischen neomarxistischer 
Theorie und AkteurNetzwerkTheorie neue Erkennt nisse darüber liefern 
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könnte, wie nichtmenschliche Ontologien einfach unter bestehende Inter pre
tations formen subsumiert werden, wo durch wenig Raum für weiter gefasste 
Konzeptionen von Handlungsmacht bleibt.

2. Neue Herausforderungen und Lücken

In den letzten Jahren haben sich die Arbeiten im Bereich der Urbanen Poli
tischen Ökologie sowohl konzeptionell als auch empirisch weiterentwickelt. 
Nik Heynen unterstreicht z.B., dass eine „zweite“ oder gar „dritte“ For schungs
welle als Reaktion auf Herausforderungen wie etwa die Critical Race Studies, 
Queer Theory oder das wachsende Interesse an über den Menschen hin aus
reichen den (more-than-human) Geographien ent stan den sei. Aller dings 
wurde dieses etwas teleologische Verständnis der Histo rio graphie des Feldes 
ihrer seits durch Positionen infrage gestellt, die trotz aller konzeptioneller 
Lücken auf zahlreiche unterschwellige theoretische Konti nui täten und Bezüge 
hin weisen (siehe Tzaninis et al. 2021). Man kann aber durch aus sagen, dass 
sich in der Forschungsliteratur mittlerweile ein gewisses Un behagen hin
sicht lich der Frage ausbreitet, ob sie auch in der Lage ist, auf die Viel falt 
neuer intellektueller wie politischer Problemstellungen zu reagieren (siehe 
Ernst son/Swyngedouw 2019: 5). Den verbleibenden Teil des Beitrags möchte 
ich einigen dieser neuen Herausforderungen widmen, vor denen die Urbane 
Poli tische Ökologie steht. Sie könnten entscheidend dafür sein, ob das Feld 
auch weiterhin eine wichtige Rolle im urbanen Umwelt dis kurs spielen wird.

Der erste Streitpunkt betrifft das unzureichend geklärte Verhältnis 
zwischen der Urbanen Politischen Ökologie und dem Arbeitsgebiet der 
„Stadt ökologie“ als eigenständigem und dynamischen Forschungsfeld. 
Bestre bungen, Ökologie mit der Analyse des urbanen Raumes zu verbinden, 
lassen sich bis ins 19. Jahrhundert zurückverfolgen, als ungewöhnliche Pflan
zen gesellschaften, wie sie rund um Häfen, Eisenbahnanlagen und verlassene 
Gebäude zu finden waren, eingehend untersucht wurden. Dieser stark in 
naturkundlichen Traditionen verwurzelte Beobachtungsansatz hat neben 
dem, was wir als „systemische Stadtökologie“ bezeichnen könnten, weiterhin 
Bestand. Letztere bildete sich später heraus, wird häufig auf die Chicagoer 
Schule der Stadtsoziologie der 1920er Jahre zurückgeführt und hat sich im 
Zuge intensiver Forschungsprogramme ab den 1970er Jahren in Brüssel, 
Wien, Baltimore und anderswo weiter ausdifferenziert. Dabei nutzt sie eine 
Vielzahl ökologischer Modelle und Metaphern, um die funktionale Dynamik 
der modernen Stadt als integriertem urbanen Ökosystem zu erklären. So wurde 
versucht, eine „epistemologische Einheit“ zwischen sozialen und ökologischen 
Prozessen im urbanen Raum zu schaffen. Parallel zu diesen sozial öko lo
gischen Modellen zeigt sich allerdings auch, dass die urbane Natur wieder 
verstärkt zu einem Thema in den Biowissenschaften wird, beispielsweise 
in der Epigenetik und Evolutionsbiologie sowie in der Beschäftigung mit 
neuen Ökosystemen. Allerdings hat sich die Urbane Politische Ökologie noch 
nicht systematisch mit der „epistemologischen Überfrachtung“ systemischer 
Modelle in Bezug auf die historisch verortete Produktion urbanen Raumes 
auseinandergesetzt. Ebenso wenig hat sie eine alternative konzeptionelle 
Synthese angeboten, mithilfe derer neue wissenschaftliche Erkenntnisse in 
einen neomarxistischen oder strukturalistischen Analyserahmen integriert 
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werden könnten. Anders ausgedrückt, ich würde die These wagen, dass die 
Urbane Politische Ökologie bislang dazu tendiert hat, das systemische Para
digma nicht nur als dominierend in der Stadtökologie anzusehen, sondern 
faktisch als das einzige Feld der biophysikalischen Wissenschaften, das sich 
mit der Analyse der urbanen Natur befasst.

Eine andere wichtige Entwicklung, die in der Urbanen Politischen Öko
logie nur zum Teil aufgearbeitet wurde, ist die Herausbildung erweiterter 
Konzeptionen von Handlungsmacht, Subjektivität und über den Menschen 
hin aus gehenden (other-than-human) Geographien. Insbesondere die Dezen
trie rung des menschlichen Subjekts und die Identifizierung komplexerer 
oder verteilter Formen von Handlungsmacht unter Einbeziehung materieller 
und nichtmenschlicher Elemente stellt die bestehenden stadttheoretischen 
Ansätze vor eine Herausforderung. Es gibt ganz offensichtliche Rei bungs
punkte zwischen dem historischen Materialismus, wozu die Erkenntnisse 
von Neil Smith, Donna Haraway und einer Reihe weiterer Forscher*innen 
gehören, und dem gerade entstehenden Feld des „neuen Materialismus“, 
der objektorientierte Ontologien, neovitalistische Ansätze und diverse 
post huma nis tische Strömungen umfasst. Mitunter führt die Verfeinerung 
bestehender materialistischer Analyseansätze dazu, dass die neomarxistische 
Theorie nicht verworfen, sondern eher weiterentwickelt wird. Beispielhaft zu 
nennen wäre die Erweiterung der Arbeitswerttheorie unter Einbeziehung der 
unverzichtbaren Arbeit nichtmenschlicher Anderer, wie z.B. der Last tiere in der 
Industriestadt des 19. Jahrhunderts, oder die umfassendere Anerkennung der 
Handlungsmacht der Natur in der Landschaftsplanung (siehe z.B. Barua 2017; 
Ern wein 2020). Die Idee der „Arbeitskraft“ wird somit radikal auf den nicht
menschlichen Bereich ausgeweitet, was als Teil der lange zurückreichenden 
Auseinandersetzungen mit der Transformation von Arbeit in der Moderne 
zu sehen ist (siehe Rabinbach 1992). In anderen Kon figurationen begegnen 
wir Varianten des menschlichen Subjekts, wie z.B. dem „Rasenmenschen“ 
(turfgrass subject), an der Schnittstelle zwischen menschlichem Körper, 
der Produktion von Natur und der „postwar chemosphere“ (siehe Robbins/
Sharp 2006). In einem ähnlich gelagerten Beispiel entwickelt die Geographin 
Katie Meehan den Begriff der „Werk zeug macht“, um den Anwendungsbereich 
der Politischen Ökologie radikal zu erweitern und ein breiteres Spektrum 
materieller Artefakte miteinzubeziehen. Dafür wird der bisherige Fokus auf die 
metabolischen Dimensionen von großen Infrastruktursystemen so angepasst, 
dass er auch den Mikromaßstab der „Rohrwände, Latrinen und Regentonnen“ 
(Meehan 2014: 223) erfassen kann.

Ein destabilisiertes Konzept des menschlichen Subjekts lässt sich auch 
mit einem Interesse an Affekttheorie und neuen Konzeptualisierungen 
des urbanen Raumes verbinden: Hier bietet sich der Urbanen Politischen 
Ökologie Gelegenheit zur Erforschung der Frage, wie die Handlungsmacht 
der Natur bei der Gestaltung von Orten und Landschaften nutzbar gemacht 
wird. Außerdem gibt es spezifische Facetten des Umweltdiskurses, z.B. 
über die Auswirkungen exzessiven Lärms oder Lichts, die zu einer kom
plexe ren Analyse der Subjektbildung einschließlich der Schnittstellen 
zwischen messbaren biophysikalischen Phänomenen und intersubjektiver 
Affektübertragung einladen (siehe Brennan 2004; Gandy 2017). Wir können 
dem konzeptionellen Terrain der Politischen Ökologie auch den Begriff der 
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„affektiven Resignation“ hinzufügen, um zu verstehen, wie Gemeinschaften 
durch schlechte Gesundheit und epistemische Gewalt zunehmend margi na
li siert werden (siehe Davies 2018; LoraWainwright 2017; Mah/Wang 2019).

Aber was ist mit der nichtmenschlichen Bewohnerschaft des urbanen 
Raumes? Die Anwesenheit von Tieren in Städten bleibt in der Urbanen Poli
tischen Ökologie relativ unerforscht: Das anfängliche Interesse an kritischen 
Tierstudien, wie es Jennifer Wolch Mitte der 1990er Jahre hervorgehoben 
hat, nahm die urbane Natur noch nicht in ihrer ganzen Komplexität in den 
Blick (siehe Wolch 1996). In jüngster Zeit rücken die liminalen Dimensionen 
der urbanen Natur, wie z.B. streunende Hunde, verstärkt ins Zentrum 
der Aufmerksamkeit, was mit einem allgemeinen Interesse an ethischen 
Beziehungen zu nichtmenschlichen Anderen zusammenhängt bzw. mit 
den Mehrdeutigkeiten, die biopolitischen Eingriffen in urbane Ökosysteme 
zugrunde liegen (siehe z.B. Narayanan 2017; Srinivasan 2019). Dem hin zu
zufügen wären nicht nur die spontanen Formen der Natur, die in der Stadt 
gedeihen, sondern auch die Netze von Gewalt und Ausbeutung, die sich in 
der „mechanisierten Zootechnosphäre“ – um den Begriff des Historikers 
Chris Otter zu gebrauchen – auch auf nichtmenschliche Andere erstrecken. 
Zentral sind ebenso die entfernteren und unsichtbareren Grenzbereiche der 
Tierquälerei, auf denen die globale Nahrungsmittelproduktion basiert (siehe 
Otter 2017: 52). Das Feld der Urbanen Politischen Ökologie muss sich erst noch 
um fassend mit der Komplexität des Themas Tierethik auseinandersetzen, 
ein schließlich der konkreten Kontexte, in denen verschiedene Organismen, 
auch Mitglieder derselben Spezies, ein unterschiedliches Maß an Fürsorge, 
Betrauerbarkeit oder Verfolgung erfahren können.

Die neolefebvrianische Schwerpunktsetzung auf „planetarische Urba ni
sierung“ wirft Fragen hinsichtlich der Reichweite und Definition des urbanen 
Raumes als Forschungsgegenstand auf. Kritisiert wird hier vor allem, dass 
die Arbeiten von Erik Swyngedouw und anderen Wissenschaftler*innen 
der „ersten Welle“ der Urbanen Politischen Ökologie die urbane Natur im 
Sinne eines „methodologischen Cityismus“ konzeptualisieren, d.h. als „ein 
erdrückender analytischer und empirischer Fokus auf die traditionelle Stadt 
unter Ausschluss anderer Aspekte gegenwärtiger Urbanisierungsprozesse“ 
(siehe Angelo/Wachsmuth 2015: 16). Diese Argumentation stützt sich auf 
Swyngedouws 1996 veröffentlichten Aufsatz The City as Hybrid, geht dabei 
aber nicht auf seine praktische Anwendung der Urbanen Politischen Öko
logie ein. Bei genauerer Betrachtung von Swyngedouws Studie zur Was ser
versorgung der Stadt Guayaquil – einer Metropole, die den intellektuellen 
Ursprüngen der Urbanen Politischen Ökologie als zentraler Ansatzpunkt 
dient – stellen wir fest, dass er ländliche Armut, Warenketten und die Ent
wick lung des postkolonialen Staates in seine Analyse der kapitalistischen 
Urba ni sierung miteinbezieht (siehe Swyngedouw 2004). Seine ähnlich 
gela ger ten Forschungen zur Wasserinfrastruktur im modernen Spanien 
basiert ebenfalls auf einem erweiterten Verständnis der Produktion von 
Natur, das die ideologischen Dimensionen technischer Großprojekte mit 
ein schließt: Der analytische Ausgangspunkt ist hier nicht die urbane Arena 
an sich, sondern die Aneignung eines Umweltgemeinguts – in diesem Falle 
von Flusssystemen – während sukzessiver Phasen der Staatsbildung, ein
schließ lich der Zusammenhänge zwischen Faschismus und der moder nen, 
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an das Leitbild der Hydraulik angelehnten Vorstellungswelt (siehe Swynge
douw 2015). Eine Überbetonung des globalen Maßstabs der Urbanisierung 
birgt die Gefahr, die kulturellen, politischen und materiellen Spezifika des 
urbanen Raumes zu übersehen, unter anderem, dass Städten nach wie vor die 
Rolle zukommt, neue Naturkulturen und ganz eigene Formen des sozio öko
lo gischen Zusammenlebens hervorzubringen. Ich würde anmerken, dass die 
neo  lefebvrianische Suche nach der Fetischisierung der Stadt als räumlicher 
Analyse  einheit besser beraten wäre, sich auf die systemtheoretische Stadt
öko logie und ihre Wurzeln in der Chicagoer Schule der Stadtsoziologie und 
die frühe Anwendung ökologischer Metaphern auf den urbanen Raum zu 
fokus sieren.

Dieser Fokus auf die sozioökologischen Komplexitäten des urbanen 
Raumes oder „real existierende urbane Ökologien“ führt naturgemäß zu einer 
näheren Auseinandersetzung mit den epidemiologischen Dimensionen von 
Urbani sierung. Die Urbane Politische Ökologie hat bereits einige Beiträge 
zum Verständnis der Schnittstellen zwischen Urbanisierung und Krankheit 
geleistet, insbesondere mit Blick auf den SARSAusbruch von 2003 (siehe Ali/
Keil 2006). Andere Erkenntnisse betreffen die Auswirkungen von Armut oder 
öko  nomischen Störeinflüssen auf die materielle Topographie des urbanen 
Raumes und die Schaffung von Mikroökologien, die Überträgerinsekten von 
Dengue, Chikungunya und ZikaFieber und anderen eng mit der urbanen 
Umwelt verbundenen Krankheiten Lebensraum bieten (siehe z.B. Gidwani/
Reddy 2011). Bislang jedoch wurden die systematischsten Unter suchungen 
dessen, was wir als durch die politische Ökonomie des urbanen Raumes her
vor gebrachte „Überträgertopographien“ bezeichnen könnten, eher indirekt 
durch die Erforschung der Ökologien aufgegebener oder vernachlässigter 
Land schaften vorangetrieben als dadurch, dass die Urbane Politische Ökologie 
ein ausgereiftes Rahmenkonzept zur Verfügung gestellt hätte.

Durch die evolutionäre Dynamik von Krankheitserregern entsteht eine 
zusätzliche Komplexitätsebene, was die Notwendigkeit einer direkten Zu
sam men arbeit zwischen der Urbanen Politischen Ökologie und den Bio
wis sen schaften im Rahmen eines erweiterten analytischen Zugangs zur 
urbanen Epidemiologie unterstreicht. Beispielsweise stellt die zunehmende 
Bedeutung von Zoonosen die Urbane Politische Ökologie vor eine Reihe von 
Herausforderungen hinsichtlich der Interaktionszonen zwischen mensch
lichem und nichtmenschlichem Leben, der vernetzten Räume des globalen 
Urbanismus und der industriellen Landwirtschaft sowie der allgemeinen 
Auswirkungen des Biosicherheitsdiskurses auf den urbanen Raum.

Die körperliche Dimension der urbanen Epidemiologie wird in der Lite
ratur der Urbanen Politischen Ökologie ebenfalls zu wenig erforscht. Hier 
gibt es eindeutig Spielraum für eine Verbindung von Politischer Ökologie mit 
der Analyse biopolitischer Formen der Gouvernementalität, wozu auch die 
Herausbildung eines „wissenschaftlichen Rassismus“ in der Stadtplanung 
gehört. Überschneidungen zwischen Rassismus und Epidemiologie zeigen sich 
unter anderem in der langjährigen Verwendung kulturessenzialistischer Bil
der hinsichtlich der körperlichen Empfindlichkeit gegenüber Umweltrisiken 
wie z.B. Lärm, Extremtemperaturen und hoher Bevölkerungsdichte. Hier gibt 
es Anknüpfungspunkte zu einer differenzierteren und dezentrierten Deutung 
des menschlichen Subjekts mit Blick auf Gender, Ethnizität, Alter und andere 
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Formen der Vulnerabilität, die ihrerseits zur Schaffung ungleicher öko lo
gischer und epidemiologischer Risikolandschaften beigetragen haben. Die 
Ver vielfachung von Unsicherheiten im Zusammenhang mit der öffentlichen 
Gesundheitskrise infolge der CoronaPandemie, dem Klimawandel und den 
sich verändernden Landschaften sozialer und ökonomischer Prekarität bietet 
einen Anknüpfungspunkt zu umfassenderen theoretischen Überlegungen 
über die Gestaltung zukünftiger Städte. Genau in diesem Kontext können 
konkurrierende ökologische Vorstellungswelten zur Erhellung unter schied
licher kultureller Repräsentationsmodi und alternativer urbaner und öko
logischer Zukunftsentwürfe dienen.

Dieser Begriff der „ökologischen Vorstellungswelt“ ist auf den ersten Blick 
etwas rätselhaft, auch wenn er in der in der Literatur zu Stadt und Umwelt 
gelegentlich auftaucht. Obwohl die „erste Welle“ der Urbanen Politischen 
Ökologie in hohem Maße von der an die Frankfurter Schule angelehnten Wis
senschafts und Technologiekritik inspiriert war, ist offensichtlich, dass die 
damit ebenfalls einhergehende Kulturkritik wesentlich geringeren Einfluss 
hatte. Angesichts des in jüngerer Zeit aufkeimenden Ecocriticism und neuer 
Genres der kulturellen Repräsentation im Kontext des Anthropozän ist 
offen sichtlich, dass der Beitrag der Urbanen Politischen Ökologie zu diesen 
Debatten bislang recht begrenzt war. Zu den wenigen Ausnahmen gehören 
Reaktionen auf die Ästhetisierung postindustrieller Landschaften in nord
ame ri kanischen Städten (siehe z.B. Draus/Roddy 2018). Ebenso betrifft es 
die politische Strategie, Flurstücke erst als „Brachflächen“ auszuweisen und 
dann aufzulösen, um diese Randzonen in die spekulative Dynamik der kapi
talis tischen Urbanisierung einzubinden (siehe Harms 2014). Mit Blick auf die 
geo kon struk tivistischen Dimensionen eines „adaptiven Anthropozäns“ ist die 
Urbane Politische Ökologie inzwischen dabei, interessante Kritikansätze zu 
ent wickeln (siehe z.B. Swyngedouw/Ernstson 2018), die Auseinandersetzung 
mit den kulturellen Dimensionen urbaner Zukunftsvorstellungen bleibt 
jedoch etwas unbestimmt. 

Ebenso verwunderlich ist, dass die Urbane Politische Ökologie bislang 
keine klare Antwort auf die neovitalistische Wende artikuliert hat. Hier gilt 
es, zwei Aspekte zu bedenken: Erstens die Frage, inwieweit ein erweitertes 
Verständnis von Handlungsmacht den historischen Materialismus her aus for
dert und welche Rolle die neomarxistische Stadttheorie im urbanen Um welt
dis kurs spielt. Und zweitens die komplexen Historiographien des europäischen 
Umwelt denkens, das auch primordiale und obskurantistische Ontologien 
umfasst, die sich für reaktionäre politische Projekte einspannen lassen. Beim 
Thema Handlungsmacht besteht eine zentrale Herausforderung darin, ob 
komplexere Spielarten des Materialismus mit dem bestehenden Fokus auf 
die Kreis lauf dynamik des Kapitals und die Produktion des urbanen Raumes 
kombi niert werden können. In einem derartigen Ansatz implizit ent hal ten 
wäre eine differenziertere Unterscheidung zwischen verschiedenen materiel len 
und sozio öko logischen Konstellationen im urbanen Raum, ein schließ lich der 
Schnitt stellen zwischen menschlichen und nichtmensch lichen Zeitlichkeiten. 
Der AnthropozänDiskurs dreht sich aktuell schwer punkt mäßig um Themen 
wie „tiefe Zeit“ und „Artengeschichte“. Um dem etwas entgegenzusetzen, müs
sen unterschiedliche Formen mensch licher Hand lungsmacht in ihren kon kre
ten historischen Kontexten her aus gearbeitet werden.
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3. Fazit

In diesem Beitrag habe ich dargelegt, dass die Urbane Politische Ökologie als 
eigenständiges Arbeitsgebiet auch weiterhin von Bedeutung ist, aber konnte 
auch eine Reihe von Leerstellen bzw. Problemen in der vorhandenen Literatur 
auf zeigen. Ich möchte betonen, dass „Politische Ökologie“ und „Urbane Poli
tische Ökologie“ keine identischen Teildisziplinen darstellen, sondern ein Set 
von sich überschneidenden und oftmals ergänzenden Forschungsfeldern. 
Aber wie ließe sich die weiterhin fortbestehende Besonderheit der urbanen 
Arena aus dem Blickwinkel der „Urbanen Politischen Ökologie“ beschreiben? 
Hier gibt es sechs deutlich hervorstechende Dimensionen: Erstens die spezi
fischen sozioökologischen Charakteristika des urbanen Raumes, ein schließ
lich der konkret vorfindlichen Ansammlungen von Organismen, die Anlass 
zu ökologischer Sorge oder Freude bieten, sowie die zugrunde liegenden 
epigenetischen oder evolutionären Pfade. Ein engerer Dialog zwischen der 
Urbanen Politischen Ökologie und den Biowissenschaften ist nicht dasselbe 
wie die verschiedenen Formen epistemologischer Einheit, die seitens der 
systemischen Stadtökologie und im eng mit ihr verbundenen Anthropozän
ResilienzDiskurs vertreten werden. 

Zweitens birgt eine Dezentrierung des menschlichen Subjekts zahlreiche 
Herausforderungen für die Entwicklung eines erweiterten Verständnisses 
von Handlungsmacht, das es ermöglicht, urbane Phänomene wie z.B. affek
tive Atmosphären oder die eigenständige Handlungsfähigkeit der Natur mit
ein zubeziehen. Eine Verschränkung von Urbaner Politischer Ökologie und 
nichtmenschlichen Geographien dient der Erweiterung des Verständnisses 
von (Lohn)Arbeit und der Herstellung (oder Erhaltung) von urbanem Raum.

Drittens erfordert die Frage des Maßstabs, wie sie in der neolefebvrianischen 
Lite ra tur gestellt wird, eine präzisere Definition des „Urbanen“, die sowohl 
glo bale Manifestationen der kapitalistischen Urbanisierung umfasst als auch 
eine Reihe spezifischerer kultureller, politischer und ökologischer Ent wick
lungen unterschiedlichen räumlichen Maßstabs, einschließlich der Mikro
sphäre der „Gehwegökologien“ (sidewalk ecologies). 

Viertens ermöglicht der Fokus auf die materiellen Charakteristika des 
urbanen Raumes eine genauere Untersuchung der körperlichen Vulnerabi
litäten und „Überträgertopographien“, die in der heutigen Stadt epidemio
logische Landschaften hervorbringen. 

Fünftens erfordert der kritische Dialog mit neu entstehenden ökologischen 
Vor stellungs bildern eine differenziertere Ästhetiktheorie, wozu auch eine prä
zi sere Beschäftigung mit dem zunehmend dynamischen Feld des Ecocriticism 
gehört. Es gibt eindeutig Spielraum für die Entwicklung einer prägnanteren 
Antwort auf das kulturellpolitische Moment der Repräsentationen, die 
mit den geokonstruktivistischen Dimensionen des AnthropozänDiskurses 
einhergehen. Und schlussendlich möchte ich noch betonen, dass die Urbane 
Politische Ökologie das „Politische“ in Bezug auf die Historiographien des 
Umweltdenkens ernster nehmen muss.

Übersetzung aus dem Englischen von Andrea Tönjes für SocioTrans – Social 
Science Translation & Editing Services.
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Endnoten

[1] Dieser Beitrag basiert auf einem Vortrag, den der Autor im Rahmen der s u b \ u r b a nLec
ture am 28. September 2019 auf dem Deutschen Kongress für Geographie an der Christian
AlbrechtsUniversität zu Kiel gehalten hat.

[2] Die radikale Strömung der urbanen politischen Ökologie kommt in den Arbeiten deutscher 
Wissenschaftler*innen wie z.B. Gerhard Hard und Ludwig Trepl zum Ausdruck (siehe 
z.B. Trepl 1996).
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Daniel Mullis

Peripherien und Zentralitäten: 
Geographien von Covid-19
Überlegungen zu Roger Keils Beitrag zu der translokalen Vorlesungsreihe 
„Geographien von Covid-19“ sowie der s u b \ u r b a n-Debatte  
zum „Ende des Städtischen“

1. Einleitung

Covid19 macht soziale und ökonomische Ungleichheiten global sichtbar 
und verschärft sie.[1] Wie die aktuelle s u b \ u r b a nDebatte zum „Ende 
des Städtischen“ mit dem Aufschlag von Stefan Höhne und Boris Michel 
(2021: 146) verdeutlicht, haben wir es mit einer „weltweiten massiven öko
nomischen, sozialen und kulturellen Krise der Städte“ zu tun, die sich in 
gewisser Weise, so die provokante These der beiden, „als ein Prozess der 
Enturbanisierung beschreiben“ lasse. Unbestritten geht mit der Corona
Krise eine Akzentuierung der gesellschaftlichen Spaltungen entlang von 
class, race und gender einher. Die soziale Schere öffnet sich und politische 
Polarisierungen, autoritäre sowie antidemokratische Tendenzen treten ak
zentuierter hervor (Mullis 2020). Die Ungleichheiten sind relational verwo
ben und haben eine Geographie. Im Gefüge einer kapitalistisch organisierten 
und planetar urbanisierenden Welt (Brenner/Schmid 2015) gilt, so Samantha 
Biglieri, Lorenzo De Vidovich und Roger Keil (2020: 1; Übers. d. A.): „[W]o 
das Virus konzentriert auftritt, da findet man die Peripherie, in der Stadt und 
in der Gesellschaft“. Keil (2021a) konkretisiert diese Perspektive in seinem 
Vortrag vom 26. Januar 2021 im Rahmen der translokalen Vorlesungsreihe 
„Geographien von Covid19“ sowie in seinem Kommentar zu Höhne und 
Michel (Keil 2021b).

Mit Bezügen zur s u b \ u r b a nDebatte werde ich im Folgenden zu
nächst Peripherisierungen der Pandemie in Deutschland diskutieren. Dafür 
fokussiere ich nicht zuletzt auf class, race und gender. Wichtig ist mir hin
sichtlich der Argumentation von Biglieri, De Vidovich und Keil (2020), dass 
die alleinige Fokussierung auf das Periphere tendenziell Dynamiken im 
Zentrum von Gesellschaft unterschlägt und damit die herrschaftliche Seite 
der Produktion von Geographien vernachlässigt. Dies birgt die Gefahr, die auf 
Un gleich heit gerichtete Logik der Peripherisierung zu reprodu zie ren und auf
recht zuerhalten. Daher werde ich in einem zweiten Schritt die Dimensionen 
von Zentralität bzw. die Zentralisierung der Geographien der Pandemie 
beleuchten. Wie wichtig dies ist, darauf verweisen in ihren Repliken auf 
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Höhne und Michel mit Blick auf den Globalen Süden Markus Kip (2021) und 
Marcelo Lopes de Souza (2021), in Bezug auf ländliche Räume in Deutschland 
Matthias Naumann (2021) und mit Verweis auf Sorgearbeit Anke Strüver 
(2021). Konkret diskutiere ich vier Dimensionen: Verstädterung, Mobilität, 
Primat der Wirtschaft und Governance.

Ausgangspunkt für das Argument sind Überlegungen von Henri Lefebvre. 
Er macht deutlich, dass Räume „Projektion[en] der sozialen Beziehungen“ 
auf das Terrain sind, sie stets umkämpft bleiben und die verräumlichten 
Ordnungen daher nicht nur produziert, sondern auch reproduziert wer
den müssen (Lefebvre 2014 [1970]: 95). Hierbei werden gesellschaftliche 
Zentralitäten und Peripherien verräumlicht. Keil (2021b: 187) betont, dass 
„die periphere Position […] keine fixe quantitative Realität [ist], sondern ein 
wandelbares Produkt schnell wechselnder Einflüsse und langwieriger Pro
zesse sozialer Unterdrückung“. Kurzum, die Produktion von Zentralität ex
kludiert. Das Andere, das NichtMachtvolle, wird auf seinen peripheren Platz 
reduziert (Miggelbrink 2020: 66) und ins „Unvernehmen“ (Rancière 2002 
[1995]) verbannt. Ungleichheitsverhältnisse werden so festgeschrieben und 
Widerspruch gegen diese Zuordnungen wird als Lärm missachtet und über
gangen (Rancière 2002 [1995]: 62). Lefebvre folgend, produziert jede Gesell
schafts ordnung eigene zentrale Formen der ökonomischen, politischen und 
sozialen Machtbeziehungen. Für ihn ist Zentralität eine Form, „die an sich 
leer ist, aber nach Inhalten ruft – nach Objekten, natürlichen oder künst
lichen Wesen, Dingen, Produkten und Werken, Zeichen und Symbolen, Men
schen, Handlungen, Situationen, praktischen Beziehungen“ (Lefebvre 1991 
[1974]: 332; Übers. d. A.). In kapitalistischen Gesellschaften materialisiert 
sich Zentralität nicht zuletzt in Stadt als Verdichtung von herrschaftlichen 
und ökonomisch bestimmenden Prozessen. Die Thesen von Höhne und 
Michel (2021), insbesondere die Annahme eines pandemiebedingten Exodus 
aus der Stadt, des Zusammenbruchs des Kulturlebens oder Prozessen der 
Indi vi dualisierung tun der dahingehenden Zentralität von Stadt keinen Ab
bruch. Sie dürften die Geographien von Zentrum und Peripherie aber sehr 
wohl verschieben, wahrscheinlich zulasten der Prekarisierten.

2. Geographien der Peripherisierung

Am Beispiel der Lombardei, Italien, und des Großraums von Toronto, Kana
da, diskutieren Biglieri, De Vidovich und Keil (2020) die Auswirkungen 
von Verstädterung auf das Pandemiegeschehen. Ihr Augenmerk richten sie 
auf „vergessene Dichten“ (Pitter 2020) – Orte, an denen das Prekariat zu
sammenkommt, wo Wohnverhältnisse eng sind und Gesundheit aufgrund 
von Lebenssituationen sowie Mangel an Ressourcen und Zugängen zum 
Gesundheitswesen auch ohne Covid19 gefährdet ist. In gewisser Weise 
schauen sie dorthin, wo Höhne und Michel, wie Hannah Schilling (2021) zu 
Recht kritisiert, zu wenig hinschauen: auf den „Alltag der Vielen“, der sich 
anders verändert als jener der eher privilegierten Milieus, die ins Homeoffice 
wechseln und deren Theater und Konzertbesuche sowie Städtereisen abge
sagt wurden. Bilglieri, De Vidovich und Keil (2020: 3) unterstreichen die 
Wechselwirkungen zwischen prekären Lebensrealitäten, Peripherisierung 
und Krankheiten, wobei sie Sorgearbeit als Kulminationspunkt künftiger 
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gesellschaftlicher Mobilisierung bestimmen. Anders als SARS im Jahr 2003 
(Ali/Keil 2008), das vor allem die Global Cities betroffen habe, durchdringe 
Covid19 die verstädterten Landschaften und damit die Gesellschaft als 
Ganzes. Jedoch sei die Betroffenheit ungleich verteilt. Wo das Virus kon zen
triert auftrete, dort finde sich das Periphere in der Stadt und in der Gesell
schaft, so ihre zentrale These (Biglieri/De Vidovich/Keil 2020: 1).

Keil (2021a; b: 188) bestimmt im Anschluss räumliche, institutionelle und 
soziale Peripherie als drei relational verwobene Dimensionen. Räum liche 
Peripherie ist an Orten zu finden, die in der verräumlichten Gesell schafts
ordnung nicht als zentral gelten, etwa Großwohnsiedlungen am Stadtrand 
oder rurale Regionen. Bei der institutionellen Peripherie handelt es sich 
um behördliche Praxen, Verträge und Gesetzeslagen, die Gesellschaft steu
ern und Menschen in Sozialwohnungen, Gefängnissen, Flüchtlingslagern, 
Altenheimen oder dem Niedriglohnsektor einen Platz zuweisen. Soziale 
Peripherie benennt die rassistische und identitätspolitische Spaltung der 
Gesellschaft, die dafür sorgt, dass Menschen Teilhabe verwehrt wird. Ich er
weitere hier das Argument von Keil und fokussiere auf die intersektionalen 
Kategorien class, race und gender.

Bezogen auf Deutschland gibt es für keine der drei Dimensionen, anders 
als für die USA oder Großbritannien, valide Daten (vgl. Wachtler et al. 2020a). 
So lassen sich hinsichtlich soziodemografischer Faktoren von Covid19Er
kran kungen lediglich für die Länder Berlin und Bremen Aussagen über Alter 
und Geschlecht hinaus treffen (Flade et al. 2021). Einige wenige Studien 
zur räumlichen Peripherie gibt es jedoch (vgl. RKI 2021; Plümper/Neu
mayer 2020; Wachtler et al. 2020b) – sie verweisen allesamt darauf, dass 
im Laufe der Pandemie sozialräumlich marginalisierte Regionen immer 
klarer zu den eigentlichen Hotspots der Pandemie avancierten. Eine Studie 
des Robert KochInstituts (RKI) hat die Covid19Sterblichkeit in Relation 
zur sozioökonomischen Deprivation auf der Ebene von Landkreisen unter
sucht. Die Autor_innen stellen fest, dass im Winter 2020/21 „die Covid
19Sterblichkeit in sozial stark benachteiligten Regionen um rund 50 bis 
70 Prozent höher“ lag als in Regionen mit „geringer sozialer Benachteiligung“ 
(RKI 2021). Die Geographie der sozioökonomischen Deprivation spaltet 
Deutschland in Ost und West sowie in Nord und Süd, wobei der Osten und 
der Norden stärker betroffen sind (Wachtler et al. 2020b: 21).

In ihrer räumlichen Analyse der Pandemie arbeiten Nadine Blätgen und 
Antonia Milbert (2020: 39) heraus, dass das Infektionsgeschehen zwischen 
März und November 2020 in Städten „leicht höher“ lag als im ländlichen 
Raum. Auf der Suche nach Ursachen fällt der Blick rasch auf urbane Dichten. 
Hinsichtlich des Infektionsgeschehens ist Dichte jedoch nicht gleich Dichte 
(vgl. Pitter 2020): Wesentlich sind Fragen der Verfügbarkeit von und des 
Zugangs zu Ressourcen und Infrastrukturen (Connolly/Keil/Ali 2021: 253). 
Für die aktuelle Pandemie betonen Blätgen und Milbert (2020: 43), dass 
Dichte nur im Zu sam men hang mit „weiteren soziodemografischen Dis pa ri
tä ten“, insbesondere Altersstruktur und sozialer Deprivation, einen statis
tisch messbaren Effekt auf die geographische Verteilung von Covid19 hat 
(vgl. auch Haas/Eckstein 2021). Dies deckt sich mit Befunden aus Berlin, 
Bremen, Hamburg und Köln, wonach Menschen stärker von Covid19 be
troffen sind, die in Stadtteilen mit hoher Bevölkerungsdichte, niedrigerem 
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Durchschnittseinkommen, geringerer Kaufkraft und höherer Armutsquote 
leben (Flade et al. 2021; Haas/Eckstein 2021; Ismar 2021; Sander 2021). Die 
drastische Differenz der Inzidenz zwischen dem Villenviertel KölnHahn
wald, wo sie Ende April 2021 bei Null lag, und der Großwohnsiedlung Köln
Chorweiler mit 543 Fällen je 100.000 Einwohner_innen, hat die Debatte um 
die soziale Selektivität der Pandemie – wenn auch erstaunlich spät – befeuert 
(Haas/Eckstein 2021; Ismar 2021).

Anhand einer detaillierten Analyse des Umgangs mit Massenausbrüchen 
in pre karisierten Wohnkomplexen in Göttingen (Mai/Juni 2020) und Berlin 
(Juni 2020) verdeutlichen Louisa Bäckermann und Peter Birke (2021), 
dass die räum liche Polarisie rung im Laufe der Pan de mie politisch eher 
akzen tuiert als bekämpft worden ist. Nach dem ersten ‚Lockdown‘ wur de 
im Sommer 2020 „zu einer Strategie der klein räumigen Kontrolle von Infek
tionen“ übergegangen (Bäckermann/Birke 2021). In den Fokus rückten 
Gaststätten, Produktionsstätten der Fleischindustrie, aber auch Schulen, 
Kitas, Unterkünfte von Geflüchteten, Altenheime und prekarisierte Wohn
kom plexe. Hinsichtlich der Wohnorte von weniger Privilegierten beobachten 
die Autor_innen diskursive Muster, die aus Ghetto, Problemviertel und 
GefahrengebietNarrativen bekannt sind: In einem ersten Schritt wird das 
Pandemiegeschehen verräumlicht, dann werden dem Raum Attribute wie 
„migrantisch“, „arm“ und „renitent“ zugeschrieben, um schließlich die essen
tialisierten Räume mitsamt den Menschen zum Problem zu erklären. An den 
konkreten Beispielen von Göttingen und Berlin ist zu sehen, wie rassistisch 
aufgeladene Stereotype genutzt werden, um die Gefahr der Pandemie zu 
peripherisieren und von zentralen Bereichen von Gesellschaft fernzuhalten.

Henning Füller und Iris Dzudzek (2020: 166, 170, 174) verweisen auf eine 
noch grundlegendere Ebene der Externalisierung. Sie unterstreichen, dass 
das Virus politisch und administrativ auf eine Naturkatastrophe reduziert 
und vornehmlich national mittels Sicherheitspraxen bekämpft wird. Auch 
dies diene dem Zweck, von infrastrukturellen und systemischen Mängeln 
gesellschaftlicher Regulierung abzulenken. Sie resümieren: „Die eigentliche 
Krise, die es nicht erst mit der Isolierung eines neuartigen Erregers zu be
wältigen gilt, spielt sich auf der Ebene gesellschaftlich gemachter ökonomi
scher Verhältnisse beziehungsweise von MenschUmweltVerhältnissen ab.“ 
(Füller/Dzudzek 2020: 172) Aus diesem Grund ist die soziale Krise nicht mit 
Mitteln der Pandemiebekämpfung lösbar. Dass nun, wie in Köln, versucht 
wird, die hohen Inzidenzen in peripherisierten Lagen mittels aufsuchender 
Impfkampagnen zu bekämpfen, ist begrüßenswert (Ismar 2021), ändert an 
den grundlegenden Ursachen der hohen Inzidenzen – Armut, Exklusion und 
NichtRepräsentation – jedoch nichts. Hinzu kommt, dass die Kampagnen 
reichlich spät kommen und eine negative Schlagseite haben: Zum einen sind 
sie geprägt von einer paternalistischen Ansprache, wenn den Menschen je 
individuell unterstellt wird, dass sie die offizielle Ansprache nicht verstünden, 
sie zu wenig mobil und tendenziell impfunwillig seien. Zum anderen diente 
die Verortung der Pandemie in vermeintliche soziale Brennpunkte, wie 
Bäckermann und Birke (2021) zeigen, als Strategie der Externalisierung 
der Gefahr. Diese Strategie funktioniert so lange, bis die peripherisierten 
Hotspots den Impferfolg in den wohlhabenderen Vierteln infrage stellen. 
Dies mag ein Grund dafür sein, dass die Debatte um Impfquoten in den 
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Siedlungen zu dem Zeitpunkt an Fahrt aufnahm, als die Impfkampagne 
ebenfalls deutliche Fortschritte machte.

Dimensionen der institutionellen Peripherie sind für Deutschland in 
viel fäl tigen Bereichen beschreibbar. Zu nennen sind der Zustand des Sozial 
und Bildungs sys tems, der strukturelle Mangel an Investitionen in Infra
struk turen, die Neoliberalisierung des Gesundheitswesens, die Etablierung 
des Niedrig lohn sektors, Gentrifizierungsprozesse bzw. der Abbau von 
Sozial wohnungen oder die Politik der Flüchtlingslager. In allen Fällen wird 
Menschen ein Platz zugewiesen und dafür gesorgt, dass sie in der Tendenz 
dort bleiben. Es sind institutionelle Praxen, die mitverantwortlich dafür 
sind, dass Menschen in Flüchtlingsunterkünften oder in Einrichtungen für 
Obdachlose einem erhöhten Risiko, an Covid19 zu erkranken, ausgesetzt 
sind. Als eine Form der institutionellen „HeimExklusion“, wo Schutz nur un
genügend geleistet wird, ist laut Frank Eckardt (2020: 29) auch die Situation 
in Alten und Pflegeheimen zu bezeichnen. Die Zahlen seien auf jeden Fall 
dramatisch, führt Eckardt Ende 2020 weiter aus – so habe ein Drittel aller 
Covid19Gestorbenen in Heimen gelebt.

Ein weiterer Bereich, in dem institutionelle Peripherisierung deutlich her
vortritt, ist der Arbeitsbereich. Gemäß Daten des Statistischen Bundesamts 
waren im Februar 2021 lediglich 12,8 Prozent der Bruttowertschöpfung 
unmittelbar von den AntiPandemieMaßnahmen betroffen (Janson 2021). 
Primär sind dies laut Matthias Janson (2021) die Bereiche „Erziehung und 
Unterricht, Einzelhandel, Gastgewerbe, KfzHandel, Reisebüros und ver
anstalter sowie die Kunst, Kultur und Erholungsbranche“. In Deutschland 
gingen knapp 30 Prozent der Berufstätigen ins Homeoffice (Goersch 2020; 
Ali pour et al. 2021) – was die These vom „Ende des Büros“ (Höhne/
Michel 2021: 143) nicht gerade stützt. Rund 25 Prozent mehr Homeoffice 
wäre möglich, aber 45 Prozent der Berufstätigen müssen ihre Arbeit vor Ort 
ver richten (Alipour et al. 2021). Zahlen aus den USA belegen die damit ver
bundene enorme soziale Ungleichheit. So können 61,5 Prozent des einkom
mensstärksten Viertels der Bevölkerung von zu Hause aus arbeiten, während 
es im untersten Viertel gerade einmal 9,2 Prozent sind (Gamio 2020). So 
verteilt sich das Risiko einer Ansteckung sozial selektiv. Für Deutschland hat 
der NDR Zahlen der Techniker Krankenkasse für das Jahr 2020 veröffent
licht (siehe Abb. 1). Im Schnitt wurden aufgrund einer Covid19Erkrankung 
knapp 500 pro 100.000 Erwerbstätige krankgeschrieben. Mit rund 1.200 
Fällen waren Pflegekräfte und Kitaangestellte mehr als doppelt so oft betrof
fen, in Wissenschaft und Forschung Tätige weniger als halb so oft (200 Fälle) 
(Deutskens 2021).

Die soziale Peripherie von Covid19 verläuft entlang von class, race und 
gender. Die bereits zitierten Zahlen des RKI (2021) sind für die Frage nach 
class relevant. Zwar lässt die soziale Deprivation einer Region nicht un
mittelbar darauf schließen, dass ihre ärmeren Bewohner_innen stärker von 
Covid19 betroffen sind. Die Zahlen belegen jedoch, dass Bezieher_innen von 
Hartz IV nahezu doppelt so oft aufgrund von Covid19 hospitalisiert werden 
wie Er werbs tätige. Mitverantwortlich dafür ist, dass ärmere Menschen viel
fach Vor erkran kung en haben (Wahrendorf et al. 2021: 317 f.). Auch ohne 
Pandemie haben Frauen mit niedrigem Einkommen eine im Schnitt 4,4 Jahre 
kürzere Lebens er war tung als Frauen mit hohem Einkommen, bei Männern 
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macht die Diskre panz sogar 8,6 Jahre aus (Wahrendorf et al. 2021: 314). 
Hinzu kommt, dass prekäre Arbeit meist vor Ort verrichtet werden muss, 
was dazu führt, dass ärmere Menschen dem Virus stärker ausgesetzt sind. 
Weniger wohlhabende Menschen leben zudem oftmals in beengten Wohn
ver hält nissen. Zu Hause zu lernen oder zu arbeiten, sich gegenseitig aus 
dem Weg zu gehen, ist kaum möglich. Vielerorts sind auch die notwendigen 
digitalen Infrastrukturen nicht verfügbar. Der Deutsche Gewerkschaftsbund 
(DGB 2021: 9 f.) hat zudem herausgestellt, dass die finanziellen Einbußen in 
der Pandemie vor allem in den unteren Einkommensschichten hoch waren, 
während Besserverdienende kaum Einbrüche hinnehmen mussten und viele 
Superreiche ihre Vermögen sogar mehren konnten. Das Alltagsleben der 
prekären Vielen ist also stark von Covid19 betroffen, wenngleich darüber 
weit weniger bekannt ist als über das Leben der Mittel und Oberschichten 
in ihrer individualisierten, familiären Häuslichkeit.

Zur Auswirkung von race auf die soziale Peripherie von Covid19 gibt es 
für Deutschland kaum Daten. Wenn überhaupt, gibt es Informationen zu 
Menschen mit Migrationshintergrund. Aus den USA, Großbritannien und 
Kanada ist bekannt, dass People of Color wesentlich öfter an Covid19 er kran
ken und sterben als weiße Menschen (PHE 2020; CDC 2021; Keil 2021a). Das 
Zusammenwirken von race, prekärer Arbeit, Armut und dem gesteigerten 
Zugriff durch Sicherheitskräfte in den USA hat Catherine Powell (2020) als 
„inter locking pandemics“ beschrieben. In den OECDStaaten erkranken 
Men schen mit Migrationshintergrund etwa doppelt so oft wie Menschen 
ohne Migrationshin ter grund (OECD, zit. nach Mijnssen 2021). Die Daten aus 

Abb. 1 Krankschrei-
bungen aufgrund von 
Covid-19-Diagnosen 
pro 100.000 Erwerbs-
tätige im Jahr 2020 
(Auswahl; eigene 
Darstellung nach 
NDR und Tech-
niker Krankenkasse in 
Deutskens 2021)
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Berlin, Bremen, Hamburg und Köln, nach denen eher prekarisierte Stadtteile 
von Covid19 betroffen sind, legen nahe, dass Menschen mit Migrationshin ter
grund stärker betroffen sind (siehe insb. Haas/Eck stein 2021 zu Köln). Das liegt 
daran, dass der Anteil von Menschen mit Mi gra tions hintergrund an ärmeren 
Bevölkerungsschichten überproportional hoch ist (Metzing 2021: 291). Das 
erhöhte Risiko von Migrant_innen, an Covid19 zu erkranken, wird auch mit 
ihrem eingeschränkten Zugang zum Gesundheitssystem und zu Testzentren, 
der verbreiteten Nutzung des ÖPNVs, mit der schlechteren Ansprache durch 
die Versorger_innen, mit be stehenden Kommunikationsbarrieren und dem 
Unwillen von Behörden erklärt (Filzmaier/Perlot 2021; Haas/Eckstein 2021; 
Snethlage 2020). So wur de in den großen Geflüchtetenunterkünften noch 
Mitte April kaum geimpft, obwohl dies seit Ende Februar möglich gewesen 
wäre (Röhlig 2021). Die globale Ungleichheit des Zugangs zu Vakzinen setzt 
sich hier im Kleinen fort.

Ein weiterer Ort der Ungleichheit ist der Arbeitsbereich. So ist der Anteil 
von Menschen mit Migrationshintergrund, die im (systemrelevanten) Nied
rig lohnsektor arbeiten, weit größer als derjenige von Menschen ohne Migra
tions geschichte. Zahlen von 2018 zufolge haben 28,5 Prozent der abhängig 
Beschäftigten im Niedriglohnsektor einen Migrationshintergrund, während 
dieser Anteil in der „autochthonen Bevölkerung“ nur bei 19,5 Prozent liegt 
(Grabka/Göbler 2020: 24 f.). Hinzu kommt, dass Menschen mit Migra tions
hintergrund öfter pandemiebedingt entlassen werden (IAB 2020: 11 f.).

Wie class und race fällt auch gender als Kategorie der Ungleichheit ins 
Gewicht. Männer haben zwar häufiger einen schweren Verlauf von Covid19
Er kran kungen und sterben öfter als Frauen. Demgegenüber erkranken Frauen 
öfter und scheinen vermehrt Langzeiterkrankungen auszuprägen. Die höhere 
Betroff en heit von Frauen hat ihre Ursache unter anderem in ihrer beruf
lichen Exponiertheit. In den stark von Covid19 betroffenen Berufsgruppen 
(siehe Abb. 1) arbeiten überdurchschnittlich viele Frauen. Gemäß den Daten 
des Statistischen Bundesamts ist das Personal in Krankenhäusern zu über 
75 Prozent weiblich, in der ambulanten Pflege sind es über 80 Prozent 
(Mullis 2020). In den am wenigsten betroffenen Berufsgruppen liegt der 
Männer anteil hingegen bei bis zu 86 Prozent (Deutskens 2021).

Mütter tragen zudem angesichts von Schul und Kitaschließungen die 
Haupt last der Kinderbetreuung, wenn auch Väter „überproportional mehr 
Zeit in die Betreuung ihrer Kinder“ investierten als zuvor (Zinn et al. 2020). 
Von Geschlechtergerechtigkeit kann noch immer keine Rede sein, so Strü
ver (2021: 167). Was die Pandemie mit ihrer „Verdichtung der Körper im 
Wohnraum“ erreicht habe, ist, die „Funktionsmischung auf engstem Raum“ 
zu radikalisieren. „Dadurch hat die Coronakrise die Carekrise und die an
haltend untertheoretisierten Grundlagen kapitalistischer Gesellschaften, 
die Sorgearbeit, sicht und spürbar gemacht.“ (Strüver 2021: 168) Ebenfalls 
zugenommen hat in Zeiten der Pandemie die häusliche Gewalt, von der 
Frauen und Kinder besonders stark betroffen sind. Genaue Zahlen liegen 
für Deutschland nicht vor. Verschiedene Opferberatungsstellen sprechen für 
2020 von einer Zunahme der Meldungen von 8 bis 10 Prozent im Vergleich 
zum Vor jahr. Berlin (Land Berlin 2021) und Niedersachsen (Nie der  säch
sisch es Ministerium für Inneres und Sport 2021) belegen eine Zunahme der 
häuslichen Gewalt von jeweils rund 7 Prozent im Vergleich zu 2019. Belegt ist 
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zudem eine zyklische Dynamik der Fälle mit enormen Ausschlägen während 
der Schließung von Schulen und Kitas.

Insgesamt, scheint mir, formulieren Biglieri, De Vidovich und Keil (2020) 
eine wichtige Heuristik, um die verräumlichten Ordnungen der Pan de
mie zu durchdringen. Auch in Deutschland machen die Geographien von 
Covid19 peripherisierte Bereiche der Gesellschaft sichtbar. Menschen in 
prekären Wohn und Arbeitssituationen sowie entlang von class, race und 
gender Diskriminierte erkranken und sterben öfter. Zudem werden Dis kri
mi nie rungen in vielfacher Weise durch die Schutzmaßnahmen verstärkt 
(Eckardt 2020). Diese gesellschaftlichen Verortungen nehmen Betroffene 
auch wahr. Nach der ersten Welle der Pandemie im Sommer 2020 erachtete 
eine Mehrheit der Bevölkerung den Zusammenhalt in der Gesellschaft als 
verbessert. Alleinerziehende, Menschen mit Migrationshintergrund, Gering
ver dienende und Menschen mit einer körperlichen Behinderung bewerten 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt jedoch als schlechter im Vergleich zur 
Zeit vor der Pandemie (Follmer et al. 2020: 10).

3. Geographien der Zentralisierung und gesellschaftliche 
Zentralitäten

So produktiv die Perspektive auf Peripherisierung auch ist, sie hat den be
deutsamen Mangel, dass sie Dimensionen gesellschaftlicher Zentralität ten
den ziell vernachlässigt. Die unmittelbar herrschaftliche Seite der Produktion 
der Geographien von Covid19 droht, unbeachtet zu bleiben. Mir liegt es fern, 
die populistische Spaltung zwischen den Eliten bzw. Zentralitäten als Tä
ter_in nen und der unschuldigen Bevölkerung bzw. den Peripherien zu beför
dern. Michel Foucault (1982: 240247) macht unmissverständlich klar, dass 
das Subjekt immer Teil der bestehenden Verhältnisse ist, sie hervorbringt 
und reproduziert. Gleichzeitig belegen Grégoire Chamayou (2019) und Jamie 
Peck (2008), dass die gegenwärtige neoliberalisierte Gesellschaftsordnung 
auf politischen Strategien und der (autoritären) Durchsetzung im ökono
mischen und politischen Zentrum der Gesellschaft beruht. Ich werde im 
Folgenden vier Bereiche skizzieren, in denen Zentralität bzw. Prozesse der 
Zen tralisierung für Geographien der Pandemie von Bedeutung sind: Ver städ
terung, Mobilität, Primat der Wirtschaft und Governance. Die Überlegungen 
sind nicht abschließend, dürften aber wichtige Punkte abdecken. Dennoch 
kommen in der Art und Weise, wie die Pandemie konfrontiert wird, auch 
andere Zentralitäten zum Vorschein, etwa das Primat der Kleinfamilie und 
des Eigenheims mit Garten. Ich formuliere meine Überlegungen zur Zen tra
lität nicht als Widerspruch zur Perspektive auf Peripherisierung (Biglieri/
De Vidovich/Keil 2020), sondern es geht mir eher darum, Hinweise auf 
die Wechselverhältnisse zwischen Zentralität bzw. Zentralisierung und 
Peri pherie bzw. Peripherisierung in der Produktion der Geographien von 
Covid19 zu geben (vgl. Naumann 2021).

Erstens: Verstädterung. Die Lombardei und der Großraum von Toronto 
dienen Biglieri, De Vidovich und Keil (2020) in ihren Ausführungen zu den 
Aus wirkungen von Verstädterung auf das Pandemiegeschehen als Aus
gangs punkte. Beide Regionen sind, global betrachtet, hoch urbanisiert 
und zentralisiert – es handelt sich um zwei wirtschaftlich prosperierende 



Mullis    311

Räume in G7Staaten. Gerade die Maßstabsebene der Betrachtung spielt 
für die Bewertung von Zentralität und Peripherie offenkundig eine wichtige 
Rolle. Es macht also einen bedeutsamen Unterschied, ob die Geographien 
aus einer globalen oder einer städtischen Perspektive betrachtet werden 
(Smith 1987: 64). Mit Blick auf den Globalen Süden unterstreichen Kip 
(2021) und de Souza (2021), bezogen auf ländliche Räume in Deutschland 
betont Naumann (2021), dass Peripherie nicht gleich Peripherie ist. Zwar 
betrifft überall – von Bengaluru und Mohali über Beirut, Tunis und Berlin bis 
zu MexikoStadt, Nairobi und Johannesburg – die „Pandemie ohnehin schon 
sozioökonomisch benachteiligte Gruppen“ weit stärker (Kip 2021: 172). Die 
Betroffenheit in peripheren Regionen des Amazonas oder den Townships 
von Johannesburg ist jedoch eine andere als in den ländlichen Peripherien 
Deutsch lands oder den Vororten von Toronto und Mailand. Womöglich 
haben hier die von Maximilian Förtner, Bernd Belina und Matthias Naumann 
(2019) ein geführten Begriffe umfassende Peripherisierung, peripheres Zen-
trum sowie zentrale Peripherie ein Potenzial zur Weiterentwicklung.

Neben anderen hat Keil selbst die zentrale Bedeutung der extensiven 
Urbanisierung von Gesellschaft für die Entwicklung, die Ausbreitung und die 
Bekämpfung von Pandemien hervorgehoben (vgl. Ali/Keil 2008; Connolly/
Keil/Ali 2021; Davis 2020 [2005]). Die Genese des Virus und seine gesell
schaftliche Affizierung hängen somit auf globaler Ebene ganz grundsätzlich 
mit Prozessen kapitalistischer Zentralisierung und urbanisierter Mensch
NaturVerhältnisse zusammen. Wenn auch Höhne und Michel (2021: 142) 
zuzustimmen ist, dass Covid19 zu „tiefgreifenden Transformationen nahezu 
jeden Aspekts des urbanen Lebens geführt“ hat, geht in Anbetracht der glo
balen Wirkmacht von Verstädterungsprozessen die These der „Ent ur ba ni sie
rung“ mit Sicherheit zu weit. Pointiert antwortet AnnaLisa Müller (2021): 
„Kein Ende, sondern eine Veränderung des Städtischen“. Sie betont die 
digitale „Neuformierung sozialer Interaktionen“ sowie die „Restrukturierung 
des öffentlichen Raums“ (Müller 2021: 201). Ich möchte jedoch unterstrei
chen, dass Veränderung als Perspektive der tendenziellen gleichförmigen 
Verschiebung zu kurz greift. Covid19 wird zu einer weiteren Akzentuierung 
sozialer Polarisierung in den urbanisierten Landschaften führen und damit 
soziale Krisen nicht nur verändern, sondern vertiefen. Während sich der weit 
kleinere Teil der urbanen Bevölkerung verstärkt „sichere Orte“ mit Platz und 
Grün erschließen und absichern wird, dürften die Vielen eher in die vergesse
nen Dichten und damit an Orte gedrängt werden, die mit „Überfüllung, Enge, 
Chaos und Krankheit“ (Roskamm 2021: 206) konnotiert sind. Zu befürchten 
ist eine Art Rückkehr der bürgerlichen Angst vor urbanisierter Dichte mit 
allen negativen Folgen der sozialen und paternalistischen Kontrolle und 
Exklusion (vgl. Lindner 2007; Roskamm 2021).

Zweitens: Mobilität. Der zentrale Mechanismus der von Wuhan, China, 
ausgehenden Ausbreitung von Covid19 war der globale Flugverkehr, also 
Mobilität (Mouton et al. 2020). Dass sich auch hier bedeutsame Relationen 
zwischen Zentrum und Peripherie beschreiben lassen, darauf verweisen 
Daten hinsichtlich der Verbreitung von Covid19, die mir Dieter Müller von 
medico international zur Verfügung gestellt hat: So dürfte der erste bestä
tigte Covid19Fall in Südafrika auf einen Skiurlaub in Italien zurückgehen 
(NICD 2020) und die erste Infektion im Senegal auf einen französischen 
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Staatsbürger, der aus Frankreich zurückkehrte (WHO 2020). Die erste Covid
19Tote in Brasilien war eine Haushaltshilfe, die sich bei ihrer Arbeitgeberin 
angesteckt hatte, die sich ihrerseits beim Karneval in Italien infiziert haben 
dürfte (Blasberg 2020). In gewisser Weise wurde das Virus von lokalen 
Eliten, die sich Reisen in den Globalen Norden leisten können, ins Land ge
bracht, bevor es sich mit voller Wucht in den gesellschaftlichen Peripherien 
ausbreitete. Aber auch Arbeitsmigration zwischen Zentrum und Peripherie 
sowie transnationale Warenketten sind von Bedeutung. So geht einer der 
ersten Fälle in Ecuador auf eine ecuadorianische Staatsbürgerin zurück, die 
in Spanien gearbeitet, aufgrund der Krise jedoch arbeitslos geworden und 
zurückgekehrt war (España 2020). In Indien trug die massenhafte Bewegung 
aus den urbanen Zentren in die Peripherien zur Ausbreitung des Virus bei. 
Als während der ersten Welle von März bis September 2020 ein Lockdown 
verhängt wurde, strömten die prekarisierten Arbeiter_innen arbeitslos zu
rück in die Peripherie (Verma 2020). In Deutschland stand der erste bestä
tigte Fall in enger Beziehung zu internationalisierten Produktionsketten der 
Autoindustrie. Am Hauptsitz eines Oberbayerischen Autozulieferers, der in 
Wuhan ein Werk betreibt, fand eine Schulung statt, an der eine Mitarbeiterin 
aus China teilnahm (Kunkel 2021).

Diese globalen Verknüpfungen zusammen mit dem Faktor Skiurlaub in 
Italien und Österreich haben in Deutschland dafür gesorgt, dass die ers
ten Hotspots der Pandemie in den wirtschaftlich starken und wohlha ben
den Regionen von Bayern, BadenWürttemberg und Hamburg auftraten 
(Blätgen/Milbert 2020: 34). Erst mit der Zeit, so belegen Studien (Plüm per/
Neumayer 2020; Wachtler et al. 2020b), verschob sich der Schwer punkt des 
Pandemiegeschehens in Regionen mit erhöhter sozioökono mischer Depri
vation. Deutlich wird: Globale Mobilität hat viel mit Mustern der Ungleich
heiten zwischen Zentrum und Peripherie zu tun und diese Un gleich heiten 
sind relevant für die Ausbreitung des Virus und wo es verdichtet.

Drittens: Primat der Wirtschaft. Die Fokussierung auf Prozesse der Peri
pherisierung kaschiert an mancher Stelle, dass das Pandemiegeschehen 
Ausdruck der Zentralität eines Sektors sein kann. Die hohen Zahlen von 
erkrankten, meist weiblichen Pflegekräften sind nicht allein Ausdruck für 
deren Peripherisierung, sondern deutliches Zeichen der zentralen Rele vanz 
des Gesundheitssektors in der Pandemie. Das Argument lässt sich unter 
anderen Vorzeichen für die Ausbrüche in der Fleischindustrie, in Logis tik
zentren sowie Kitas und Schulen fortsetzen. Im ersten Fall trafen die hohen 
Inzidenzen eine bedeutsame Exportindustrie, die in manchen Regionen 
Deutschlands die Wertschöpfungsketten bestimmt und somit nicht still
stehen durfte (Birke 2021). Für den zweiten Fall beschreibt Agnieszka Mróz 
(2021), AmazonArbeiterin im polnischen Poznań, exemplarisch die Rolle 
ihrer Sparte sowie ihre eigene Position darin: „Wir sind keine Opfer, wir ar
beiten an einer zentralen Schaltstelle des globalen Kapitalismus, die für das 
Funktionieren des Warenkreislaufs entscheidend ist.“ Und im dritten Fall 
wird trotz der Verweise auf Bildungsgerechtigkeit und Chancengleichheit 
deutlich, dass Schulen und Kitas vor allem deshalb offenbleiben bzw. geöffnet 
wurden, um die Arbeitskraft der Eltern verfügbar zu halten. Auch das nun 
von der Bundesregierung vorgelegte „Aufholprogramm“ adressiert die pan
demiebedingten Entbehrungen von Kindern und Jugendlichen vornehmlich 
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als Bildungsdefizite, die eine Gefahr für den Wirtschaftsstandort Deutschland 
darstellen (Brandes 2021; Schnaas 2021).

In Deutschland wurden während der langen Monate der Pandemie zen
trale Bereiche der Wirtschaft und Industrie geschützt und die Produktion 
wur de aufrechterhalten. Wie umfassend dies umgesetzt wurde, verdeutlichen 
die oben zitierten Zahlen: 87,2 Prozent der Bruttowertschöpfung waren im 
Februar 2021 nicht unmittelbar von den Maßnahmen zur Bekämpfung der 
Pan demie betroffen (Janson 2021). Anstatt den Schutz der Menschen zu er
höhen, wurden in einigen strategisch relevanten Sektoren, etwa in der Pflege, 
Qualitäts standards aufgeweicht (ntv 2020) und Arbeitszeitenregelungen 
gelockert (Malburg 2020). Gleiches gilt für landwirtschaftliche Erntehelfer_
innen, die meist für die Saisonarbeit aus Osteuropa kommen. Hier wurde 
die Dauer einer sozialversicherungsfreien Beschäftigung von 70 auf 102 
Tage erhöht; in Fällen von Massenausbrüchen wurde „Arbeitsquarantäne“ 
verhängt (Strack 2021).

Viertens: Governance. Der politische Umgang mit der Pandemie ist 
in Deutschland von Bundesland zu Bundesland und global gesehen von 
Land zu Land (sehr) unterschiedlich. Die Reaktionen in Demokratien wie 
Dikta turen reichen von Verharmlosung und Leugnung bis hin zu drasti
schen Lockdowns, schwerwiegenden Eingriffen in die Grundrechte und zur 
Inten si vierung von Überwachung und Kontrolle. Der Ort der politischen 
Entscheidung ist nicht per se der Nationalstaat und im Laufe der Pandemie 
waren skalare Verschiebungen der politischen Regulierung zu beobachten. 
In Frankreich etwa nimmt der Nationalstaat unbestritten die zentrale Rolle 
ein, während im föderalen Deutschland die Bekämpfung der Pandemie vor
nehmlich Ländersache oder gar eine Angelegenheit der Kommunen ist. Mit 
der „BundesNotbremse“ vom April 2021 wurde in Deutschland hingegen 
eine Reskalierung von Zentralität auf die Ebene des Nationalstaates vor
genommen. In Indien ging Premierminister Narendra Modi einen anderen 
Weg. Während er in der ersten Welle die Pandemie auf nationaler Ebene 
regulierte, delegierte er die Lockdowns in der zweiten Welle im Frühjahr 
2021 auf die Ebene der Bundesstaaten, um nicht weiterhin für unpopuläre 
Entscheidungen verantwortlich zeichnen zu müssen (SRF 2020). Wichtig 
scheint mir also mit Blick auf die Geographien von Covid19, dass die ad
ministrative Regulierung der Pandemie – auf welcher Maßstabsebene auch 
immer sie vollzogen wird – eine Form der Zentralität darstellt, die für die Pro
duktion von sicheren und unsicheren Orten relevant ist (vgl. Collard 2012; 
Hannah et al. 2020). Besonders deutlich wird dies mit Blick auf die na
tionale Ebene. So hat etwa das ignorante Agieren nationaler Behörden – um 
Donald Trump in den USA, Jair Bolsonaro in Brasilien oder Narendra Modi 
in Indien – viel mit den dramatischen Verläufen der Pandemie in den jewei
ligen Ländern zu tun. Die oben beschriebenen Prozesse der Peripherisierung 
haben aber immer auch eine Dimension der politischen Produktion und 
werden daher an Orten der politischen Zentralität hervorgebracht.

4. Schluss

Die Geographien von Covid19 markieren auch in Deutschland vielfälti
ge räumliche, institutionelle und soziale Peripherisierungen, wobei die 
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Ungleichheiten entlang von class, race und gender verlaufen. Die Per s pek 
tive von Biglieri, De Vidovich und Keil (2020) erweist sich als enorm hilf
reich, um die Ungleichheiten klar zu erfassen. Die Fokussierung auf Peri
pherisierung reicht jedoch nicht aus, um die Geographien von Covid19 
zu entschlüsseln. Mir scheint, dass mit Zentralität assoziierte Prozesse der 
glo balen Urbanisierung, das Primat der Wirtschaft und ihrer Netzwerke 
sowie Regierungsweisen eine bedeutsame Rolle für die Ausbreitungsmuster 
des Virus haben und somit bedacht werden müssen. Die Bedeutung von 
Zentralität zu betonen, heißt jedoch nicht, zu behaupten, dass die Last des 
Virus nicht vor allem in den Peripherien geschultert würde. Peripherisierte 
Menschen in marginalisierten Regionen sind öfter und stärker von Krankheit 
und Entbehrungen betroffen als Menschen in den Zentren der Gesellschaft. 
Peripherie ist nicht gleich Peripherie. Die Maßstabsebene der Betrachtung ist 
relevant dafür, was als solche in Erscheinung tritt. Peripherisierung ist ein po
litischer Prozess, der Menschen einen Platz zuweist. Diese Plätze können auf 
einer anderen Ebene zentral sein, etwa die Arbeit im Gesundheitswesen, in 
Logis tik zentren oder Schulen und Kitas. Die Formierung der Subjekte als peri
pher in den zentralen „Schaltstellen des globalen Kapitalismus“ (Mróz 2021) 
ist eine Praxis des UnvernehmenMachens der Stimmen. Sie dient einerseits 
der Externalisierung von sozialen Problemlagen auf bestimmte Gruppen 
mit zugeschriebenen Merkmalen entlang von class, race und gender sowie 
dem Verfügbarhalten billiger Arbeitskräfte. Die alleinige Fokussierung auf 
Peripherien und die damit einhergehende Zuschreibung von peripheren 
Positionen birgt daher die Gefahr, die Ordnung der Ungleichheit zu repro
duzieren und damit (ungewollt) zu stützen. Deshalb ist das Betonen von 
Zen tra litäten der Pandemie unerlässlich. Covid19 markiert somit nicht allein 
die Peri pherie in der Stadt und der Gesellschaft, sondern auch gut kaschierte 
Zentra litäten kapitalistischer Vergesellschaftung. Die Pandemie macht in 
gewisser Weise das Unsichtbare sichtbar (Haid 2021). Darin liegt ein poli
tisches Potenzial zum gemeinsamen Erringen des „Rechtes auf Zentralität“ 
(Lefebvre 2014 [1970]: 144) und einer wirklich urbanen Gesellschaft.

Dieser Beitrag wurde veröffentlicht mit Unterstützung des OpenAccess
Publikationsfonds der Leibniz-Gemeinschaft.
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Marily Stroux

„Meine fotografische Arbeit ist 
Spiegelbild meines politischen 
Engagements.“
Interview mit der Fotografin Marily Stroux

Wie bist Du zum Fotografieren gekommen und was ist Dir bei 
Deiner Arbeit wichtig? 

Ich bin mit Fotografie aufgewachsen. Schon als Kind habe ich zusammen mit 
meinem Vater fotografiert. Wir hatten sogar eine Dunkelkammer zu Hause. 
Nach der Geburt meiner Tochter fing ich an, Fotografie beruflich zu betreiben 
und soziale sowie politische Themen in den Blick zu nehmen. Dabei hat mich 
die Frage angetrieben, in was für einer Welt mein Kind eigentlich groß wird. 
Die Fotografie zeigte mir, dass vieles geändert werden muss und ich einen 
Teil dazu beitragen wollte und konnte. Zum Beispiel als in der Hafenstraße 
in Hamburg bei einer Räumung tatsächlich Türen aus dem Fenster flogen 
und keine Öffentlichkeit vor Ort war. Ich habe dann auf Fotos festgehalten, 
wie die Bewohner*innen zusehen mussten, wie ihre ganzen Sachen einfach 
aus dem Fenster geworfen, zu Müll erklärt und beschlagnahmt wurden. Wir 
haben das Foto sofort für ein Flugblatt genutzt, um die Räumung und den 
Umgang mit den Bewohner*innen öffentlich zu machen. Schon am nächsten 
Tag wussten viel mehr Menschen, welche Ungerechtigkeit sich hier ereignet 
hatte. Da wurde mir klar, was Fotografie bewirken kann. Dieses Ereignis 
motivierte mich, Ungerechtigkeiten auch weiterhin mittels der Fotografie 
zu dokumentieren.

Kannst Du uns etwas über die Entstehung der Fotoserie „Kin
der spiele in der Stadt 19872021“ erzählen? Was führte zu 
den Arbeiten und was ist Dir dabei besonders in Erinnerung 
geblieben? Siehst Du Veränderungen, was das Aufwachsen von 
Kindern in der Stadt betrifft?

Ich war viel in den Hamburger Vierteln unterwegs, insbesondere in St. Pauli. 
Meine Kamera hatte ich immer dabei, denn die besten Momente kommen 
meist überraschend. Du musst also immer mit offenen Augen durch die Stadt 
laufen. So nahm ich vieles um mich herum sehr bewusst wahr. Situationen, 
die andere gar nicht bemerken würden, machte ich durch Fotos erst sichtbar.

http://www.zeitschrift-suburban.de
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Ein Beispiel: Ich saß in einem Café in der Wohlwillstraße. Während ich aus 
dem Fenster auf die Straße schaute, ging ein Junge an mir vorbei, der sich 
von einem Mädchen an der Leine führen ließ. Ich rannte aus dem Café und 
habe sofort ein Foto gemacht. Die Kinder guckten überrascht und auch etwas 
streng. Sie spielten in verteilten Rollen Hund und Hundehalterin. Heute, viele 
Jahre später, beobachte ich, wie die Nachbarkinder in unserem Garten Pferd 
spielen: Ein Kind hat die Leine um und eines zieht und befielt. Dazwischen 
liegen 30 Jahre und es sind Kinder aus ganz anderen Verhältnissen – aber 
alle spielen sie glücklich dieselben Spiele.

Ein weiteres Beispiel ist die SaureGurkenKonservendeckelSchlacht: In der 
SimonvonUtrechtStraße gab es 1994 eine Brache, die als Parkplatz genutzt 
wurde. Eines Tages kam ich vorbei und sah mehrere Kinder, die euphorisch 
hunderte Gegenstände in die Luft warfen. Es sah aus wie ein Schlachtfeld, 
wie eine Kissenschlacht. Ich stieg von meinem Fahrrad und fing an, Fotos zu 
machen. Ich erkannte, dass die Kinder einen LKW aufgemacht hatten und es 
Deckel von Konservendosen waren, die da durch die Luft flogen. Als ich das 
verstanden hatte, kam schon ein schreiender Mann auf uns zugelaufen und 
wir sind im Nu alle weggerannt. Ich weiß leider nicht, was danach passierte.
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Manchmal habe ich mich auch länger mit den Kindern unterhalten, um 
genauer zu verstehen, was sie spielen – etwa mit dem koreanischen Jungen 
vor dem Laden seines Vaters in der Emilienstraße in Eimsbüttel, der 
Glassplitter von einer Autoscheibe aufsammelte. Ich fragte ihn, was er da 
mache und er sagte mir, dass er Diamanten sammle. Die Scherben glitzerten 
tatsächlich sehr schön. „Was willst du damit tun?“, fragte ich weiter. Er sagte, 
dass er sich mit den Diamanten etwas kaufen wolle; einen Computer wünsche 
er sich. Dann kam sein Vater und schrie ihn an, dass das keine Diamanten 
seien und er sofort aufhören solle, mit diesem „Dreck“ zu spielen.
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Oder die tägliche Rituale, die Kinder auf dem Nachhauseweg von der Schule 
vollzogen: Immer hielten sie an diesem Briefkasten an, um Telefon zu spielen.

Bei der Roten Flora gab es früher eine Baugrube. Bei Regen wurde diese zu 
einem See. Dann benutzen die Kinder alte abgerissene Plakate als Unterlage 
und rutschten den Hügel hinunter.
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Kinder haben Fantasie und können aus Nichts wunderschönes Spielzeug 
erschaffen. Das liebe ich: umherlaufen und solche Dinge entdecken. 

Irgendwann wurden diese verstreuten Aufnahmen zu einer Serie. Ich habe 
diese als Kalender veröffentlicht mit dem Titel Kinderspiele in der Stadt 
– Ihr habt die Uhren, wir haben die Zeit. Die Serie zu den Spielen in der 
Stadt ist also im Laufe der Jahre auf meinen Spaziergängen quasi nebenbei 
entstanden. Es war keine Auftragsarbeit!

Und das ist es auch, was mir an meiner Arbeit am besten gefällt: selber 
entscheiden zu können, was es wert ist, gezeigt zu werden und sich die Zeit 
nehmen zu dürfen, etwas so lange zu verfolgen, bis etwas Aussagekräftiges 
zusammenkommt.
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Heute sehe ich in Hamburg kaum noch Kinder auf der Straße spielen. 
Vielleicht findet das noch in kleinen Städten oder Dörfern statt. Aber in 
den griechischen Flüchtlingscamps, wo den Kindern kaum Spielzeug zur 
Verfügung steht, blüht noch die Fantasie. Für mich stellt sich daher die 
Frage, ob Kinder, die weniger Spielzeuge besitzen, mehr Spielraum für ihre 
Fantasie haben.
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Welche Rolle spielt Dein politisches Engagement bei Deiner 
fotografischen Arbeit?

Meine fotografische Arbeit ist Spiegelbild meines politischen Engagements. 
Beides ist miteinander verschmolzen: Das eine geht nicht ohne das andere. 
Ich begreife mich als politischen Menschen und alles, was ich sehe, sehe 
ich durch diese Brille. Ich beobachte, was um mich herum geschieht, ich 
versuche andere zu verstehen und mische mich ein, um die Situationen, 
die ich beobachte, visuell einzufangen und festzuhalten. Außerdem nutze 
ich meine fotografischen Kenntnisse, um sie Jugendlichen und Kindern 
beizubringen; als ein Werkzeug, mit dem sie ihre Perspektiven auf die Welt 
selbstbestimmt kommunizieren können. „Solange die Löwen nicht ihre 
eigenen Historiker haben, werden die Jagdgeschichten weiter die Jäger 
verherrlichen“, lautet mein allerliebstes Sprichwort. Und das ist auch das 
Motto meiner Arbeit mit Kindern: Ich wünsche mir ganz viele Löwen.
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Seit einigen Jahren konzentriert sich Deine Arbeit vornehmlich auf 
Familien auf der Flucht oder Familien mit Migrationsgeschichte, 
wie Deine Projekte in Griechenland zeigen. Wie kam es dazu und 
welche Erfahrungen hast Du in diesen Arbeiten gemacht? 

Ich arbeite seit über 30 Jahren mit Flüchtlingskindern und Fotografie (vgl. 
mein Buch Bei mir ist alles normal, das 2004 im Brandes & ApselVerlag 
erschienen ist). Mit den Flüchtlingsschiffen im Hamburger Hafen fing 
alles an: Hier mussten neu ankommende Familien anfangs leben. Es gab 
eigentlich nichts für Kinder. Gemeinsam mit weiteren antirassistischen 
Gruppen begannen wir damals, nachmittags in einem Zelt vor den Schiffen 
mit den Kindern zu spielen.

Später entwickelte sich daraus ein richtiges Programm, das eine Terre des 
HommesGruppe für die Kinder auf den Schiffen anbot. In diesem Rahmen 
fing ich an, gemeinsam mit dem Psychologen Reimer Dohrn Foto work
shops mit Kindern zu machen, speziell mit Kindern, die „freiwillig“ zurück
kehren mussten, zum Beispiel nach Bosnien oder in den Kosovo oder mit 
Kindern, die aus Kriegsregionen kamen. Manche der damals sehr jungen 
Angekommenen sind heute noch meine Freund*innen. Sie sind mitt ler wei
le zum Teil verheiratet, haben eigene Kinder oder arbeiten mit im Wohn
schiffprojekt e. V.
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Nach über zehn Jahren Fotoworkshops habe ich angefangen, diese Lebens
geschichten zu dokumentieren, beispielsweise mit dem kleinen Buch Ich will 
mein baba back. Hier erzählt eine Mutter mit ihren vier Kindern ihre Flucht
geschichte. Während ich zuhörte, malten die Kinder ihre Erinnerungen. 
Daraus haben wir ein Büchlein gemacht, das für die Öffentlichkeit gedacht 
war und ihren Vater aus dem Gefängnis herausbekommen sollte – was auch 
gelungen ist. 

Ein weiteres Buch entstand mit Arjan: Als damals 9Jährige saß sie in den 
Schulferien oft bei mir und langweilte sich. Dann fing sie an, die Geschichte 
ihrer Flucht aufzuschreiben. Erst mal waren es zwei Seiten, dann habe ich 
ihr vorgeschlagen, mit ihrer Familie darüber zu sprechen, um auch deren 
Erinnerungen aufzunehmen. Am Schluss wurden es 50 Seiten. Arjan ergänzte 
noch Zeichnungen und schließlich haben wir die Geschichte als kleines Buch 
drucken lassen. Die Einnahmen konnte Arjan behalten. Sie ist mittlerweile 
verheiratet, selbst Mutter und berufstätig. Auf Rundfahrten im Hamburger 
Hafen liest sie zusammen mit Reimer Dohrn seit Jahren aus ihrem Buch vor. 

Oder Parwana: Sie musste viele Jahre im „Hotspot“ Moria leben und bat 
mich, mit ihr ein Buch darüber zu machen. 2019 ist The olive tree and the old 
woman erschienen – ein kleines Buch, das auf Englisch, Deutsch, Griechisch 
und Französisch übersetzt wurde (Amiri 2019). Ich habe über den Prozess der 
gemeinsamen Arbeit einen Film mit Zeichnungen, Fotos und Home Videos 
gemacht, der gerade fertig geworden ist (Stroux 2021).

Abschließend kann ich sagen, dass es mich glücklich macht, Jugendliche und 
Kinder dadurch zu stärken, dass ich ihnen die Möglichkeiten der Fotografie 
aufzeige und ihnen Mut mache, ihre eigenen Geschichten zu schreiben.

Das Gespräch führten Stefan Höhne und Verena Schreiber.

Autor_innen

Marily Stroux ist Fotografin und lebt in Hamburg. Seit den 1980er Jahren begleitet sie mit 
ihrer Kamera dort das Alltagsleben und die zahlreichen stadtpolitischen Kämpfe. In den letzten 
Jahren arbeitet sie vor allem mit Familien auf der Flucht, beispielsweise im Flüchtlingslager 
Moria auf der griechischen Insel Lesbos.
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Sonja Preissing

Kinderräume in der Coronakrise?
Eine kritische Betrachtung aktueller Studien zur Situation in Deutschland

1. Einführung

Seit dem Ausbruch der Pandemie wird viel über Kinder berichtet und 
geforscht, sei es in den medialen und öffentlichen Debatten oder in wis
sen schaftlichen Studien. Sie stehen oftmals hinsichtlich der Übertragung 
des Virus, der Schließung von Kindertagesstätten und Schulen sowie der 
sozialen und psychischen Auswirkungen der Pandemie im Fokus. Jüngst 
wurde – nach einem Jahr mit der Pandemie und zwei intensiven Lockdowns 
– beispielsweise mit der „COPSY“Studie (Januar 2021)[1] über psychische 
Folgen wie Belastungen, Depressionen sowie die Vereinsamung von Kindern 
berichtet. Das folgende Zitat eines sechsjährigen Mädchens stammt aus 
der Studie „Kind sein in Zeiten von Corona“ (Langmeyer et al. 2020)[2] des 
Deutschen Jugendinstituts (DJI) zu den Veränderungen in der Pandemie: 
„Also ich kann nicht mehr normal zur Schule gehen, ich habe jetzt nur noch 
einen Tag, ich würde öfters gehen wollen, und ich würde sehr gerne mehr mit 
anderen zusammen sein. Das hat mir Corona so geklaut.“ (Ebd.: 95)

In der Coronakrise wird die Situation von Kindern weitgehend auf domi
nan te Diskurse wie Bildung, psychosoziale Risiken und Gewalt reduziert. 
Dass Kinder insbesondere in Zeiten einer globalen Krise, die mit einer Zu nah
me von häuslicher Gewalt, Anspannung und Druck bei der Betreuung und 
Beschulung einhergeht, geschützt und gestärkt werden müssen, ist fun da
men tal wichtig. Gleichzeitig sollte der Blick auf ihre Bedürfnisse und Belange 
jen seits dieser vorherrschenden Themenbereiche nicht außer Acht geraten. 
Es geht zudem um ihre Perspektiven auf die Krise und die getroffenen Maß
nah men, um ihre sozialräumlichen Bezüge vor dem Hintergrund der Kontakt
be schränkungen, um Zugänge und vor allem um die Frage danach, inwieweit 
sie in das Krisenmanagement und in wissenschaftliche Forschungen als 
Akteur_innen einbezogen werden.

In diesem Beitrag analysiere ich, welche Bilder von Kindern im wis sen
schaft lichen Diskurs seit Beginn der Pandemie hervorgebracht wurden. 
Anhand der Studien zur Situation von Kindern in der Coronakrise – der 
„COPSY“Studie (2020/2021), der „KiCo“Studie (2020) und der Studie des 
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DJI „Kind sein in Zeiten von Corona“ (2020) – untersuche ich, inwiefern 
Räume von Kindern (institutionelle Räume, Wohnräume, Freizeiträume, 
öffentliche Räume, urbane Räume) beachtet oder auch ausgeblendet wurden. 
Besonders berücksichtige ich die Auswirkungen sozialer Ungleichheiten auf 
die Lebenslagen von Kindern in der Krise und decke Stigmatisierungen auf, 
die in Zusammenhang mit sogenannten benachteiligten Lebenslagen re pro
du ziert und produziert werden. Mit Blick auf die (mangelnde) Beteiligung 
von Kindern in der Forschung greife ich auf, welche Stimme Kindern in den 
Studien zugesprochen wurde und inwiefern sie in die Forschung einbezogen 
wurden – oder auch nicht.

Ausgehend von dem wissenschaftlichen Diskurs über Kinder in der Corona
krise blicke ich auf den Beitrag der Stadtforschung in Deutschland zu diesem 
Thema. Warum hat sie sich der Situation von Kindern in der Corona krise 
bislang – bis auf wenige Ausnahmen wie beispielsweise dieses Themen heft – 
kaum angenommen? Können doch besonders mithilfe der Ansätze und Pers
pektiven einer kritischen Stadtforschung die bisher in der Corona krise wenig 
beachteten Bedarfe, Räume, Alltagsbezüge, Bilder und Wissensbestände von 
Kindern – jenseits dominierender Diskurse über Bildung, Gewalt, Kin der
betreuung – differenziert herausgearbeitet werden. Dabei können Fragen nach 
Macht strukturen, nach sozialen Ungleichheiten in Verbindung mit Geschlecht, 
Migra tion und sozialer Klasse sowie nach (mangelnder) Handlungsmacht von 
Kindern aus einer raumanalytischen und kritischen Perspektive betrachtet 
und in den wissenschaftlichen Diskurs gebracht werden.

2. Räume von Kindern in der Coronakrise

Kindheiten im institutionellen Gefüge von Kita und Schule

Mit Blick auf die Frage nach Öffnungs und Schließungsmaßnahmen von 
institutionellen Räumen der Kinder wie Kindertagesstätten und Schulen 
drehen sich die Diskurse und wissenschaftlichen Untersuchungen um 
Fragen nach der Übertragung des Virus durch Kinder und den Aus wir kungen 
auf die Organisation der Institutionen. Aus medizinischer und sozial wis
sen schaftlicher Perspektive untersucht beispielsweise die „CoronaKiTa
Studie“[3] des RobertKochInstituts (RKI) und des DJI seit Mai 2020 die 
Praxis der Schließungen beziehungsweise Öffnungen der Einrichtungen 
im Zeitverlauf, die Organisations und Personalstrukturen sowie den Um
gang mit Infektionsfällen in Kindertagesstätten. Selbstverständlich sind 
dies wichtige Faktoren für die Planung und Organisation der Kin der tages
betreuung und der Kitas, die mit der Betreuung von Kindern im Allgemeinen 
und der Ausübung der Erwerbsarbeit der Eltern eng zusammenhängen. 
Kinder werden allerdings verstärkt in Bezug auf ihre Ansteckungsfähigkeit 
betrachtet, die mit der institutionellen Gestaltung der Betreuung einhergeht 
– wie beispielsweise in Bezug auf Entscheidungen über die Schließung oder 
die Öffnung von Kitas sowie die Organisation der Notbetreuung. Wie wirkt 
sich nun die veränderte Betreuungssituation auf die Räume der Kinder im 
Alltag aus? Welche Perspektive haben sie selbst auf die sich permanent 
ändernde Situation durch Schließungen und Öffnungen von Kitas, Not be
treu ungsangebote, die Betreuung zu Hause oder anderswo?
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Seit dem Beginn der Pandemie wurden die Auswirkungen von Kita und 
Schulschließungen auf Bildungschancen und Zukunftsperspektiven junger 
Menschen öffentlich und wissenschaftlich debattiert. Anknüpfend an den 
institutionellen Raum der Kita thematisierten wissenschaftliche Studien die 
Erfahrungen und Auswirkungen des Homeschooling, die berechtigte Sorge 
um (fehlende) Anschlüsse an das nächste Schuljahr, bedrohte Bil dungs
abschlüsse und die Gestaltung von Schule in der Coronazeit mit Wechsel 
und Distanzunterricht (Fickermann/Edelstein 2020; Andresen et. al 2020; 
Bertelsmann Stiftung 2020; Langmeyer et al. 2020). Ohne Frage ist die 
Auseinandersetzung mit den Folgen der Krise bezüglich Bildungschancen, 
einer drohenden Zunahme von Bildungsungleichheiten und fehlender 
Teilhabe an Bildung grundlegend.[4] Der Fokus auf Bildung reduziert Kinder 
gleichzeitig auf den institutionellen Raum von Kita und Schule. 

Angesichts der beschriebenen Einengung lege ich in diesem Beitrag den 
Schwerpunkt auf Räume jenseits dieser Bereiche – den Raum der Familie, 
den Wohnraum, den Freizeitraum, den öffentlichen Raum und schließlich 
den (missachteten oder vergessenen) urbanen Raum von Kindern in der 
Stadt.

Kindheiten im Raum der Familie

Die Auseinandersetzung mit der sozialen Position von Kindern in der 
Familie, die Perspektive auf Kinder im Familiensystem beziehungsweise 
die Einbeziehung der Eltern in wissenschaftliche Studien stehen im Zu sam
men hang mit dem jungen Alter und der (nun noch größeren) Abhängigkeit 
der Kinder von ihren Eltern. So geht es in den hier betrachteten Studien 
zu einem großen Teil um die Familien und ihre Kinder, wo seit Beginn der 
Krise verstärkt die Kinderbetreuung und das Homeschooling stattfinden. 
Welche Familien wurden in den Studien überhaupt in den Blick genommen? 
Welche Familienbilder werden gezeichnet? Welche Familien wurden nicht 
berücksichtigt?

Die bundesweite „KiCo“Studie (Andresen et al. 2020), die im For schungs
ver bund „Kindheit – Jugend – Familie in der CoronaZeit“[5] entstanden ist 
und im Mai 2020 veröffentlicht wurde, arbeitet die Auswirkungen der Krise auf 
die Familien (familiärer Alltag und Atmosphäre, Vereinbarkeit der Betreuung 
mit Erwerbsarbeit), die Herausforderungen und die soziale Position von Kin
dern und deren Aushandlung in der Institution Familie umfassend heraus. 
Dabei wird die Situation von Kindern im Kontext Familie betrachtet. Dies 
spiegelt sich im Forschungsdesign der Studie wider, indem die Sichtweisen von 
Kindern berücksichtigt werden, allerdings nur ansatzweise und stellvertretend 
über deren Eltern. Dazu wurden Familien mit Kindern unter 15 Jahren anhand 
eines Onlinefragebogens befragt. Die Eltern wurden gebeten, „sich entweder in 
jedes einzelne ihrer Kinder hineinzuversetzen oder den Fragebogen mit ihren 
Kindern gemeinsam auszufüllen“ (ebd.: 6). Die Perspektiven der befragten 
Kinder können so nur über den Umweg der Eltern rekonstruiert werden. 
Damit werden Kinder kaum als Subjekte wahrgenommen, die eigenständig 
ihre Sichtweise vertreten. Mit Blick auf die Beteiligung von Kindern in der 
Forschung stellt sich die Frage: Ist diese Vorgehensweise geeignet, um die 
Perspektiven der Kinder adäquat wiederzugeben?[6]
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Die „KiCo“Studie arbeitet die heterogenen Gestaltungsweisen des Fami
lien alltags in der Krise heraus, wobei Familie als „Seismograph“ (ebd.: 23) für 
die gesellschaftlichen Problemlagen identifiziert und die These vertreten wird, 
dass „sich in Familien die sozialen Folgen der Regulation der Pandemie bün
deln“ (ebd.). Selbstkritisch wird angemerkt, dass sozioökonomisch schlechter 
gestellte Familien weniger erfasst worden seien, da es schwieriger sei, diese 
zu erreichen (ebd.: 7). Wie können in zukünftigen wissenschaftlichen Un ter
such ungen auch diese Lebenslagen berücksichtigt und ökonomisch schlech
ter gestellte Familien besser erreicht werden?

Auch in der DJIStudie sind sogenannte benachteiligte Familien unter re
prä sentiert. Die an der Onlinebefragung und der Interviewstudie beteiligten 
Familien waren laut der Forscher_innen finanziell recht gut ausgestattet und 
verfügten über höhere Bildungsabschlüsse (Lang meyer et al. 2020: 10 ff.). 
Kritisch zu hinterfragen sind außerdem die Familienbilder, die mit der Stu
die (re)produziert werden. Auch hier zeigt sich eine frappierende Lücke, 
da heterogene Familienkonstellationen (Regenbogen, Trennungs und 
Patch work familien) gegenüber heteronormativen Familien unter re prä sen
tiert sind.

Im qualitativen Teil der DJIStudie (der ergänzend zur Onlinebefragung 
durchgeführt wurde) kamen Kinder zwischen 6 und 14 Jahren mittels 
tele fo nischer Interviews zu Wort. Ältere Kinder führten diese Interviews 
allein; bei jüngeren Kindern blieb ein Elternteil in der Nähe (ebd.: 73). In 
Pandemiezeiten ist die Durchführung von Interviews mit Kindern natürlich 
schwieriger, und insofern ist positiv, dass überhaupt telefonische Interviews 
durch geführt wurden. Um jedoch insbesondere jüngeren Kindern eine 
authen tische Stimme im wissenschaftlichen Diskurs geben zu können, sind 
altersgerechte methodische Verfahren, die durchaus arbeits und zeit in ten
siver sind, wichtig.

Letzteres lässt sich in quantitativen Studien noch schwerer umsetzen, wie 
in der „COPSY“Studie erkennbar wird: Direkt befragt wurden hier 11 bis 
17Jährige, wohingegen bei den 7 bis 10Jährigen die Antworten von den 
Eltern eingetragen wurden. Auch hier – in quantitativen Befragungen – sollte 
allen Kindern die Möglichkeit gegeben werden, die Fragen selbstständig zu 
beantworten und damit als Akteur_innen und Expert_innen ihrer eigenen 
Alltagswelt zu agieren. Insbesondere dann, wenn der Themenschwerpunkt 
der Studie die direkte Alltagswelt von Kindern – auch jüngeren – betrifft.

Die „COPSY“Studie hat die Auswirkungen der Coronakrise auf das Wohl
be finden und die psychische Gesundheit von Kindern und Jugendlichen 
untersucht. Es wird eine verschlechterte psychische Situation konstatiert, die 
unter anderem mit zunehmenden Konflikten und mit Stress in den Fami lien 
in Zusammenhang gebracht wird (RavensSieberer et al. 2021, 2020: 828). 
Jedoch wird hier stark zwischen Kindern aus privilegierten und Kindern 
aus benachteiligten Familien differenziert. Die Studie zielt zwar darauf ab, 
auf die durch die Krise hervorgerufene verschlechterte Situation von Kin
dern aus benachteiligten Familien aufmerksam zu machen. Dies ist ins
be son dere mit Blick auf die Zunahme sozialer Ungleichheiten in der Krise 
wichtig. Im Ergebnisteil der Studie wird jedoch ein reduzierendes und 
stig ma ti sie rendes Bild von sozioökonomisch schlechter gestellten Fami
lien mit Migrationshintergrund gezeichnet: Risikofaktoren werden in der 
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Migrationsgeschichte, in geringen Einkommen und niedrigen Bildungsstatus 
der Familien ausgemacht (RavensSieberer et al. 2020: 829). Eine solche 
verengte Perspektive wird der heterogenen Lebenssituation sogenannter 
benach teiligter Kinder und ihrer Familien nicht gerecht. Die Analyse müsste 
differenzierter auf den jeweiligen situativen Kontext gerichtet sein. So führt 
etwa ein niedriger Bildungsstatus nicht automatisch dazu, dass Eltern ihre 
Kinder in Bezug auf Bildung nicht unterstützen (können). Anstatt Migra
tions hintergründe zu problematisieren, sollte beispielsweise die Mehr
sprachig keit der Kinder und ihrer Familien als Ressource betrachtet werden. 
Es geht darum, den vorstrukturierten Blick sowie die Kategorien, die in den 
wissenschaftlichen Untersuchungen herausgebildet werden, zu hinterfragen.

Heterogene Familienbilder und arrangements sind in den hier genann
ten Studien wenig beachtet worden. Um der Diversität der Fami lien kon
stel lationen und Betreuungsarrangements, in denen Kinder aufwachsen, 
mehr Anerkennung zukommen zu lassen, ist es wichtig, dass diese in den 
For schungsdesigns und der methodischen Konzeption mehr Beachtung 
finden und darin sichtbar werden. Kritische Auseinandersetzungen mit Kin
der armut und den prekären Lebenslagen von Familien in der Krise finden 
sich in den Studien von Gerda Holz und Antje RichterKornweitz (2020) 
sowie von Michael Klundt und Norbert Müller (2020). 

(Marginalisierte) Wohnräume

Seit Beginn der Pandemie verbringen wir alle mehr Zeit in den „eigenen vier 
Wänden“ – auch die Kinder. Wie viel Platz einem Kind zur Verfügung steht, 
ist sehr heterogen und variiert nach sozioökonomischem Hintergrund der 
Eltern sowie nach Wohnform. Zudem gestaltet sich das Wohnen je nach Stadt, 
Stadt teil und Region sehr unterschiedlich. Diese Ungleichheiten treten aktuell 
mit den Debatten über hohe Inzidenzzahlen in „sozialen Brennpunkten“ 
hervor, wobei ein direkter Zusammenhang zwischen hoher Inzidenz und 
beengtem Wohnraum konstatiert wird (Süddeutsche Zeitung 2021). Vom 
Wohnraum und der materiellen Ausstattung hängt in der Coronakrise ab, 
wie gut der Alltag bewältigt werden kann und inwieweit man sich überhaupt 
vor dem Virus schützen kann. Privilegien wie auch Benachteiligungen lassen 
sich entlang der Frage nach der Wohnlage, der Wohnform, der Größe der 
Wohnfläche, der Verfügbarkeit privater Außenflächen, der Qualität der 
Bau subs tanz, der technischen Ausstattung oder dem Zustand der sanitären 
Anlagen ausmachen.

Auch die Studien zur Situation von Kindern in der Coronakrise nehmen 
Bezug auf den Wohnkontext. Beispielsweise werden in der Bertelsmann
Studie fehlende Rückzugsräume in Wohnungen mit negativen Auswirkungen 
auf das Homeschooling in Zusammenhang gebracht (Bertelsmann 2020: 9). 
Die „COPSY“Studie benennt als Ursachen für eine Verschlechterung der 
psychischen Situation von Kindern unter anderem mangelnde Rückzugsräume 
und beengten Wohnraum – neben niedrigen Bildungsabschlüssen, einem 
Migra tions hintergrund der Eltern und einem „schlechten Familienklima“ 
(RavensSieberer et al. 2020: 829). Wie bereits ausgeführt, treten hier jedoch 
stigmatisierende Betrachtungsweisen in Verknüpfung mit klassistischen und 
rassistischen Diskursen in Erscheinung.
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Ein etwas anderes Bild zeichnet die „KiCo“Studie, die Unterschiede 
zwischen den Rückzugsräumen von Kindern und Erwachsenen beschreibt. 
Demnach verfügten 90 Prozent der Kinder über einen ungestörten Raum, 
während über 40 Prozent der Erwachsenen angeben, keinen solchen Raum 
zu haben (Andresen et al. 2020: 20). Wie bereits ausgeführt, ist zu berück
sich tigen, dass an der „KiCo“Studie größtenteils gut situierte Familien 
teilgenommen haben.

Auch die DJIStudie greift die Wohnsituation auf: Der überwiegende Teil 
der hier befragten Familien (80 Prozent) verfügt über ein Kinderzimmer. 
62 Prozent der Familien sind mit eigenem Kinderzimmer, Garten oder 
Terrasse ausgestattet. Demgegenüber haben neun Prozent der Familien 
weder für jedes Kind ein eigenes Zimmer noch Garten oder Terrasse (Lang
meyer et al. 2020: 26). Die recht gute Wohnsituation der befragten Familien 
spiegelt (auch hier) relativ privilegierte Lebenslagen wider.

Betrachtet man die Erkenntnisse hinsichtlich der Auswirkungen von Wohn
for men und Wohnräumen auf den Alltag von Kindern in der Krise, bleiben 
noch einige Fragen offen: Hängen Rückzugs und Freiräume von Kin dern 
ausschließlich mit dem Wohnraum zusammen? Welche wei te ren Faktoren 
spielen eine Rolle? Welchen Einfluss hat der urbane Kon text, in den der Wohn
raum eingebettet ist (Stadtteil, Wohngebiet, Region)? Insbe son dere die kri
tische Stadtforschung kann hierzu – mit Blick auf lang fris tige Auswirkungen 
der Coronakrise und soziale wie räum liche Ungleich heiten in der Stadt – 
einen differenzierten, (macht)kri ti schen Bei trag leisten. Beispielsweise kann 
aus stadtsoziologischer, stadt ethno gra phischer, stadtplanerischer und/oder 
stadt geo graphischer Perspektive inter dis ziplinär über zukünftige Wohn for
men in der Stadt nachgedacht werden. Es können konzeptionelle Ansätze 
(weiter)entwickelt werden, in denen vor allem die Bedarfe von Kindern 
Berück sichtigung finden. Neben Zugängen zu Grünflächen, zum öffentlichen 
Nah verkehr sowie zu einer kind ge rechten Infrastruktur ist die Nähe zu Bil
dungs institutionen, Sport und Freizeitflächen wichtig.

Freizeiträume – öffentliche Räume – urbane Räume?

In den Studien zur Situation von Kindern in der Coronakrise kommen Fragen 
nach der (eingeschränkten) Nutzung und Aneignung von Orten, Plätzen und 
Räumen im öffentlichen Raum kaum bis gar nicht vor. Nur vereinzelt spielt das 
Freizeitverhalten eine Rolle, wobei Bezüge zum Wohnraum, zu Plätzen und 
Orten im öffentlichen Raum (etwa Spielplätzen) marginal hergestellt werden. 
Veränderte Freizeitroutinen greift etwa das DJI auf, wobei nach Kindergarten 
und Schulalter differenziert wird. Insgesamt wird – wenig überraschend – her
aus gearbeitet, dass Kinder in der Coronakrise mehr Zeit zu Hause verbringen. 
In der Studie werden unterschiedliche Wohn ver hält nis se anhand des Vor
han den seins privater Freiflächen (Garten, Terrasse, Bal kon) untersucht. So 
beob ach ten 42 Prozent der Eltern mit privaten Frei flächen einen Anstieg 
kindlicher Akti vitäten draußen – im Vergleich zu 23 Prozent bei den Eltern, 
die nicht über Garten oder Terrasse verfügen (Langmeyer et al. 2020: 36). 

Die beschriebenen quantitativen Untersuchungen bleiben jedoch an 
der Oberfläche. Um das Freizeitverhalten von Kindern in der Coronakrise 
differenziert beschreiben zu können, braucht es tiefergehende Analysen. 
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Beispiels weise bleibt die Frage der Erreichbarkeit von Orten wie Parks, Spiel
plätzen oder Straßen in der Stadt, die von Kindern genutzt und angeeignet 
werden können, in diesen Studien offen.

Ebenso verkürzt – und möglicherweise den methodischen Grenzen von 
quantitativen Befragungen geschuldet – werden darüber hinaus regio nale 
Unterschiede angeschnitten, und zwar zwischen Kindern in der Stadt und 
Kindern auf dem Land (ebd.). In recht knapper Darstellung wird die These 
untermauert, Kinder im ländlichen Raum verbrächten im Ver gleich zu Stadt
kin dern mehr Zeit draußen (ebd.). Das Ergebnis kann jedoch nicht befriedigen 
– es müsste genauer nach privilegierten und mar gi na li sier ten Wohnlagen 
und räumen, nach Stadt und Region, räumlicher Ausstattung der direkten 
Wohnlage differenziert werden. Es bedarf detaillierterer Fragestellungen, 
die sich qualitativer oder ethnographischer Forschungsmethoden bedienen, 
um vielfältiges Wissen über die Unterschiede im Alltag von Kindern auf 
dem Land und in der Stadt zu erhalten. So könnte beispielsweise genauer 
analysiert werden, wie Kinder das „Rumhängen“ (ebd.), das Eltern in der 
Stadt bei ihren Kindern stärker wahrnehmen als Eltern auf dem Land, aus
füllen und deuten. 

3. Kinder in der Stadt in der Coronakrise:  
Wo bleibt denn nun der urbane Raum?

Urbane Räume stellen für Kinder insbesondere in der Coronakrise wichtige 
Orte für Bewegung und Kontakte dar. In den von mir analysierten Studien 
werden urbane Räume – bis auf Querbezüge zu Freizeit und Wohnen – je
doch kaum bis gar nicht berücksichtigt. Es fehlen somit Forschungsarbeiten 
und wissenschaftliche Analysen beispielsweise zur veränderten Nutzung von 
Plätzen und Orten in der Stadt oder zur Aneignung von städtischen Räumen 
durch Kinder (vgl. Kogler 2018).

In Abbildung 1 ist zu sehen, auf welche Art und Weise Kinder ihre Pers pek
tive und Gefühlslage – hier in KölnZollstock – zum Ausdruck bringen. Solche 
State ments zur Krise in Form von Zeichnungen, Sprechblasen und Kom men
tie rungen, oft mit Kreide gezeichnet, ließen sich auf den Straßen vieler Städte 
ausmachen. Sie verdeutlichen neben Aneignungen des städtischen Raums 
die Positionierungen von Kindern zur Coronakrise sowie Taktiken, Spuren 
zu hinterlassen und sich im städtischen Raum zu platzieren.

Solche und weitere Fragestellungen zu Räumen von Kindern in der Stadt 
– als Möglichkeitsräume, Rückzugsräume oder Nischen – bieten interessante 
Forschungsfelder in und nach der Coronakrise – insbesondere für eine sich 
als kritisch verstehende Stadtforschung.

Für mehr Räume von Kindern in der Stadtforschung

Für eine kritische Stadtforschung besteht die Chance und gleichzeitig die 
Notwendigkeit, sich mit Fragen der Repräsentation von Kindern in der Stadt, 
der Aneignung von Räumen durch Kinder und den Beteiligungsmöglichkeiten 
und formaten in Städten und Regionen auseinanderzusetzen. Kindheiten 
und Kinder leben in der Stadt sind in der Stadtforschung nach wie vor 
un ter  re prä  sen  tiert. Besondere Berück sich tigung sollten städtische 

Abb. 1 Kinder in 
Köln-Zollstock (Eigene 
Aufnahme, 2020)
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Exklu sions pro zesse fin den – insbesondere mit Blick auf die Situation von 
Kin dern in mar gi na li sier ten Regionen und Städten. Auf der Grundlage 
der Betrachtung sozialer Un gleich hei ten und Machtasymmetrien muss 
nach Handlungsmöglichkeiten, Teil ha be chancen und der Stärkung der 
Mit  be stimmung von Kindern – auch in der Forschung – gefragt werden. 
Auf  bauend auf be stehende Studien und Publika tionen zu Kindern in der 
Stadt be zieh ungs  weise Kindheit und Raum (exem plarisch Bollig/Alberth/
Schind ler 2020; Kraftl 2020; Holloway/Valentine 2000; BrachesChyrek/
Röhner 2016; Reut linger/Brüsch weiler 2016) kann die kritische Stadt for
schung wertvolle Impulse zur bislang unterrepräsentierten Thematik „Kinder 
in der Stadt“ geben, in diesem Forschungsfeld Wissen generieren und sich 
in wis  senschaftliche sowie öffentliche und politische Debatten einbringen.

Besonders angesichts des Andauerns der Coronakrise, die bleibende Aus
wir kungen und gravierende Folgen für die (zukünftigen) Lebenslagen von 
Kindern haben wird, sind Studien unter der Beteiligung von Kindern wichtig 
und sinnvoll, um ihre Sichtweisen in die wissenschaftliche Auseinanderset
zung und Reflexion einzubinden (Schreiber 2017). Die Kindheitsforschung 
hat hierzu bereits unterschiedliche methodologische und methodische 
Anreize geliefert (Hartnack 2019; Heinzel 2000). Zur Wahrnehmung des 
Stadt raums durch Kinder bieten Methoden der Stadtforschung wichtige 
Aus gangspunkte – beispielsweise aus der ethnographischen, visuellen 
Stadt forschung die FotospaziergangInterviews, Itinéraire[7] (Cuny 2020), 
verschiedene MappingAnsätze zu Orten und Räumen im Quartier, im 
Stadtteil oder in der Stadt sowie urbane Soundscapes. Zur Stärkung der 
Teilhabe von Kindern in der Forschung können kreative und kindgerechte 
Methoden gemeinsam mit Kindern entwickelt, ausprobiert und angewendet 
werden. Inspirationen hierzu kann auch die partizipative Forschung liefern 
(von Unger 2014).

Endnoten

[1] Bei der Folgestudie wurden im Zeitraum von Mitte Dezember 2020 bis Mitte Januar 2021 
über 1.000 Kinder und Jugendliche sowie mehr als 1.600 Eltern online befragt. Themen 
waren die Coronakrise, Schule, Freund_innen, Familie sowie psychische Folgen und 
Probleme. Dieser Studie ging eine erste Befragung im Juni 2020 voraus (80 Prozent der 
hier befragten Kinder und Eltern nahmen an der Folgebefragung teil). Für Sommer 2021 
ist eine weitere Befragung anvisiert (RavensSieberer et al. 2021, 2020).

[2] Im Zeitraum vom 22. April bis zum 21. Mai 2020 wurde eine Onlinebefragung der Eltern 
durch geführt, an der insgesamt 12.629 Personen teilgenommen haben. Ergänzend 
wurde im Zeitraum 26. Mai bis 8. Juni 2020 eine Interviewstudie (21 Interviews) durch
geführt. Beteiligt waren jeweils ein Elternteil und ein Kind zwischen 6 und 14 Jahren 
(Langmeyer et al. 2020: 8 ff., 71 ff.).

[3] Die „CoronaKiTaStudie“ wird vom RKI gemeinsam mit dem DJI durchgeführt. In 
der Längsschnittstudie werden die Herausforderungen der Kindertagesbetreuung und 
die Rolle von Kindern bei der Übertragung des Virus untersucht. Analysiert wird die 
schrittweise Öffnung von Kindertageseinrichtungen, wozu verschiedene Datenquellen 
herangezogen werden (Befragungen der Einrichtungen, der Fachkräfte, der Eltern und 
Daten zu Covid19Fällen). Ein Bericht zu den Ergebnissen wird monatlich und pro 
Quartal veröffentlicht (DJI/RKI 2021).

[4] Eine interessante Fragestellung für weitere Forschungen, die sich mit dem Di gi ta li sie
rungs schub seit Beginn der Pandemie stellt, lautet: Welche neuen virtuellen (Bildungs)
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Räume werden in der Coronakrise hervorgebracht und wie eignen Kinder sich diese an? 
(Vgl. hierzu ansatzweise Langmeyer et al. 2020: 97 f.)

[5] Der Forschungsverbund „Kindheit – Jugend – Familie in der CoronaZeit“ setzt sich 
zu sammen aus dem Institut für Sozial und Organisationspädagogik der Stiftung 
Uni versität Hildesheim und dem Institut für Sozialpädagogik und Erwachsenenbildung 
der Universität Frankfurt am Main in Kooperation mit der Universität Bielefeld (Stiftung 
Universität Hildesheim 2021).

[6] In Bezug auf die Aussagen über Kinder muss nach möglichen Verzerrungen gefragt 
werden. Bestimmte Themen wie Konflikte innerhalb der Familie, Probleme mit Eltern 
oder Geschwistern können beispielsweise gar nicht erfasst werden.

[7] Das FotospaziergangInterview geht auf JeanYves Petiteau zurück, hier wird ein 
„im Gehen stattfindendes Interview fotografisch festgehalten und als eine teils sehr 
poetische Komposition aus Text und Bild vorgetragen oder publiziert“ (Cuny/Färber/
Preissing 2019: 56 f.).
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Mini-München findet Stadt 
Aushandlung von urbanem Raum im Kontext generationaler Ordnungen

Die Spielstadt Mini-München feiert 2020 ihr 40jähriges Jubiläum. Im mini
städtischen Alltag verhandeln dort Kinder und Jugendliche Fragen des Zu
sam menlebens, der Stadtgestaltung und ihres Ortes im öffentlichen Raum. 
Ob selbstorganisierte und geführte Betriebe, Gerichtsverhandlungen oder 
geplante Bankraube: Die Kinder und Jugendlichen probieren aus, verändern 
und formen ihre Stadt nach eigenen Vorstellungen und Möglichkeiten. 
Dieses Spiel wirft auch Fragen auf: Wem ist es möglich und erlaubt, diskursiv 
wie physisch in die Stadt einzugreifen? Dieser Beitrag zeigt anhand eines 
Ereig nisses aus dem SpielstadtProjekt, dass Kinder bei der spielerischen 
Planung einer ministädtischen Infrastruktur ethische Vorstellungen von 
sozialer Gerechtigkeit und Naturschutz reflektieren. Damit greifen sie in ihrer 
fiktiven Aushandlung auch auf gesellschaftliche Diskurse urbaner Ethiken 
zurück. Gleichzeitig fällt es ihnen schwer, diese Ideen in den tat säch lichen 
städtischen Raum zurückzutragen; denn dieser bleibt ein Raum gene ratio
naler Ordnung und Machthierarchien, dessen Aneignung oftmals der An
wesenheit Erwachsener bedarf. 

Dieser Beitrag basiert auf einer dreiwöchigen Feldforschung während 
MiniMünchen im August 2020. Meine Quellen sind ein begleitend 
geführtes Feldtagebuch, sechs qualitative Interviews mit acht Kindern und 
den Organisator_innen sowie Materialien aus der Spielstadt 2020. Mein 
Zugang ergibt sich aus meiner langjährigen Mitarbeit als Werkstudentin 
beim veranstaltenden Verein Kultur & Spielraum e. V. Somit bewege ich mich 
nicht nur als Forscherin, sondern auch als kulturpädagogische Mitarbeiterin 
im Feld und analysiere MiniMünchen in ebendieser Doppelfunktion. Darin 
sehe ich vor allem die Chance einer „kritischen Bildungs und Kulturarbeit“ 
(Huber 2018: 63), die einerseits die machtkritische Wissensproduktion 
über eine gesellschaftliche Problematik umfasst, andererseits aber auch das 
praktische Zurückgeben an das Feld während der Forschung einschließt 
(Huber 2018: 66). Meine Involviertheit ergibt sich auch aus einem grund le
gen den Prinzip MiniMünchens, das ich im Folgenden noch weiter erläutere: 
der Rolle der Erwachsenen als Mitspielenden.

http://www.zeitschrift-suburban.de
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1. Geschichte und Spiellogik der Spielstadt Mini-München

Die Spielstadt entstand aus den spiel und kulturpädagogischen Aktionen des 
Vereins Pädagogische Aktion e. V. Im Rahmen eines vom Verein initiierten 
Bauspiels entwickelten Kinder und Jugendliche eine Stadt aus Pappe, Holz 
und weiteren Materialien und bespielten diese – ein erster spielstädtischer 
Ansatz war gesetzt. 1979 wurde diese StadtThematik im Rahmen des 
UNProjektes „Jahr des Kindes“ aufgegriffen und in ein eigenes, deutlich 
größeres Projekt überführt, das mehrere Wochen lang im Olympiapark 
statt fand: Dabei sollte sich die Spielstadt an den Grundbedingungen einer 
realen Stadt mit ihrer Vielfalt, Komplexität und Dichte orientieren. Der 
besondere pädagogische Reiz des Konzepts Stadt als Spielort liege darin, 
dass dabei „das ‚Leben‘ als komplexe Wirklichkeit zum Medium und Stoff 
des handelnden Lernens“ gemacht werde (Grüneisl/Zacharias 1989: 14 f.). 
Ansatz der Spielstadt war und ist es, gesellschaftliche Zusammenhänge 
aufzugreifen und im Spiel neu zu denken oder umzuinterpretieren: Die Spiel
stadt ist demokratisch aufgebaut, alle Kinder verdienen gleich viel Geld, auch 
ein Studium wird wie Arbeit bezahlt (Grüneisl/Thiele 2020: 20). 

Die Spielstadt fand zunächst unregelmäßig statt, nach Protesten und 
Forderungen von Kindern und Jugendlichen schließlich alle zwei Jahre als 
städtisch gefördertes Projekt. Inzwischen koordiniert der Verein Kultur & 
Spiel raum e. V. das kostenlose Aktionsprogramm für Kinder und Jugendliche 
zwischen 7 und 15 Jahren, dass jeweils in den ersten drei Wochen der Som
mer ferien stattfindet. Das Konzept der Spielstadt fand auch international 
großen Anklang. Es entwickelte sich ein weltweites SpielstadtNetzwerk, an 
dem neben vielen Weiteren MiniKairo und MiniOsaka teilnehmen (Grün
eisl/Thiele 2020: 22 f.).

2020 feierte MiniMünchen mit seiner 20. Spielstadt 40jähriges Jubi
läum. Aber auch aus anderen Gründen war dieses Jahr besonders: Das pan
de mie bedingte Verbot von Großveranstaltungen im Frühjahr 2020 stellte 
MiniMünchen als zentral organisiertes Ereignis mit üblicherweise über 
2.000 Kindern pro Tag vor ein Dilemma. Wenige Monate vor Beginn der 
Spielstadt musste ein neues Konzept gefunden werden, das den bestehenden 

Abb. 1 Mini-
München Stadtrat 
im Schulzentrum an 
der Quiddestraße. 
(Quelle: Kultur & 
Spielraum e. V.) 
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Hygiene und Abstandsbestimmungen gerecht wird. Anstatt der sonst üblich
en räumlichen Dichte wurde das Spielgeschehen unter dem Motto „Mini
München findet Stadt“ auf über 40 Spielorte verteilt. Im Vergleich zu den 
über 2.000 Kindern pro Tag (2018) nahmen 2020 lediglich etwas mehr als 
1.000 Kinder an der Spielstadt teil, von denen sich mit elterlicher Erlaubnis 
80 Prozent im jeweiligen Stadtteil und 57 Prozent in der gesamten Stadt frei 
be wegen durften (Kultur & Spielraum e. V. 2020a: 10). 

MiniMünchen verfügt über einen eigenen Stadtplan, der am realen Stadt
plan orientiert ist: Es gibt die MiniMünchenStadtteile Nord, Mitte, Ost und 
West, die insgesamt 40 Spielorte umfassen. Hinzu kommen die zum Stadt
Konzept gehörenden übergeordneten Betriebsbereiche Verwaltung, Politik 
und Internationales, Bildung und Kultur, Medien, Dienstleistungen, Pro
duk tion, Gastronomie, Freizeit und Organisation. In vorherigen Spielstädten 
lagen diese räumlich dicht beieinander, 2020 wurden sie dezentral durch 
Holzhütten, Messewände oder Zelte dargestellt.

Um dem Wunsch nach einem gemeinsamen SpielstadtBewusstsein und 
nach einer kollektiven Identität als MiniMünchner_innen nachzukommen, 
bemühten sich die Organisator_innen, durch regelmäßige Kreisläufe (Zei
tungen, produzierte Waren, Briefe, Essen etc.) einen dauerhaften Austausch 
zwischen den einzelnen Stadtteilen herzustellen.

Abb. 2 Mini-München 
Stadtplan 2020. 
(Quelle: Kultur & 
Spielraum e. V.)
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Abb. 3 Spielregeln 
von Mini-München. 
(Quelle: Kultur & 
Spielraum e. V. 2020b)
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Die übliche dreiwöchige Dauer der Spielstadt (27. Juli bis 24. August 
2020) und die üblichen Öffnungszeiten (montags bis freitags von 10 bis 
17 Uhr) mussten aufgrund der Hygienebestimmungen nur geringfügig 
angepasst werden.

Bei genauerer Betrachtung wirft das SpielstadtKonzept allerdings einige 
Fragen auf. Ziel des Projektes ist es, eine Stadt der Kinder zu sein und zu 
zeigen, dass in dieser Stadt „alles auch anders sein könnte“ (Grüneisl/
Thiele 2020: 20). Dabei orientieren sich die Strukturen der Spielstadt an 
einem bestimmten Ideal von Stadt: Die Auswahl der ministädtischen 
Betriebe basiert auf dem Verständnis der Organisator_innen von einer „rich
tigen“ Stadt. Dieses Ideal wird infrage gestellt , wenn Kinder einen eigenen 
Betrieb eröffnen wollen, den sie als essenziell und städtisch erachten, der 
in der Konzeption aber nicht vorgesehen ist. Beispielsweise gründete eine 
Gruppe von Kindern das MiniMünchenCasino. Dieses war nie geplant, 
wurde aber aufgrund des Engagements und der Bürgschaft einer der Organi
sa tor_in nen dann doch (temporär) in die Spielstadt aufgenommen. Ein wei
teres Beispiel ist die Polizei. Diese war auf Wunsch der Organisator_innen 
seit 2016 nicht mehr in MiniMünchen vertreten. Die von Kindern im Spiel 
selbst gegründete „Demokratische Sicherheitspartei“ forderte diese nun 
allerdings wieder ein, da die Polizei aus ihrer Sicht zu einer realen Stadt 
dazugehöre. Die Spielstadt entstand im Nachgang der reformerischen 1960er 
und 1970er Jahre. Dementsprechend finden sich in der Konzeption auch 
gesellschaftliche Ideale, die beispielsweise Demokratie als zu erstrebende 
und im Handeln zu erlernende Gesellschaftsform fördern. Damit nimmt die 
Inszenierung von Stadt in MiniMünchen einen spezifischen Blick auf Stadt 
ein. Dieser fokussiert gleichzeitig ein privilegiertes und idealisiertes Erleben 
von Stadt und ist kaum in der Lage, marginalisierte Positionen (zum Beispiel 
Differenzierungen nach class, gender oder race) einzufangen. Es ist insofern 
eine erwachsene Konzeption, die aus einem spezifischen pädagogischen 
Kontext stammt, der sich auch gegen autoritäre (schulische) Erziehung 
stellt. Die Mitarbeitenden der Spielstadt sind gleichzeitig Mitspielende. 
Das bedeutet auch, dass sie in das Spielgeschehen eingreifen, etwa indem 
sie Kinder zu bestimmten Handlungen ermutigen – beispielsweise, sich 
an Abstimmungen zu beteiligen oder sich in einem kriminellen Spiel wie 
einem Bankraub auszuprobieren, ohne dabei die Spielregeln oder andere 
Mitspielende zu verletzen. Aber auch Kinder sind keine homogene Gruppe. 
Eine offene Frage bleibt letztlich, welche Kinder sich überhaupt mit Fragen des 
Städ tischen beschäftigen und was Kinder jeweils motiviert, an dem Projekt 
teil zu neh men. Wenn ein Kind drei Wochen lang Hygienebeauftragte_r 
bleiben will, kann es das tun, so der pädagogische Ansatz von MiniMünchen. 
Es geht um das Spielen von Stadt, aber Konflikte können innerhalb dieses 
Spiels nur bedingt ausgetragen werden und vor allem nur mit Kindern, die 
sich dafür begeistern lassen oder sich dazu berufen fühlen – vermutlich, 
weil sie bereits mit politischer Bildung in Berührung gekommen sind. Etwas 
weiter gedacht ist auch der Zugang zur Spielstadt von Hürden geprägt, die 
die Organisator_innen zwar versuchen zu umgehen, die aber nie gänzlich 
aufgelöst werden können: Familien brauchen Zeit und Geld, um ihre Kinder 
zum Spielort zu bringen und von dort wieder abzuholen, sofern diese nicht 
selbstständig dorthin finden (dürfen). Dieses Defizit ungleicher Zugänge 
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zum StadtErleben sollte innerhalb des pädagogischen Konzepts und der 
Organisation verstärkt reflektiert werden. 

Letztlich bleibt die Frage, wer die Möglichkeit hat, Raum zu imaginieren 
und zu gestalten. Diese sehr komplexe Frage muss für diesen Beitrag auf 
ein Fall beispiel mit Fokus auf die generationale Ordnung reduziert werden. 
Durch die Aufteilung auf 40 Spielorte und die Besetzung realer städtischer 
Räume wie Rathaus, Schulen, Kulturzentren oder Stadtmuseum überlagern 
sich Spielorte und reale Orte. Das forciert ein doppeltes Nachdenken über 
und Handeln mit Raum. Durch diese Spielstruktur werden die Kinder 
gezwungen, sich mehr und anders im städtischen Raum zu bewegen. Das 
provoziert Konflikte mit Stadt sowie eine intensive Be und Verhandlung von 
Stadt, die ich im Folgenden beispielhaft anhand eines Ereignisses aus der 
Spielstadt nachzeichnen werde. Die Frage dazu lautet: Inwiefern ermächtigt 
dieses Spiel die Kinder wirklich, sich Raum anzueignen?

2. Das „Flufo“ –  
Vorstellungen und Wahrnehmungen von Stadträumen

Den größten Teil der Feldforschung verbringe ich in der Stadtplanung von 
MiniMünchen, die sich als Betrieb im Münchner Stadtmuseum befindet. Die 
MiniMünchenStadtplanung beschäftigt sich damit, Visionen von Stadt und 
Verbesserungsvorschläge für München zu modellieren, Infrastrukturen für 
die Spielstadt zu planen sowie die (Holz)Bauten der Spielstadt zu verwalten. 
An einem Nachmittag in der letzten Woche der Spielstadt 2020 erreicht 
ein Kind, das die Aufgabe des Sekretärs der MiniMünchenStadtplanung 
an genommen hat, ein Anruf: Der Stadtrat des Stadtteils Nord habe die 
MiniMünchenStadt planung damit beauftragt, eine UBahn zwischen den 
Spielorten Seidlvilla und Olympiapark zu bauen, um die beiden Orte für 
Kinder besser erreichbar zu machen. Trotz anfänglicher Skepsis greifen 
die Kinder in der MiniMünchenStadtplanung die Idee rasch auf. Obwohl 
ihnen bewusst ist, dass es sich beim Bau einer realen UBahn in den drei 
verbleibenden Tagen der Spielstadt um ein unmögliches Vorhaben handelt, 
diskutieren sie zunächst mit Ernsthaftigkeit die Möglichkeiten. Nachdem 

Abb. 4 Zwei Taxifahrer 
in Mini-München 
mit „Schiebe-Taxis“. 
(Quelle: Kultur & 
Spielraum e. V.)
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das Plenum der MiniMünchenStadtplanung beschlossen hat, dass es keine 
UBahn geben soll, überlegen die Kinder weiter, welche alternativen Fort
be wegungsmittel ihnen einfallen. Die Vorschläge orientieren sich an viel 
genutzten Fortbewegungsmitteln in MiniMünchen, wie „SchiebeTaxis“ 
oder „SchiebeBussen“ (meist aus Schubkarren, Rikschas oder Bollerwagen 
gebaut), schließen aber auch fantastischere Überlegungen wie eine Seilbahn 
oder Kamele mit ein. 

Auch wenn die Vorschläge der Kinder zwischen Utopien und Realismus 
changieren, erwähnen sie immer wieder Aspekte, die eine Verkehrsplanung 
beachten müsse:

Der Vorschlag der MiniMünchenTaxis wird kritisiert, da diese kosten
pflich tig seien, die Kinder der Stadtplanung jedoch den Anspruch haben, die 
Fort bewegung kostenlos zu ermöglichen. Außerdem wird mehrmals an  ge
merkt, dass nicht alle Kinder mobil genug seien, sprich Fahrräder oder sonstige 
Fortbewegungsmittel besäßen, um die Strecke selbstständig zurückzulegen. 
Daher solle auf jeden Fall eine Transportmöglichkeit durch die Mini
MünchenStadtplanung gestellt werden. Dabei sind sich die Kinder darin einig, 
welche Transportmittel überhaupt von Kindern nutzbar sein sollen. Autos 
beispielsweise verstehen sie dezidiert als Fortbewegungsart für Erwachsene, 
als einzige Ausnahme benennen sie autonom fahrende Autos. Diese wiederum 
wer den jedoch mit dem Argument ausgeschlossen, dass diese primär für Men
schen mit Behinderung gedacht seien und sie man ihnen nicht wegnehmen 
wolle. Zudem wirft das Thema Auto stets die Frage nach Umweltmaßnahmen 
auf. Fahrräder sind aus Sicht der Kinder prinzipiell die bessere Wahl. Sollte es 
doch Autos geben, so sollten als Konsequenz mehr Bäume gepflanzt werden, 
um die Abgase zu reduzieren. Autos, so ein weiteres Argument, seien außerdem 
schlechter für das Stadtbild. Am Vorschlag einer Brücke über die Straße, auf der 
Kinder fahren könnten, wird kritisiert, der Schatten, den diese werfen würde, 
ver ringere die Wohnqualität an diesen Orten.

Was diese Beispiele klar erkennen lassen, sind die ethischen Kriterien, die 
die Kinder in ihre Vorstellungen von einer guten Stadt und deren Infrastruktur 
einfließen lassen. Ethik basiert auf „Fragen der Moral, hier verstanden als 
Wert und Normensysteme des richtigen Handelns, und ist untrennbar mit 
der politischen Auseinandersetzung im Sinne des Streits um die Verteilung 
von Ressourcen und deren Legitimierung verbunden“ (Ege/Moser 2017: 238). 
In diesem Fall sind es Fragen des kostenlosen Zugangs und der Verteilung 
von natür lichen Umweltressourcen einerseits und Fortbewegungsmittels 
als Mobi litäts ressourcen für bestimmte Personengruppen andererseits. 
Die spezifische Art und Weise, in der die Kinder ihre Vorstellungen dis
ku tier ten, stützt sich stark auf Vorstellungen sozialer Gerechtigkeit und 
des Umweltschutzes – sie entspringt also nicht allein ihrer Fantasie. Die 
Kinder greifen Diskurse urbaner Ethiken auf und reproduzieren diese in 
ihren eigenen Diskursen. Urbane Ethiken beschreiben „einen in spezifischer 
Weise normativen Umgang mit Charakteristika des Städtischen, der sich an 
der ‚guten Stadt‘ und der guten und richtigen städtischen Lebensführung 
orientiert“ (Ege/Moser 2017: 241). Der diskursive Raum „Stadt“ ist einer, in 
den sie intervenieren können und dürfen, indem sie Diskurse darüber (re)
produzieren. Die Kinder fühlen sich beteiligt und sind beteiligt an urbanen 
Problemen und damit berechtigt, über Raum zu sprechen.
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Das Sprechen über Raum stößt jedoch schnell an eine Grenze, wenn es um 
den materiellen „erwachsenen“ Stadtraum geht. Das zeigt sich nicht nur an der 
Ver wirrung, die der Wunsch, eine UBahn zu bauen, zunächst auslöst, weil ein 
Junge einen UBahnBau eindeutig als etwas begreift, das außerhalb seiner 
Zugriffsmöglichkeiten als Kind liegt. Es zeigt sich aber auch an der Reaktion 
einer Betreuerin auf diesen Wunsch. Sie schlägt während der Diskussion 
vor, die Straßen in einer performativen Aktion temporär umzudeuten und 
beispielsweise aus Fahrradstraßen sogenannte Kinderstraßen zu machen, 
auf denen die Kinder Vorrang hätten. Doch die Kinder zweifeln: Dürfen sie 
als MiniMünchen überhaupt solche Veränderungen im „echten“ München 
vor nehmen? Bei bisherigen Spielstädten, deren Spielorte nicht direkt 
inner halb städtischer Strukturen lagen, kamen solche Zweifel nicht auf. Da 
MiniMünchen 2020 aber zum Großteil Gebäude und Räume in der realen 
Stadt nutzt, ergibt sich für die Kinder ein Konflikt. Die Diskussion wirft die 
grundsätzliche Frage auf, wer überhaupt die Möglichkeit hat, den materiellen 
Raum zu gestalten und zu verändern. Dabei zweifeln die Kinder selbst ihr 
Recht an, im Stadtraum in die bestehende Ordnung zu intervenieren und 
alternative Vorstellungen umzusetzen. Das zeigt sich auf besondere Weise 
an der Lösung, die letztlich für den Bau der UBahn gefunden wurde: das 
sogenannte „Flufo“. Dabei handelt es sich um eine während MiniMünchen 
gebaute Konstruktion aus zwei zusammengeschweißten Fahrrädern, die mit 
ihrer rot angemalten Holzverkleidung an ein Ufo erinnern soll. Das Mini
MünchenReisebüro stellte das Gefährt der MiniMünchenStadtplanung für 
eine einmalige Fahrt. Zwei Kinder von der Stadtplanung sowie drei Betreuer_
innen begleiteten die „Flufonaut_innen“ auf ihrem Weg über eine Fahr rad
straße vom Olympiapark zur Seidlvilla.

Zu Beginn der Fahrt sind bei Kindern und Erwachsenen Unsicherheiten zu 
spüren, sicherlich auch aufgrund der Gefahr für den eigenen Körper, die der 

Abb. 5 Das „Flufo“. 
Quelle: Kultur & 
Spielraum e. V.
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Eingriff in den Verkehr mit sich bringt. Dennoch gibt die Begleitung durch 
Erwachsene den Kindern ein Gefühl der Sicherheit. Sie umfahren zunächst 
die Sperren am Ausgang des Olympiaparks und zeigen dann zunehmend 
Selbstbewusstsein, indem sie rhythmisch trommelnd die Parolen „Mini
München findet Stadt“ rufen und auf dem letzten Stück ihren eigenen Weg 
mit Kreide markieren. Sichtlich bestärkt werden die Kinder dadurch, dass sie 
auf der gesamten Fahrt kaum negative Reaktionen von Erwachsenen erhalten. 
Autos und Fahrräder fahren geduldig hinter ihnen her, Passant_innen lachen 
und fragen neugierig nach, selbst Cafébesucher_innen helfen, das „Flufo“ 
durch die enge Gasse zwischen den Tischen zu führen. Ein „Flufonaut“ 
erklärt nach der Fahrt, er habe damit gerechnet, die Autofahrer würden „voll 
ausrasten“. Er sei sehr erstaunt, dass sich niemand beschwert habe.

Dieses Ereignis macht für die Kinder erfahrbar, dass urbaner Raum 
generational geordnet ist. Diese Ordnung setzt Akteur_innen in Macht be
ziehungen und gewichtet ihren Einfluss auf Raum. Es gibt Orte, an denen 
Kinder nichts zu sagen haben, weil sie ihm in seiner Grundfunktion nicht 
zugewiesen sind. Stattdessen werden die Kinder bestimmten kindlichen 
Räumen zugeordnet, in denen sie eine begrenzte Macht haben – beispielsweise 
MiniMünchen als Spielstadt.

Diese stetige Differenzierung zwischen Kindern und Erwachsenen – 
und zwar als Selbst und Fremdpositionierung – ist ein notwendiger und 
zwingender Aspekt generationaler Ordnung (vgl. Kelle 2005: 91). Generation 
ist Leena Alanen zufolge eine Struktur, die Bezug auf „ein System von Bezieh
ungen zwischen sozialen Positionen“ (Alanen 2005: 75) nimmt. Diese Posi
tio nen werden stets wechselseitig (mit)konstruiert – auch Kinder sind 
am „generationing“ (dies.: 79) oder „doing generation“ (Kelle 2005: 103) 
aktiv beteiligt. Dieser Prozess vollzieht sich nicht nur mental, sondern 
auch materiell: Gefestigt im gebauten Raum, strukturiert die generationale 

Abb. 6 Das „Flufo“ 
auf seiner Fahrt vom 
Olympiapark zur 
Seidlvilla. (Quelle: 
Laura Lefevre)
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Ord nung auch das eigene Handeln und Machtgefälle. Diese räumliche 
Ordnung dient mit Michel Foucault gesprochen dazu, Machtverhältnisse 
zu zemen tieren: Die Aufteilung des Raumes wird genutzt, um Ordnung zu 
schaffen – von Menschen, Praxen und Materialitäten. Räume werden damit 
zu „‚leben den Tableaus‘, die aus den unübersichtlichen, unnützen und gefähr
lichen Mengen geordnete Vielheiten machen“ (Foucault 1977: 190). Die 
Rangfolge ist klar geregelt – beispielsweise im Verkehr: Kinder stehen (außer 
in ausgewiesenen Spielstraßen) an letzter Stelle. Allein die Vorstellung, in 
diese Straßenordnung zu intervenieren, ist – wie das Beispiel „Flufo“ zeigt 
– mit der Erwartung von Strafen und mit dem eigenen Zögern verbunden. 
Einigen erscheint schon allein das Nachdenken darüber unmöglich. Dieses 
Wissen um Grenzen haben die Kinder inkorporiert: Bereits in der Diskussion 
zögern sie, allzu stark einzugreifen, scheuen sich zunächst vor einer Störung 
des öffentlichen Raumes. Es bedarf einer bewussten Bestätigung der Kinder 
durch Erwachsene, damit sie genügend Selbstbewusstsein entwickeln, um in 
den Raum einzugreifen – sei es durch die Spielstadt selbst, durch erwachsene 
Verantwortungsträger_innen oder durch den Zuspruch Unbeteiligter.

Dieser Beitrag hatte das Ziel, das pädagogische Projekt MiniMünchen 
vorzustellen und anhand eines Ereignisses beispielhaft aufzuzeigen, wie 
Kinder den städtischen Raum im Kontext generationaler Ordnungen imagi
nie ren und verhandeln. Für diese Forschung stand speziell das generationale 
Ver hält nis zwischen Kindern und Erwachsenen im Fokus. Andere Differenz
sys teme wie race, class oder gender wurden nicht aufgegriffen, müssen bei 
einer umfassenden Betrachtung aber berücksichtigt werden. Die eigene 
Position im Raum ist nicht nur durch generationale Verhältnisse bedingt – 
auch viele Erwachsene sind in öffentlichen Räumen marginalisiert. Zudem 
besitzen auch Kinder und Jugendliche je nach ihrer sozialen Position unter
schied liche Möglichkeiten der Partizipation. Die Spielstadt erhebt den 
Anspruch, städtische Realitäten abzubilden und im Spiel mit den Kindern 
utopische Gesellschaftsvorstellungen zu verhandeln. Dabei bleibt immer 
zu bedenken, dass die Konzeption von MiniMünchen bereits normative 
Vorstellungen von gutem (demokratisch organisiertem) Leben und guter 
(diverser, friedfertiger) Stadt enthält, die auf eine spezifisch erwachsene, 
pädagogische Perspektive zurückgehen. Zudem sind die Hürden des Zugangs 
zur Spielstadt zu beachten, die strukturelle Barrieren und Privilegien aufgrund 
der sozialen Herkunft reproduzieren oder nur in Teilen aufheben können. 

Anhand des Beispiels wurde gezeigt, dass die Kinder sich den städtischen 
Raum zwar im Gespräch aneignen. Gleichzeitig verdeutlicht es jedoch 
auch die eingeschränkte Handlungsmacht bei der konkreten Umsetzung 
dieser Visionen: Die Kinder stoßen auf Hindernisse im gebauten Raum, die 
mit einer generationalen Hierarchisierung und Kompetenzzuschreibung 
zusammenhängen. Dennoch erhalten die Kinder durch das Spiel – aber auch 
durch die Betreuer_innen – temporär die Möglichkeit, sich diesen Raum 
anzueignen und sich mit ihren Vorstellungen zumindest im Rahmen der 
Spielstadt Gehör zu verschaffen.
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Kinder bewegen Stadt
Choreografische Beobachtungen räumlicher Aneignungspraktiken

Choreografische Praxis kann ganz allgemein als körperlichsinnliche Wis
sens produktion in Bewegung beschrieben werden. Ob dieses flüchtige, oft 
nur schwer oder gar nicht mit Worten beschreibbare Wissen für eine Praxis 
der kritischen Stadtforschung nutzbar gemacht werden kann, ist bisher nicht 
ausreichend erforscht. Dieser Text versucht eine praktische Annäherung aus 
künstlerischer Perspektive und ist gleichzeitig eine Einladung an die Disziplin 
der kritischen Stadtforschung, sich dem Themenfeld anzunähern.

Das Verständnis dessen, was choreografische Praxis eigentlich bedeutet 
oder bedeuten kann, wurde im letzten Jahrzehnt des tanzwissenschaft
lichen Dis kur ses stark von einem „erweiterten Choreografiebegriff“ 
(Barthel 2015: 140) geprägt. Weit über die Beobachtung und Ausführung 
tänze rischer Bewegung hinausgehend wird Choreografie dabei als „Organi
sation von Körpern in Zeit und Raum“ (Klein 2012: 25) verstanden. Damit 
sind auch nichtmenschliche Körper und Materialien gemeint. Die Kul
tur wis senschaftlerin Heike Lüken bringt in diesem Kontext in Bezug auf 
städtische Räume den Begriff der „choreografischen Stadtforschung“ ins 
Spiel. Diese definiert sie als eine „Praxistheorie“, die „ästhetische, also 
körperlich sinnliche Wissensproduktion in Bewegung, von Bewegungs 
und Wahr nehmungspraktiken und deren Materialisierung im Stadtraum“ 
(Lüken 2015: 154 ff.). Es geht also darum, einen Ort über den Körper und 
die Sinne zu begreifen, zu ertasten und zu erspüren. Dabei wird die eigene 
Wahrnehmung geschärft und das dadurch neu erlangte Wissen unmittelbar 
und über Bewegung an denselben Ort zurückgespielt. Es ist ein lernender, 
ergebnis offener, nonverbaler ortsspezifischer Dialog, eine choreografische 
Praxis, die städtische Räume gleichzeitig schreibt und beschreibt.

Kinder begegnen städtischen Räumen spielerisch, voller Fragen und durch 
inten sive Beobachtung. Besonders die Kleinsten eignen sich jede Umgebung 
systematisch durch Bewegung und Berührung an. Mit diesem besonderen 
Zugang zu ästhetischer Wissensproduktion verstehe ich in diesem Beitrag 
Kin der im Sinne der oben skizzierten choreografischen Stadtforschung als 
Expert_innen für Raumaneignung durch Bewegung. Im Folgenden beob ach
te ich sowohl typische Bewegungs und Wahrnehmungsmuster von jüngeren 

http://www.zeitschrift-suburban.de
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Kindern im Alter zwischen zwei und sechs Jahren im Dialog mit städtischen 
Räumen als auch Kinder und Jugendliche, die sich explizit in tänzerischen 
oder choreografischen Kontexten bewegen.

In fünf persönlichen Gesprächen mit Personen aus den Arbeitsfeldern 
Pädagogik, Tanz/Choreografie, Kunstvermittlung und kulturelle Bildung 
konnte ich eine Reihe von Handlungen oder Herangehensweisen an räumliche 
Inter aktionen beobachten, die ich im Sinne eines „sich in Beziehung Setzens“ 
als Schlüsselfähigkeiten von Kindern und Jugendlichen in Bezug auf die 
Aneignung städtischer Räume beobachtet habe.

Diese Beobachtungen – nicht nur von Kindern, sondern vor allem von 
Erwachsenen – können auch als direkte Handlungsaufforderungen zu for
schenden, körperlichsinnlichen Interaktionen mit städtischen Räu men 
gelesen werden. Aus den folgenden elf Abschnitten des Beitrags entsteht 
am Ende des Textes ein Bewegungsscore, eine Partitur von Hand lungs
an weisungen für das Erkunden von Stadt durch Bewegung. Der Text wird 
damit im Sinne des beschriebenen erweiterten Choreografiebegriffs selbst 
zur Choreografie. Gleichzeitig lädt er die erwachsenen Leser_innen dieses 
Beitrags zu einem ganz praktischen Perspektivenwechsel ein.

1. Zeitlos und zweckfrei unterwegs sein

Der im Wrangelkiez in BerlinKreuzberg ansässige Kinderladen „Cuvryban
de e. V.“ legt einen Schwerpunkt seines pädagogischen Konzepts auf das 
freie Spiel. Die Erziehungspersonen halten sich so weit wie möglich zurück, 
um den Kindern ein möglichst freies Entscheiden über den Ort, Inhalt und 
zeitlichen Rahmen ihres Spiels zu ermöglichen (vgl. Pausewang 1997).

Die Kinder im Alter zwischen zwei und sechs Jahren verbringen täglich 
viel Zeit mit ihren Erzieher_innen in der unmittelbaren Nachbarschaft 
des Kiezes am Görlitzer Park. In einem Gespräch mit den Erzieher_innen 
des Kinderladens frage ich nach der Art, in der sich die Kinder mit ihrer 
Umgebung in Beziehung setzen, wenn sie dort unterwegs sind. Die Befragten 
führen aus, wie intensiv die Kinder auch in öffentlichen Räumen in ihr Spiel 
vertieft sind, wie zeitlos und zweckfrei sie unterwegs sind:

„Die vergessen ihr Rundherum; setzen sich auf die Straße und fangen 
an, Nüsse zu knacken. Fühlen sich völlig sicher und aufgehoben. Egal, 
ob auf dem Spielplatz oder auf der Straße. Sie sind dann in ihrer Welt. 
[…] Die haben ja auch alle Zeit, also die denken das zumindest. Und 
wenn sie mit uns unterwegs sind, haben sie das eigentlich auch“ 
(Gespräch mit Katja Hüther (Gruppeninterview) am 18.12.2020)

2. Sich ausstreuen

Den Erzieher_innen fällt auch auf, dass die Kinder „sich ausstreuen“, sich 
also bei Spaziergängen räumlich weit verteilen, um sich Orte oder Strecken 
in ihrem eigenen Tempo anzueignen. Sie lieben es, „hinterherzutrödeln“ oder 
„vorzulaufen“ (Gespräch mit Sunja Lee (Gruppeninterview) am 18.12.2020). 
Die Erzieher_innen lassen dies zu, vereinbaren aber mit den Kindern Treff
punkte, an denen sie sich immer wieder sammeln und aufeinander warten.
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3. Einfach losrennen

Der Tänzer und Choreograf Gabriel Galindez Cruz leitet seit fast zehn Jahren 
die Kindercompany von Sasha Waltz & Guests mit bis zu 60 Kindern und 
Jugendlichen in vier verschiedenen Gruppen im Alter zwischen fünf und 
17 Jahren.

Während des ersten Lockdowns der Coronapandemie im Frühling 
2020 verlagert Galindez Cruz die Proben der Company nach draußen. Zwei 
Gruppen mit älteren Kindern finden einen festen Probenort im Tiergarten. 
Zwei Tänzerinnen der Company, Gemma Fiedler (11 Jahre alt) und Nika 
Brovot (12) sind begeistert vom neuen Probenort im Freien – so viel Platz, so 
viel frische Luft: „Man konnte sich ausbreiten, einfach losrennen“ (Gespräch 
mit Nika Brovot am 20.1.2021). Umgeben von Bäumen, Gras und Büschen 
erweitern die Kinder durch Improvisationsaufgaben, Klettern und Krabbeln 
ihr Bewegungsrepertoire und machen aus der unmittelbaren Umgebung 
einen eigenen Forschungs und Probenort unter freiem Himmel.

4. Einem Ort zuhören

Für eine Probe auf der Museumsinsel gibt Galindez Cruz neue Impulse für 
die Improvisationen: Die jungen Tänzer_innen sollen Orte finden, mit denen 
sie sich verbunden fühlen und dort in eine offene Bewegungsimprovisation 
gehen. Der Fokus liegt darauf, sich über den eigenen Körper mit diesem 
Ort „in einen Dialog zu begeben“, ihn also genau zu beobachten und auf 
das, was sie sehen, hören oder spüren, spontan mit Bewegung zu reagieren. 
Dabei entstehen detailreiche Improvisationen, aus denen kleine Solos oder 
Gruppenchoreografien werden, bei denen sich die Tänzer_innen gegenseitig 
zuschauen (Gespräch mit Gabriel Galindez Cruz am 9.12.2020).

5. Sich unvermittelt begegnen

Einige Passant_innen bleiben stehen, stellen Fragen, sind berührt oder 
ver wundert. Diese Beobachtenden – ein anonymes öffentliches Publikum – 
scheinen die Tänzer_innen nicht besonders zu stören: „Das war eigentlich 
kein Thema“ (Gespräch mit Nika Brovot am 20.1.2021). „Erst war mir das 
ziemlich peinlich, aber dann war es ganz normal und ich habe nicht weiter 
darüber nachgedacht“ (Gespräch mit Gemma Fiedler am 3.2.2021).

Galindez Cruz reflektiert den ungewöhnlichen und unmittelbaren Kontext 
dieser Begegnungen im Stadtraum:

„Die Menschen sprechen uns an: ‚Was ist das, was macht Ihr da?‘ Eine 
Gruppe von Teenagern in der Stadt, [die] machen super konzentriert 
total verrückte Sachen mit ihren Körpern, […] sie tanzen einfach, gehen 
ganz tief nach innen. Ich glaube, das ist wirklich nicht normal für dieses 
Alter.“ (Gespräch mit Gabriel Galindez Cruz am 9.12.2020)

Das Tanztraining von Galindez Cruz ermöglicht Kindern und Jugendlichen – 
weit über das Kleinkindalter hinaus – einen offenen und spielerischen Zugang 
zu ihrer Umgebung. Sie sind virtuose Bewegungs und Wahrnehmungsex
pert_in nen geworden und treffen in diesem Beispiel aufgrund der veränderten 
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Trainings bedingungen während der Pandemie ganz unvermittelt auf die 
Stadtgesellschaft. Nicht ganz unwichtig ist dabei, dass sie dieses Wissen 
auf für diese Altersgruppe ungewöhnlich selbstverständliche Weise mit den 
zufällig anwesenden Passant_innen teilen. Dabei beeinflussen sie wiederum 
deren ästhetische, also körperlichsinnliche Wahrnehmung des Stadtraums.

6. Entschleunigen

Die Choreografin Sabine Zahn arbeitet im Januar 2015 in der belebten Um
gebung des Berliner UBahnhofs Eberswalder Straße in Kooperation mit dem 
Projektträger „Theater Tusch“ mit einer Gruppe Grundschüler_innen zum 
Thema „Zeit und Bewegung“. Dabei wird intensiv beobachtet, gezeichnet 
und gesammelt sowie einzelnen Passant_innen gefolgt. Die spielerisch 
um gesetzte Rolle des „heimlich Beobachtenden“ erlaubt dies den Kindern 
beinahe nebenbei, indem sie den Alltagsbewegungen anderer Personen 
folgen und sich so selbst den Raum durch Bewegung aneignen (Gespräch 
mit Sabine Zahn am 23.12.2020).

Als finale Intervention entscheiden sich die Kinder für einen slow 
motion walk von ihrer Basis im Prater, einem ehemaligen Theater der 
Volksbühne, die Kastanienallee entlang bis zum UBahnhof Eberswalder 
Straße. Sämtliche Betreuungspersonen bleiben dabei im Hintergrund, damit 
die Gruppe von außen möglichst als unabhängig wahrgenommen werden 
kann. Beinahe eine Stunde braucht die 20köpfige Gruppe, um in kompletter 
Stille und vollkommener Entschleunigung die Distanz von etwa 50 Metern 
zu überwinden. Zahn beschreibt im persönlichen Gespräch die verwirrten, 
erfreuten und entgeisterten Gesichter der Passant_innen, die dieser von 
Kindern erdachten und ausgeführten radikalen choreografischen Aneignung 
der Kastanienallee beiwohnen dürfen. Besonders bemerkenswert ist für 
sie das intuitive Entscheidungsvermögen und die kollektive Orientierung 
der jungen Menschen als Gruppe. In einem Gespräch im Anschluss an die 
Intervention thematisieren die Kinder, dass sie durch die Verlangsamung 
auch selbst für das Thema Geschwindigkeit sensibilisiert wurden (Gespräch 
mit Sabine Zahn am 23.12.2020).

7. Details entdecken

Die intensive Wahrnehmung von Details ist ein Beobachtungspunkt, der 
sowohl den Erzieher_innen der „Cuvrybande“ als auch Gabriel Galindez 
Cruz und Sabine Zahn immer wieder auffällt und die in allen Altersgruppen 
ausgeprägt zu sein scheint. Die Erzieherin Charlotte Rogmans beschreibt den 
ständig suchenden Blick jüngerer Kinder auf den Boden und in die Schau fens
ter, die dort Details entdecken, die keinem Erwachsenen auffallen würden 
(Gespräch mit Charlotte Rogmans (Gruppeninterview) am 18.12.2020). 
Sabine Zahn beschreibt, wie Grundschüler_innen sich auch auf einer 
beleb ten und lauten Straße ungewöhnlich lange und intensiv mit kleinsten 
Insekten beschäftigen (Gespräch mit Sabine Zahn am 23.12.2020). Gabriel 
Galindez Cruz bemerkt, dass den Jugendlichen beim Tanztraining Details 
wie die Bewegungen des Sonnenlichts oder die Beschaffenheit des Bodens 
auffallen (Gespräch mit Gabriel Galindez Cruz am 9.12.2020).
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8. Sich Verankern

Sabine Zahn ist davon überzeugt, dass Kinder sich an ihren Lieblingsorten 
„verankern“ (Gespräch mit Sabine Zahn am 23.12.2020), indem sie immer 
wieder die gleichen Handlungen vornehmen. Ihr natürliches Bedürfnis, 
durch Wiederholung zu lernen, macht Handlungsabläufe im Raum sichtba
rer und beeinflusst so auch das sensible Geflecht räumlicher Interaktionen. 
Geht man davon aus, dass auch Kinder im Sinne der Raumproduktion nach 
Michel De Certeau durch ihre Handlungen städtische Räume hinterfragen, 
neudefinieren und damit verändern können (De Certeau 1988: 218), so ist 
dies eine räumliche Praxis, die sich durch ihr selbstbestimmtes, wiederholtes 
und aufmerksames „Praktizieren“ in der Umgebung „verortet“:

„Wenn wir als Erwachsene dem beiwohnen können, das ändert auch 
schon unsere Wahrnehmung, selbst wenn wir selbst nicht so ent
schleunigt sein können, oder so viele Details wahrnehmen können. 
[…] Der Fakt, dass Kinder an solchen Orten selbstverständlich sind 
und das praktizieren dürfen, das ändert den Raum. Die müssen das 
machen dürfen.“ (Gespräch mit Sabine Zahn am 23.12.2020)

Zahn beschreibt mit diesen Worten eine forschende und wiederholte Form 
von Bewegung, die ihre Umgebung bewegt: Eine eigene räumliche Praxis, 
durch die Kinder einen wichtigen Beitrag zum sozialräumlichen Gefüge der 
Stadtgesellschaft leisten.

9. Schleichwege finden

In Zusammenarbeit mit einem Team von Künstler_innen gründet Sabine 
Zahn im Oktober 2017 an der NürtingenGrundschule in BerlinKreuzberg 
die temporäre „Agentur für Analoge Raumspionage“ (Zahn 2017). Sie folgt der 
Aufmerksamkeit der Kinder für Orte, die diese sehr gut kennen: Was beob
achten Kinder? Wie tun sie das? Wie können Orte durch Bewegung (neu) ent
deckt oder entdeckt werden? Angefangen auf dem eigenen Schulhof und von 
dort aus weiter gestreut in die direkte Umgebung, werden Beobachtungen 
gesammelt, gezeichnet, archiviert und diskutiert. Die Kinder finden für die 
ihnen bekannten Orte immer wieder eigene Namen und verknüpfen diese 
mit den unterschiedlichsten Narrativen.

Die Kinder suchen sich unabhängig von den Aufgabenstellungen 
des Projekts immer wieder neue Schleichwege und Abkürzungen durch 
bekann tes Terrain (Gespräch mit Sabine Zahn am 23.12.2020). Bei anderer 
Betrach tung können diese spontanen Ab und Umwege der Kinder aus der 
Perspektive der Choreografie als Raumkompositionen angesehen werden, 
als ästhetisch motivierte, kreative Bewegungen in Zeit und Raum, die einen 
selbstbestimmten Prozess der Aneignung dieser Orte beschreiben.

Die Vorstellungskraft der Kinder, die neue Nutzungen und Narrative 
auf bereits bekannte Orte projiziert, überlappt und verwebt sich mit dem 
bewusst erfahrenen, praktizierten Raum der Schleichwege und dem Wis
sen der Kinder über die repräsentative Funktion der sie umgebenden 
Architektur. Die Kinder entwickeln und bespielen damit ein bewegliches 
Puzzle aus verschiedenen Wahrnehmungsfeldern im Sinne des von Henri 
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Lefebvre entworfenen Bildes der Dreiheit aus erfahrenem, vorgestelltem und 
beschriebenem Raum (Lefebvre 2006: 335336).

10. Schlammige Schätze suchen

Die von „raumlaborberlin“ 2018 als temporäre urbane Forschungsstruktur 
gebaute „Floating University“, schwebt wie ein Luftschiff über dem Was ser
sam mel becken des Tempelhofes Feldes. Verwildert, versteckt und dennoch 
mitten in der Stadt, bietet dieser Ort endloses Potenzial für Geschichten und 
Abenteuer – für Kinder und Erwachsene gleichermaßen.

Zusammen mit der Szenografin und Kulturvermittlerin Ute Lindenbeck 
veranstaltet Sabine Zahn in der „Floating Kids Uni“ seit Sommer 2018 
Work shops mit Kindern und Jugendlichen im Alter von sechs bis 16 Jahren. 
Die Teilnehmenden experimentieren – mit Lärm, schlammigen Schätzen, 
verschiedenen Materialien, Spaziergängen und kartografischen Übungen 
(Floating University 2020). Zahn und Lindenbeck beschäftigen sich dabei 
immer wieder mit der Frage, was Kinder tun, um sich einen Ort anzueignen 
sowie mit der Frage, welche ihrer räumlichen Praktiken in einer breit auf
gestellten künstlerischen urbanen Forschungspraxis (für Erwachsene) fehlen 
(Gespräch mit Sabine Zahn am 23.12.2020). Diese Herangehensweise impli
ziert, die Interessen, Sichtweisen und Neugierde der Kinder und Jugendlichen 
zu Leitprinzipien einer forschenden künstlerischen Arbeit zu machen. 
Darüber hinaus schafft die „Floating University“ als temporärer, weitgehend 
un gestalteter Ort selbst die Möglichkeit einer besonders ergebnisoffenen 
selbstbestimmten Lernerfahrung.

11. Einen Ort bespielen

Das Netzwerk „Berlin Mondiale“ fokussiert sich darauf, Kunst und künst
lerische Praxis für alle Stadtbewohner_innen gleichermaßen zugänglich 
und erlebbar zu machen (Gespräch mit der Sabine Kroner (Leitung „Ber lin 
Mondiale“) am 7.1.2021). In Zusammenarbeit mit Künstler_innen, Ver
mittler_innen und verschiedenen Akteur_innen aus Stadtentwicklung 
und Kulturpolitik arbeitet es prozesshaft, interdisziplinär und soweit wie 
möglich mit allen Beteiligten auf Augenhöhe. Ein Schwerpunkt liegt dabei auf 
Möglichkeiten der Begegnung für marginalisierte Kinder und Jugendliche 
sowie auf Projekten im breiten Kontext von Migration, Exil und Asyl.

Im Pandemiesommer 2020 verlagert sich ein Großteil der Aktivitäten der 
„Mondiale“ zwangsläufig nach draußen. Dabei werden viele Freiflächen mit 
kulturellen Bildungsangeboten und Begegnungsformaten bespielt, wie etwa 
das sogenannte Wasserwerk auf dem Gelände einer Kirche in der Nähe des 
Moritzplatzes in BerlinKreuzberg. Dieses wird in den Sommermonaten zu 
einem Begegnungsort der umliegenden Wohnsiedlungen. Hier sind es vor 
allem offene, unkomplizierte und nonverbale Spielformate für Kinder und 
Jugendliche, wie sie von Gabriel Galindez Cruz durchgeführt wurden, die 
besonders gut angenommen werden (Gespräch mit Gabriel Galindez Cruz am 
9.12.2020). Die Theaterpädagogin und Theaterwissenschaftlerin Laura Werres 
koordiniert und betreut die kulturellen Projekte der „Mondiale“Standorte von 
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Spandau bis Marzahn inhaltlich und organisatorisch. Den ganzen Sommer ist 
sie draußen unterwegs an den verschiedenen Knoten punkten des Netzwerks 
und beobachtet mit Begeisterung, wie Projekte mit jungen Menschen sich 
öffentliche Räume „erobern“ und dabei ganz aktiv in Interaktion mit der 
Stadtgesellschaft gehen: „Das hat so viel Potenzial, man besetzt einfach 
so den Raum. Alles spielt mit, alles wird Teil des Projekts.“ (Gespräch 
mit Laura Werres am 7.1.2021) Einig sind sich Laura Werres und Sabine 
Kroner, die seit 2015 die „Berlin Mondiale“ leitet, jedoch darin, dass es die 
Selbstverständlichkeit, mit der ältere Kinder und Jugendliche vielleicht noch 
vor ein paar Jahrzehnten städtische Räume und Freiräume für sich selbst in 
Anspruch genommen haben, heute nicht mehr gibt. Ihrer Erfahrung nach 
braucht es hierfür eine explizite Einladung und längere ver trauens bildende 
Prozesse durch soziokulturelle Akteur_innen und Kultur vermittler_innen 
(Gespräch mit Sabine Kroner und Laura Werres am 7.1.2021).

Fazit

Die ästhetische Wahrnehmungs und Forschungsexpertise von Kindern und 
Jugendlichen bringt detailreiche, ebenso zeitlose wie ergebnisoffene Beob
achtungen, ausgeprägte Improvisationsfähigkeit sowie fragende, spielerische 
Begegnung und Intervention in den Alltag städtischer Räume. Sie ist damit 
ein wertvoller Beitrag zum Beobachten, Verstehen und sinnlichen Begreifen 
von Stadt.

Choreograf_innen und Tanzvermittler_innen wie Gabriel Galindez Cruz 
und Sabine Zahn arbeiten systematisch daran, mit Wahrnehmungs und Be
we gungs for schung „kindliche“ Zugänge zur Raumaneignung zu erhalten oder 
sich diese neu bewusst zu machen. Sie trainieren den Körper und die Sinne von 
Kin dern, Jugendlichen und auch Erwachsenen als Forschungsinstrumente, 
mit denen das sensible und hochdynamische Konstrukt des Raums, der uns 
umgibt, gelesen und dessen Wahrnehmung auf unterschiedlichsten Ebenen 
verstärkt werden kann. Prinzipiell sind Vermittler_innen wie Galindez Cruz 
und Zahn zwar in der Lage, jedem Menschen Zugang zu diesem bewegten 
Wissen zu ermöglichen, die Realität sieht jedoch oft anders aus. Tänzerische 
und choreografische Praxen sind bisher weder einer breiten Stadtgesellschaft 
zugänglich noch für Forschungsfelder wie die kritische Stadtforschung wirk
lich nachvollziehbar oder übersetzbar. Ergebnisse aus der Praxis haben 
demnach nur exemplarischen Charakter – wie auch die in diesem Beitrag 
geschilderten Ergebnisse. Sie werden nur selten analysiert und verbalisiert 
und bleiben so subjektive Erfahrungen und flüchtige Interaktionen. In 
ihrer Flüchtigkeit bespielen sie einen städtischen Ort zwar temporär und 
reflektieren ihn auch kritisch, erzielen aber keine langfristige Wirkung.

In einem ersten Schritt der Annäherung zwischen den Disziplinen der 
Choreo grafie und der kritischen Stadtforschung lade ich die Leser_innen 
des halb hier und jetzt ein, sich zunächst selbst durch das körperlichsinn liche 
„praktizieren“ der folgenden, direkt aus dem Text entstandenen, choreo
grafischen Übungen auf einen ersten unmittelbaren Wissenstransfer einzu
lassen, der die Ergebnisse dieses künstlerischen Forschungsbeitrags in die 
eigene Praxis übersetzt.
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Einladung zu einer choreografischen Stadtforschungsübung

Künstlerisches Format: Bewegungsscore/Partitur
1. Zeitlos und zweckfrei unterwegs sein
2. Sich ausstreuen
3. Einfach losrennen
4. Einem Ort zuhören
5. Sich unvermittelt begegnen
6. Entschleunigen
7. Details entdecken
8. Sich verankern
9. Schleichwege finden
10. Schlammige Schätze suchen
11. Einen Ort bespielen

Hinweis: Jede einzelne dieser Handlungsaufforderungen kann für sich alleine 
im Stadtraum praktiziert und durch Wiederholung verankert werden. Kom
bi na tionen sind in der vorgegebenen oder in jeder beliebigen Reihenfolge 
möglich. Die Dauer dieser choreografischen Übungsfolge ist frei wählbar und 
kann bei jeder Wiederholung der Partitur verändert werden.

Autor_innen

Gabriele Reuter ist Choreografin und Urbanistin. Sie beschäftigt sich in künstlerischen, 
pädagogischen, partizipativen und planerischen Kontexten mit den Themen Stadtraum und 
Bewegung.
post@gabrielereuter.de
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Interviews/persönliche Gespräche:

Gruppeninterview mit den Erzieher_innen des Kinderladens „Cuvrybande e. V.“ in Berlin
Kreuzberg (Charlotte Rogmans, Katja Hüther, Sunja Lee, Chris Dunkel) am 18.2.2020.

Sabine Zahn, persönliches Gespräch am 23.12.2020.
Gabriel Galindez Cruz, persönliches Gespräch am 9.12.2020.
Nika Brovot, persönliches Gespräch am 20.1.2021.
Gemma Fiedler, persönliches Gespräch am 3.2.2021.
Sabine Kroner und Laura Werres („Berlin Mondiale“), persönliches Gespräch am 7.1.2021.
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In dem Buch Future City (2020) von Nika Dubrovsky und Freund*innen 
geht es darum, wie sich die Vorstellungen der Menschen von Städten im 
Laufe der Geschichte und in verschiedenen Kulturen verändert haben. Es 
präsentiert 30 historische oder erfundene Städte und lädt kleine und große 
Kinder dazu ein, deren Gestalt und Regeln weiter zu entwickeln. Konzipiert 
als Mitmachbuch, in dem gemalt, gezeichnet und geschrieben werden kann, 
zeigt „Stadt der Zukunft“ nicht nur die Vielfalt städtischer Lebensweisen. Es 
regt auch dazu an, gemeinsam Ideen und Pläne zu entwickeln, wie städtisches 
Leben gerechter, schöner und inklusiver gestaltet werden kann.

Das Buch ist Teil der OpenAccessReihe „Anthropology 4 Kids“ (A4Kids), 
die Nika Dubrovsky seit 2008 gemeinsam mit Freund*innen herausgibt. 
Mit dem Ziel, anthropologische Perspektiven und Herangehensweisen auf 
spielerische Weise zu vermitteln, sind bislang 14 frei zugängliche digitale 
Kinderbücher entstanden. Sie widmen sich Themen wie Familie, Protest, 
Geld oder Arbeit, und werden von A4Kids in Workshops gemeinsam mit 
Kindern allen Alters bearbeitet und weiterentwickelt. Mehr zu A4Kids und 
weiteren Publikationen findet sich unter www.a4kids.org.

Wie in allen Büchern der Serie gibt es jede Menge Platz für Dich zum 
Zeichnen, Träumen und kreativ sein. Fang an, die Stadt zu entwerfen, in der 
Du leben möchtest!

Die deutsche Übersetzung, Stadt der Zukunft, kann an dem hier verlinkten 
Ort (QRCode) heruntergeladen werden.

Übersetzung aus dem Englischen von Nina Gribat, Stefan Höhne und Gala 
Nettelbladt für sub\urban, zeitschrift für kritische stadtforschung.

Autor_innen

Nika Dubrovsky ist die Autorin der Buchreihe A4kids. Ihre Arbeit umfasst Bildende Kunst, 
Journalismus und Publizistik.

Nika Dubrovsky 
und Freund*innen

Stadt der Zukunft

http://www.zeitschrift-suburban.de
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Antonia Appel

(Un)gefragte Expert_innen:  
kindliche Erfahrungen  
im nachhaltigen Urbanismus
Rezension zu Pia Christensen / Sophie Hadfield-Hill / John Horton / Peter Kraftl 
(2018): Children living in sustainable built environments. New urbanism, new citizens . 
Abingdon/New York: Routledge.

Immer mehr Städte und Gemeinden werden im Zeichen der Nachhaltigkeit 
geplant oder umgestaltet. Nachhaltiger Urbanismus ist mittlerweile längst 
kein Nischenthema mehr für klassisch „grüne“ Städte wie Freiburg oder 
Kopenhagen, sondern er ist zum Mainstream geworden. Die Merkmale 
dieses neuen urbanen Leitbildes sind besonders auf stadtplanerischer Ebene 
ergiebig erforscht worden (vgl. beispielsweise Farr 2012; Flint/Raco 2012; 
Wheeler/Beatley 2014; Rapoport 2015). Wie sich das städtische Alltagsleben 
in tatsächlich existierenden nachhaltig gebauten Orten darstellt, bleibt jedoch 
oft unbeleuchtet. Insbesondere trifft dies auf die lebensweltlichen Reali
täten der jüngsten Stadtbewohner_innen zu, deren Perspektive meistens 
unbeachtet bleibt: Kinder scheinen im Kontext nachhaltiger Städte und 
Stadtentwicklung mittendrin und trotzdem nur dabei zu sein.

Im Zeichen dieses Spannungsfeldes nimmt der Band Children living 
in sustainable built environments die Lesenden mit auf eine Reise in 
vier Modellkommunen im Südosten Englands, die gänzlich im Sinne der 
Nachhaltigkeit geplant und gebaut wurden: Photovoltaikanlagen, Wind tur
binen oder nachhaltige Entwässerungssysteme sind allgegenwärtig, Gemein
de zentren präsentieren sich als soziale Mittelpunkte für alle Bewohnenden 
und das Straßennetz ermöglicht eine möglichst große walkability. Doch 
die Betrachtung der nachhaltigen Architektur in den jeweiligen Gemeinden 
stellt nur den Beginn der Reise dar. Über fünf Kapitel tauchen wir tief in die 
Lebenswelten und alltäglichen Praktiken der jüngsten Bewohner_innen 
dieser Gemeinden ein. Verwendet werden hierfür Daten des vierjährigen 
Projekts New urbanism, new citizens (20092013) des interdisziplinären 
Kind heitsforscher_innenteams der Soziologin Pia Christensen und den 
Geo graf_innen Sophie HadfieldHill, John Horton und Peter Kraftl. Für 
anschau liche Beispiele sorgen Interviewmaterial, Feldnotizen und Fotos der 
Autor_innen, die teilweise ein halbes Jahr in den Gemeinden verbrachten. 
Lesende bekommen so vielfältige Einblicke, wie es ist, als Kind an einem 
solchen Ort aufzuwachsen, zu leben und regelmäßig übersehen zu werden.

Ziel des Buches ist es, eine kritische Auseinandersetzung mit Über
schneidungspunkten von nachhaltigem Urbanismus und Kindheit zu 

Abb. 1 Titel des 
Buches (Quelle: 
Routledge)

http://www.zeitschrift-suburban.de
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ermöglichen. Ganz im Zeichen der „new wave” der Childhood Studies (Chris
ten sen et al. 2018: 22), in der die Autor_innen ihre Forschung verorten, 
spielen neben alltäglichen Erfahrungen der Kinder auch verschiedenste 
Mate riali  täten und nichtmenschliche Akteur_innen – angefangen beim 
Straßen belag über die Wärmepumpe bis zur Hauskatze – eine zentrale Rolle, 
um die Lebenswelt der jüngsten Bewohner_innen zu erfassen. So kann das 
Buch als empirischer Vorstoß in dieser neuen Welle interdisziplinärer Kind
heits for schung gewertet werden. Komplementär hierzu entstand in den 
letzten Jahren – sowohl von den Autor_innen des Buches selbst als auch 
von anderen Kindheitsforscher_innen – eine Reihe theoretisch geprägter 
Arbeiten, bestimmt von Impulsen des Posthumanismus und des neuen 
Materialismus (Malone/Tesar/Arndt 2020; Kraftl 2020; Spyrou/Rosen/
Cook 2019).

Die einführenden Kapitel des Buches ermöglichen einen behutsamen, 
jedoch lehrreichen Einstieg in diese neuen Theorieanstöße für die Kind
heits forschung wie auch in die Geschichte des nachhaltigen Urbanismus. 
Um Überschneidungspunkte dieser beiden Hauptkomponenten des Buches 
herauszuarbeiten, führen die Autor_innen ihre Lesenden souverän durch 
ein Dickicht von Konzepten wie Mobilitäten, Intersektionalität/Inter gene
ratio nalität, Emotionen/Affekt, Embodiment und Materialitäten. Diese fünf 
Konzepte bilden den Rahmen für die im Buch immer präsente Suche nach 
vitality, also nach Elementen, die das Dasein von Kindern in nachhaltigen 
Gemeinden mit Leben füllen. Dies ist bemerkenswert, setzen sich Arbeiten 
rund um Nachhaltigkeit und Kinder doch meist mit dem Nachhaltigkeitsler
nen in formalen oder nonformalen Lernkontexten auseinander (vgl. Somer
ville/Green 2015), nicht mit dem Einfluss alltäglicher Begegnungen.

Im Laufe des Buches stellen die Autor_innen durch detaillierte Beschrei
bungen deutlich heraus, dass Kinder keineswegs nur passive, individuelle 
Empfänger_innen sind, deren Praktiken durch nachhaltig gestaltete Räume 
bestimmt werden. Sie zeigen vielmehr, dass Kinder in einer aktiven Rolle als 
Raumaneigner_innen, Pionier_innen und Eisbrecher_innen – verbandelt in 
einem Netz mit ebenjenen Materialitäten und nichtmenschlichen Akteuren 
– ihre ganz eigene Form des nachhaltigen Urbanismus produzieren. Der 
Weg dahin ist jedoch geprägt von Ambivalenzen, Bevormundung und einer 
weitgehenden Marginalisierung.

Aus einer der vier Gemeinden berichten die Autor_innen beispielsweise 
von shared surfaces, die – weg von der Dominanz des motorisierten Indi
vi dual verkehrs – öffentliche Wege und Straßen demokratisieren sollen. 
Im Sinne dieser Demokratisierung wurden Räume uneindeutig gestaltet 
und stehen somit zur Aushandlung zwischen den verschiedenen Nutzer_
innengruppen bereit. Es wurden keine Verkehrsschilder installiert, sondern 
mögliche Übergänge von Gehweg und Straße lediglich durch unter schied liche 
Bo den materialien gekennzeichnet. Doch genau diese unklare Ver kehrs füh
rung verunsicherte Kinder in dieser Modellkommune: Wo (über)sieht man 
sie? Was ist nun genau Straße? Wann halten Autos an? Diese Unklarheiten 
führten teilweise zu gefährlichen Situationen bis hin zu Unfällen (Chris ten
sen et al. 2018: 99). Was auf planerischer Ebene als größere Bewegungsfreiheit 
und nachhaltige Teilhabe von Kindern angedacht war – deren Mobilität 
vom ZuFußGehen und Fahrradfahren geprägt ist –, befeuerte in der 
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Realität genau das Gegenteil. Dieses komplexe Zusammenwirken aus dem 
Straßenbelag, fehlenden Schildern, dem gemeinsamen (Un)Verständnis 
der Straße, verschiedenen Verkehrsteilnehmer_innen und den körperlichen 
Erfahrungen in potenziell gefährlichen Situationen steht sinnbildlich für 
die vielschichtigen Beziehungen, die Kinder tagtäglich in nachhaltigen 
Umgebungen eingehen (müssen).

Das AußerAchtLassen von Kindern zieht sich als alltägliche Erfahrung, 
auch in Form sozialer und räumlicher Ausgrenzung, wie ein roter Faden durch 
das Buch. Es fängt an bei einem Gemeindezentrum, beworben als Mittelpunkt 
der Gemeinde, in dem fünf von insgesamt sieben Regeln an Kinder gerichtet 
sind, ihnen etwa nur in Begleitung eines Erwachsenen Zutritt gewährt wird, 
und hört auf bei Planungsprozessen für die Weiterentwicklung der Gemein
den, bei denen Perspektiven von Kindern gänzlich fehlen und/oder Kinder 
lediglich durch Erwachsene vertreten werden (ebd.: 134). Ernüchtert stellen 
die Autor_innen fest, dass Kinder zwar die Werbegesichter nachhaltiger 
Kommunen seien, sich hinter dieser beworbenen Familienfreundlichkeit 
jedoch vor allem eine Erwachsenenzentrierung verberge.

Besonders frustrierend sind diese Feststellungen, wenn man die Berichte 
der Kinder liest, die laufend ihre Umwelt erkunden, ungeahnte Wege gehen 
und Grenzen überschreiten – wodurch sie zu denjenigen Bewohner_innen 
werden, die am meisten lokales Expert_innenwissen ansammeln und so als 
unsichtbare community builders agieren.

 „We have shown how children have a central, constitutive role in 
welcoming neighbours and opening up urban spaces to community 
use, engagement and senses of vitality. Children and young people’s 
everyday narratives, knowledges and mobilities were (and are) key to 
the development of such senses of community in new urban spaces […]. 
Underpinning these data was also a sense of the considerable, detailed 
knowledges that children and young people frequently produce about 
new urban spaces. However, as we have already argued, adult planners 
and decisionmakers have rarely engaged with this kind of expertise 
and specialist knowledge.“ (Ebd.: 128)

In Anbetracht dieser Erkenntnisse rufen die Autor_innen ganz praktisch und 
konkret dazu auf, Kindern einen Platz am Tisch von Entscheidungsprozessen 
ein zu räumen, und präsentieren hierfür einen Leitfaden (ebd.: 180 ff.). 
Zudem plädieren sie für weitere Forschung im Kontext neuer urbaner 
Nach haltigkeit. Hierfür werfen sie eine Reihe an Forschungsfragen auf, 
die sich im Rahmen der neuen Welle der Kindheitsforschung stellen. 
Neben Anknüpfungspunkten zu nachhaltiger Mobilität von Kindern oder 
zum Austarieren von Stimmrechten menschlicher und nichtmenschlicher 
Akteur_innen sind hier auch Fragen übergeordneter Natur präsent: Können 
Theorie und Praxis wirklich im Sinne der neuen Welle der Kindheitsforschung 
zusammen geführt werden? Wie kann dies geschehen? So spannend die neuen 
Impulse in der Kindheitsforschung seien, so vorsichtig müsse gleichzeitig 
ausgelotet werden, wie und wo diese theoretischen Ansätze in der Praxis 
überhaupt fruchtbar gemacht werden können.

Diskussionen rund um den viel umstrittenen Begriff der Nachhaltigkeit 
meiden die Autor_innen: Sie geben an, nur Orte, Architekturen und Policies 



368       2021, Band 9, Heft 3/4s u b \ u r b a n

berücksichtigt zu haben, die in offiziellen Dokumenten als nachhaltig 
bezeichnet werden, und merken an, dass dies durchaus streitbar sei. Zwar 
finden sich vereinzelt Kritikpunkte, beispielsweise an den häufigen Verflech
tungen von Nachhaltigkeit und neoliberalen Praktiken oder am engen 
Nach haltigkeitsverständnis von Bildung für nachhaltige Entwicklung. Eine 
grund sätzlichere kritische Auseinandersetzung mit dem Begriff bleiben 
die Autor_innen jedoch schuldig. Allerdings sorgt diese Vermeidung auch 
dafür, dass sich das Buch nicht im Minenfeld der Nachhaltigkeitsdiskussion 
verliert und sich an der Definition des Begriffes aufhängt, wodurch das 
Hauptaugenmerk auf die Erfahrungen und Lebenswelten junger Menschen 
gerichtet werden kann.

Die Besonderheit und große Stärke des Buches sind ohne Zweifel die vielen 
anschaulichen und vor allem alltäglichen Beispiele aus den Gemeinden. Sie 
führen vor Augen, dass es dringend notwendig ist, der Tatsache Rechnung zu 
tragen, dass sich Alltage, Wirklichkeiten und Praktiken von Kindern durch 
einen weltweiten Wandel hin zur Nachhaltigkeit im Urbanen verändern. 
Die Ergebnisse werden in eine internationale und vor allem nichtwestliche 
Perspektive gesetzt, indem immer wieder Berichte einer ähnlichen Studie 
zu Kindern in nachhaltigem, neuem Urbanismus in Indien eingestreut 
werden (HadfieldHill/Zara 2017). Dadurch wird deutlich, dass nachhaltiger 
Urbanismus zwar ein weltweites Phänomen ist, jedoch lokal verschiedenste 
Ausprägungen hat und somit unterschiedlich auf den Alltag von Kindern 
wirkt. Gerade weil das Buch die globale Natur des urbanen Wandels hin zur 
Nachhaltigkeit und die damit verbundenen Konsequenzen für die jüngsten 
Stadtbewohner_innen weltweit betont, hätte ein etwas ausführlicheres In
PerspektiveSetzen diesen Aspekt noch mehr hervorheben können.

Um kindliche Praktiken im Kontext von nachhaltigem Urbanismus 
greifbarer zu machen, bieten die Autor_innen zum Schluss eine inspirierende 
Pers pek tive an: Spiel. Fokussiert werden hierbei insbesondere die Räume 
zwischen Kindheit und Spiel: Spielend werden Kontakte geknüpft, neue 
Räume erkundet, Grenzen ausgetestet oder überschritten und Beziehungen 
mit nichtmenschlichen Dingen aufgebaut.

 „[…] the space between childhood and play is a cavernous, complex and 
contested one. Importantly, it is one in which many of the concerns of 
city life – of equitable, just, and essentially sustainable city lives – are 
played out. Children and/or play may recede into the background, but 
understood in the nondualistic, nonessentialised, nonromanticised 
ways we argued for […], they nevertheless provide key lynchpins for 
articulating richer and more diverse senses of what matters in the 
production of sustainable vitalities.” (Christensen et al. 2018: 171; 
Herv. i. O.)

Hiermit wird der Bogen zurück zum Beginn des Buches geschlagen, als 
sich die Autor_innen auf die Suche nach der vitality von nachhaltigem 
Urbanis mus machten. Das Aufsetzen einer SpielBrille ermöglicht hierbei 
eine klarere Sicht und stößt die Tür für weitere Forschung über Kinder in 
nachhaltig gebauten Umgebungen noch ein Stück weiter auf. Das Buch stellt 
einen gelungenen Ausgangspunkt für dieses komplexe Unterfangen bereit. 
Die gewonnenen Erkenntnisse über lebensweltliche Realitäten von Kindern 
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in nachhaltigen Umgebungen regen an, diese im Zeichen der new wave der 
Kindheitsforschung zu vertiefen und bieten vielerlei Anknüpfungspunkte 
für Forschungen zu Kindern in der nachhaltigen Stadt. Am Ende erscheint 
es nur sinnvoll, einen nachhaltigen und damit zukunftsfähigen Lebensstil 
in nachhaltig gebauten Umgebungen auch durch die Augen der zukünftigen 
Generation zu betrachten.

Die Publikation wurde mit Mitteln der Deutschen Forschungsgemein schaft 
(SCHR 1329/1-1) gefördert.

Autor_innen

Antonia Appel ist Geographin. Sie forscht im Bereich der geographischen Kindheitsforschung 
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Wahrnehmung und Darstellung von 
Räumen der Kindheit
Rezension zu Jürgen Hasse / Verena Schreiber (Hg.) (2019): Räume der Kindheit.  
Ein Glossar . Bielefeld: transcript.

„Wie in den Märchenwald, so geht das Kind in die Welt hinein, angelockt 
von allen Reizen des Neuen, Unbekannten und Wohlgesinnten. Denn 
wohlgesinnt und unerschöpflich scheint die Welt. Nicht sinnlos, aber 
auch nicht ‚bekannt‘: es ist noch alles möglich und deshalb gibt es noch 
keinen Unsinn.“ (Langeveld 1968: 142)

Im kindlichen Spiel drückt sich die besondere Qualität des InderWelt
Seins von Kindern aus. Für Erwachsene scheinbar Triviales lädt dazu ein, 
immer wieder neu erschlossen und mit Bedeutung versehen zu werden. Ein 
einfacher Tisch dient dann nicht nur dazu, gedeckt und als Essplatz genutzt zu 
werden, sondern fordert unter anderem dazu auf, unter ihn zu kriechen, um 
als Versteck, Schutzraum oder Höhle zu fungieren. Dem Erwachsenwerden 
halten solche Lesarten in der Regel nicht stand. Es ist – mit Martinus Lange
veld gesprochen – nicht mehr alles möglich; der Märchenwald wird im 
Extrem fall zum Forst. Aus dieser Perspektive sind die Anliegen und die 
Sinn ge bung von Kindern keine naiven Vorformen korrekter Sichtweisen 
von Erwachsenen. Zugleich wird die Art und Weise, wie Kind und Welt 
zuein ander in Beziehung treten, durch Sozialisationsprozesse geprägt und 
immer auch auf bestimmte Weise gezähmt und geformt. Und doch: Wie 
sich uns im kindlichen Spiel bestimmte Orte und Räume zeigten, zu was 
sie uns einluden, wie wir sie uns erschlossen und aushandelten, bleibt stets 
Teil unseres Erfahrungshorizonts – auch wenn sich bestimmte räumliche 
Erfahrungsschichten zunehmend abschatten und in Vergessenheit geraten. 

Das von Jürgen Hasse und Verena Schreiber herausgegebene Glossar 
Räume der Kindheit tritt an, sich Prozessen der Raumwahrnehmung und 
aneignung von Kindern zu widmen und dabei zugleich denjenigen Orten 
und Räumen Aufmerksamkeit zu schenken, die in der Kindheitsforschung 
am Rande der üblichen Wahrnehmung liegen. So finden sich im Glossar 
nicht nur Einträge, die in der Diskussion eindeutig als Räume der Kindheit 
chiffriert sind, wie „Kindergarten“ oder „Schule“. Es werden auch Begriffe 
erkundet, die sich erst auf den zweiten Blick als Räume der Kindheit zu 
erkennen geben, wie „Karussell“, „Lunchbox“ oder „Pferderücken“. Den 

Abb. 1 Titel des 
Buches (Quelle: 
transcript-Verlag)
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Herausgeber*innen geht es darum, liminale Räume in den Blick zu rücken, 
das heißt „das Übersehene und Vergessene, das scheinbar Marginale und 
Gewöhnliche (wieder) denkwürdig zu machen“ (Hasse/Schreiber 2019b: 12). 

Der große Gewinn dieses Glossars besteht darin, dass es nicht den Ver such 
unternimmt, Räume der Kindheit lückenlos und lexikalisch zu ver mes sen. 
Es bleibt – das ist ausdrücklich so angelegt und gewollt (vgl. Hasse/Schrei
ber 2019b: 13) – vieles offen und gibt sich nicht ohne Weiteres preis. So ist 
beim Aufschlagen des Buches konsequenterweise auch keine Systematik 
bei der Begriffsauswahl erkennbar und beispielsweise zwischen „Adoptiert 
werden“, „Kinderzimmer“ und „Utopie“ wohl auch nicht sinnfällig. Insgesamt 
haben die Herausgeber*innen in einem Register die beachtliche Anzahl 
von 63 Räumen der Kindheit zusammengetragen. Auch wenn sie mit der 
Perspektivität und den Leerstellen des Glossars bereits zu Beginn kritisch 
umgehen und auch einige Einblicke in den Findungsprozess der Begriffe 
geben, bleiben beim Lesen doch auch einige spannende Fragen offen. Warum 
wurde beispielsweise manches wieder verworfen, „was doch zunächst so 
vielversprechend klang“ (Hasse/Schreiber 2019b: 13)? Woran wurde also 
festgemacht, ob ein Begriff passend für das Glossar ist? 

Den von den Herausgeber*innen festgelegten Begriffen spürten ins
gesamt 67 Autor*innen aus unterschiedlichen Sozial, Kultur und Geis tes
wis senschaften, wie Pädagogik, Didaktik und Hebammenwissenschaft in 
kompakten Texten zu je sechs bis acht Seiten nach. Sowohl theoretisch und 
methodisch, als auch strukturell und sprachlich liegen also sehr unter schied
liche Glossareinträge vor. Für die kritische Stadtforschung ergeben sich 
hieraus eine Reihe unterschiedlicher Bezüge und Anknüpfungspunkte, wobei 
diese in den einzelnen Beiträgen unterschiedlich konkret herausgestellt 
werden. Aufgrund der gebotenen Kürze können hier nur zwei Beispiele ge
nannt werden, die einerseits die Spannbreite des Glossars verdeutlichen und 
andererseits dessen Potenzial für die Stadtforschung skizzieren:

Im Eintrag „Kindergarten“ verdeutlicht die Erziehungs und Bil dungs
wis senschaftlerin Sabine Bollig ausgehend von der aktuellen Namens ge
bung Ber liner Kindertagesstätten sowie den reformpädagogischen Vor
stel lungen Friedrich Fröbels vom Kindergarten als „GartenParadies“ den 
neo liberalen Gehalt aktueller, politisch geforderter frühkindlicher Bildung 
in Kin dertagesstätten. Diese solle zunehmend die „employability und 
Demo kra tie fähigkeit […] des nachwachsenden Humankapitals im Horizont 
sich zunehmend globalisierender und digitalisierender Wirtschafts und 
Arbeitsmärkte und sich pluralisierender Gesellschaften“ (Bollig 2019: 
161) sicherstellen. Für die Stadtforschung ist in diesem Zusammenhang 
unter anderem die Spur im Beitrag interessant, wie Kindertagesstätten in 
der neoliberalen Stadt konkret „als Orte der Reproduktion (und nicht der 
Kompensation) sozialer Ungleichheiten“ (ebd.: 164) fungieren. 

Der Kulturanthropologe Oliver Müller widmet sich in seinem Eintrag dem 
„Kiosk“ in seiner lebensweltlichen Bedeutung für Kinder und Jugendliche, 
aber auch seinen Merkmalen als „Raumtyp Kiosk“ (Müller 2019: 187, 
Hervorhebung im Original). Müller versteht Kioske als GegenOrte und, 
aus Sicht von Kindern, als „explorative Fenster zur Welt“ (ebd.), in denen 
erste Erfahrungen des sozialräumlichen Miteinanders gemacht sowie sozio
öko no mische Praktiken eingeübt und verinnerlicht werden. Insofern ist der 
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Kiosk als „halböffentlicher Schwellenraum der Stadt“ (Müller 2019: 188), der 
als einer der ersten Stadträume überhaupt von Kindern „auf eigene Faust 
erkundet“ (ebd.) wird, eben auch eine lohnenswerte Spur für die kri tische 
Stadtforschung: Wie werden hier welche urbanen Praktiken und (Un gleich
heits)Strukturen fortlaufend (re)produziert? 

Das essayistische Vorgehen des Glossars ist begrüßenswert und überaus 
ertragreich, da es dem Umstand Rechnung trägt, dass die Einträge einen 
bestimmten Raum der Kindheit niemals erschöpfend einfangen können, 
sondern stets nur bestimmte Perspektiven zur Darstellung bringen. Der 
Versuch, bruchlose Lexikoneinträge zu Räumen der Kindheit zu verfassen, 
müsste angesichts des Gegenstands auch unweigerlich scheitern. Die Glos
sar ein träge zeugen also ebenso von begrifflichanalytischer Betrachtung 
(bei spiels weise im Eintrag „Brennpunkt“) wie von Beobachtungen des kind
lichen Spiels in einer Kita (etwa im Eintrag „Zaun“), von Gesprächen mit 
Nachbarskindern (beispielsweise im Eintrag „Fußboden“), von auto bio gra
fischen Erzählungen (etwa im Eintrag „Höhle“) oder von Auseinanderset
zung en mit literarischen Darstellungen (beispielsweise im Eintrag „Buch“). 
Die Her aus geber*innen beschreiben diese Vielfalt des Glossars einleitend 
treffend als ein buntes Bücherregal, das zum Stöbern, Weiterlesen und Her
stel len von Verbindungen einlädt (Hasse/Schreiber 2019b: 9 f.). Dennoch 
wünscht man sich als Leser*in an manchen Stellen eine deutlichere Sor tie
rung dieses Bücherregals, beispielsweise durch eine konkretere Orientierung 
an unterschiedlichen Ansätzen der Kindheitsforschung (vgl. Alanen 2014) 
oder einer konsequenten Abgrenzung von dieser. Als Fixpunkt des Glossars 
ist (neben dem Gegenstand „Räume der Kindheit“) in erster Linie eine „her
me neu tische Wachsamkeit“ (van Manen 1990: 96, Übers. d. A.) gegenüber 
den jeweils erkundeten Situationen und Räumen festzuhalten. Die einzelnen 
Beiträge oszillieren stets gekonnt zwischen lebensweltlicher Beschreibung 
und wissenschaftlicher Reflexion und überzeugen aufgrund ihrer Prägnanz. 
Das Verhältnis zwischen Beschreibung und Interpretation verläuft dabei 
fließend und auch in Abhängigkeit von der jeweiligen Forscher*innenbio
gra fie mit unterschiedlicher Schwerpunktsetzung. 

Das Glossar richtet sich gleichermaßen an Fachwissenschaftler*innen und 
Fachdidaktiker*innen aus den Sozial, Kultur und Geisteswissenschaften, 
ist aber durchaus auch für NichtFachleute von Interesse, da der Gegen
stand – Räume der Kindheit – auf unser aller Biografien verweist. Zur Lek
türe bringt jede*r eigene Erfahrungen mit dem Gegenstand des Buches 
mit – was überaus gewinnbringend ist. Denn sich als Leser*in auf Betrach
tungen dieser vermeintlich gut bekannten alltäglichen Orte und Räume ein
zu lassen, die allzu oft am Rande der üblichen Wahrnehmung liegen, birgt 
das Potenzial, sich an die Räume der eigenen Kindheit zu erinnern, sich also 
eigener Erfahrungen bewusst zu werden und andere Erfahrungen nach zu
vollziehen, der eigenen Eingebundenheit in Blickregime nachzuspüren und 
im günstigsten Fall eingeschliffene Sichtweisen irritieren zu lassen. Damit 
hält die Lektüre des Glossars auch wertvolle Impulse für die eigene For
schungspraxis bereit. Die Glossareinträge zeigen eindrücklich auf, wie das 
SichEinlassen auf Lebenswelten und wirklichkeiten von Kindern aus einer 
Erwachsenenperspektive gelingen kann – mitsamt all der Implikationen, 
die dieses Vorgehen mit sich bringt. Denn es fällt auf, dass die Stimmen von 
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Kindern im Glossar nur selten unmittelbar zur Sprache kommen (bei spiels
weise im Eintrag „Unterwegssein“, in dem die Geographin Michaela Schier 
theo retische Reflexion und Interviewausschnitte zur Alltagsmobilität von 
Kindern auf überzeugende Weise miteinander verzahnt). Diese Leerstelle des 
Glos sars verwundert etwas, da es durchaus wünschenswert und auch im Sinne 
einer partizipativen Kindheitsforschung wäre, sich dem kindlichen Erleben 
von Stadt nicht ausschließlich retrospektiv, aus der eigenen Erfahrung und als 
For scher*in zu widmen, sondern dem Erleben von Kindern als Expert*innen 
mehr Raum zu geben.

Zusammengefasst legen die Herausgeber*innen mit dem Glossar Räume 
der Kindheit kein einfaches Nachschlagewerk vor, sondern präsentieren 
Ergeb nisse einer Suche nach Möglichkeiten der Beschreibung und kritischen 
Reflexion von Räumen der Kindheit. Der transdisziplinäre Zugang weitet den 
Blick auch über etablierte kindheitssoziologische Perspektiven auf Räume der 
Kind heit hinaus. Er stellt diesen unter anderem philosophische, geographische 
und pä da gogische Sichtweisen zur Seite. Diese kaleidoskopartige Struktur 
ist – ebenso wie die essayistische Form des Buches – überaus bereichernd 
und zugleich im Kontext der Kindheitsforschung ein Alleinstellungsmerkmal.

Gegen Ende sei der erste Satz des Glossars zitiert: „Räume der Kindheit 
können überall sein.“ (Hasse/Schreiber 2019b: 9) Dem sei hinzugefügt: Man 
muss nur lernen, (erneut) auf sie aufmerksam zu werden. Für die kritische, 
stadtbezogene Kindheitsforschung bietet der Band das Potenzial, den Blick 
für solche theoretischen Perspektiven sowie für solche Räume der Kindheit zu 
öffnen, denen in der Kindheitsforschung allzu oft keine Beachtung geschenkt 
wird. Aber auch zur Reflexion derselben in ihrer Bedeutung für das räumliche 
Erleben und räumliche Aneignungspraktiken von Kindern leistet das Buch 
einen wichtigen Beitrag und lädt zugleich ein, die Glossareinträge als Spuren 
zu verstehen, die es aufzugreifen, weiterzudenken und zum Gegenstand 
kritischer Reflexion zu machen gilt. 

Dieser Artikel wurde durch den Open-Access-Publikationsfonds der Uni-
ver si tät Graz gefördert.
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Blickpunkte austesten:  
Forschung inmitten von Kindheiten 
und anderen Umständen
Rezension zu Peter Kraftl (2020): After Childhood. Re-thinking environment, 
materiality and media in children’s lives . London: Routledge.

Der Geograph Peter Kraftl beschäftigt sich in After Childhood. Re-think ing 
environment, materiality and media in children’s lives mit aktuel len Her
aus forderungen und Potenzialen: Es geht um Klimawandel, Res sour cen ver
teilung, digitale Technologien, soziale und mehr als menschliche Netz werke 
– und immer um die Frage „Where are children, precisely?“ (Kraftl 2020: 3) 
Wo genau befinden sich junge Menschen in den „komplexen Verflechtungen 
von Ressourcen, Institutionen und übermenschlichen Interaktionen“ 
(ebd.; eigene Übersetzung), wie finden sie sich darin wieder und welche 
Positionen nehmen sie dazu ein?

After Childhood richtet sich an Studierende und Forschende der Sozial, 
Kunst und Geisteswissenschaften und ist Teil der „Routledge Spaces of Child
hood and Youth Series“. Die inter und transdisziplinär ausgerichteten Titel 
die ser Reihe setzen sich mit den Themen Räumlichkeit, Bewegung, Scales und 
Netz werke in der Kindheitsforschung auseinander. After Childhood erfüllt 
den Anspruch der Serie, konzeptuell wie empirisch disziplinübergreifend 
nicht nur innovative Denkanstöße zu verbinden, sondern auch methodische 
Kon ven tionen aufzubrechen. Auf Basis interdisziplinärer, internationaler 
und oft kollaborativer empirischer Forschungsprojekte soll forscherische 
Praxis partizipativ erweitert und sollen damit drängende ökologische, ökono
mische und soziale Fragen adressiert werden.

Der titelgebende Begriff After Childhood weist erstens auf naheliegende 
zeitliche Dimensionen wie den individuellen Lebensverlauf von Menschen. 
Zweitens deutet der Begriff auf generationale Ordnungen, die sich gesell
schaft lich beispielsweise im Familienleben sowie in Bildungs und Betreu
ungs insti tutionen zeigen. Drittens schwingt in After Childhood die Einladung 
mit, einen Schritt zurückzutreten und in einem weiter gefassten Blick über 
Kind heit hinauszuschauen.

Dass Kraftl als wichtiger Vertreter der Children’s Geographies immer 
wieder dafür plädiert, Kinder und Jugendliche in den Hintergrund zu rücken, 
verwundert zunächst – müssen Kindheitsgeograph_innen sich doch noch 
immer bemühen, Perspektiven von Kindern und Jugendlichen zentral im 
geographischen Bewusstsein zu verorten. Ferner wirft das Spiel mit der 
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Tiefenschärfe die Frage auf, ob die Auseinandersetzung mit Kindheit und 
Jugend in der geographischen Forschung nicht sowieso an „größere“ Themen 
und wissenschaftliche Diskurse gebunden ist. Allein der akademische Weg 
führt in der Geographie doch eher von der Stadt, der Umwelt, der Mobilität, 
der Wohnung beziehungsweise vom Konsum zum Kind, als andersherum.

Der Anspruch, Kindheit immer wieder aus dem Fokus rücken zu lassen 
(vgl. „arts of (not) noticing“; „pull focus“ nach Tsing 2015) und anderes zen
tral zu stellen, gewinnt jedoch im Verlauf des Zusammenwebens der per sön
lich en Forschungserfahrungen Kraftls, seiner Zusammenführung von Kon
zep ten und gesellschaftlichen Diskursen an Dimension und Überzeugung. 
Nicht nur finden dem Konzept zufolge wichtige Themen Eingang in die 
Kind heits for schung; insbesondere die interdisziplinäre Ausrichtung der 
Forschung im Sinne von After Childhood macht das Thema Kindheit und 
konkret junge Menschen in Feldern sichtbar, die sich sonst kaum mit den 
Lebensrealitäten der „minor players“ (Taylor 2020) auseinandersetzen.

Auch Kinder können und müssen zeitlich und räumlich verschiedene und 
wandelbare Positionen gleichzeitig einnehmen. Zwar betont Kraftl an meh re
ren Stellen buchstäblich, damit keine revolutionären Ideen zu prä sen tieren:

„Indeed, the whole premise of thinking and doing, after childhood, is 
not to invent or impose a new paradigm, but it is to introduce a set of 
new ways of thinking and doing that I hope might inspire a range of 
responses and which might enable childhood studies scholars to push, 
even further, at the challenges invoked by nonrepresentational, new 
materialist, posthumanist, OOO [objectoriented ontologies], critical 
race, queer and generational theorists.“ (Kraftl 2020: 14)

Tatsächlich umfassen Kraftls Ausführungen auch von ihm selbst angestoßene 
Debatten zu Agency, Generationenverhältnissen, New Materialism und 
More-than-humanAnsätzen (vgl. Ansell 2009; Horton/Kraftl 2006; 
Kraftl 2014; Spyrou/Rosen/Cook 2018). Dennoch ist der weite Bogen, der 
hier aufgespannt wird, stilistisch besonders und zieht immer wieder von 
Neuem in den Bann, wenn collagenartig Themen versammelt werden, die 
sich mal gegenseitig überlagern, mal wie Puzzlestücke ineinandergreifen.

Komplexe Krisen sind der Antrieb hinter Kraftls philosophischer Fort
Bewegung, weg von und doch auch immer wieder zurück zur Kindheit – 
denn Bezugspunkt bleiben immer junge Menschen. So schließt er sich Post-
childDebatten nur bedingt an. Anthropozentrismuskritische Perspektiven 
erscheinen grundlegend, um die Verwicklungen unterschiedlicher, auch 
nichtmenschlicher Subjektpositionen zu thematisieren. Kraftl lehnt es 
jedoch ab, ohne Menschen und vor allem ohne Kinder zu denken: „That 
would be unsustainable in a book about childhood.“ (Kraftl 2020: 4) – Ein 
wichtiger Satz angesichts der Tatsache, dass Vertreter_innen der New Social 
Studies of Childhood seit den 1990er Jahren dafür eintreten, junge Menschen 
als vollwertige, eigenständige „beings“ zu begreifen, die den „lessthanadult 
status“ (Holloway/Valentine 2000: 2) nicht erst durch Sozialisation und Reife 
über win den (vgl. James/Jenks/Prout 1998). Vor allem Kindheitsforscher_
innen der Soziologie und Erziehungswissenschaften haben seit Ende des 
20. Jahrhunderts Kindheit und Kinder als aufgeladene Konzepte sowie als 
historisch und sozial gewachsene Konstruktionen thematisiert. Fragen zu 
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„Wer oder was sind Kinder?“ oder „Was alles bedeutet Kindheit?“ bleiben 
in After Childhood allerdings im Hintergrund, wenn wie selbstverständlich 
in Schulen und über Spielzeug geforscht wird.

Fokus der neun Kapitel und vier Forschungsprojekte in England und Bra
si lien bleibt stattdessen die Frage „Wo genau sind Kinder?“. Konzeptionell 
zen tral sind vor allem Erfahrungen aus dem interdisziplinären Projekt 
„Plastic Childhoods“ (20182020), das Geograph_innen, Pädagog_innen, 
Künst ler_innen, Kommunikations und Umweltwissenschaftler_innen an 
einer Schule in Birmingham mit dem Ziel durchgeführt haben, die Bedeutung 
von Kunststoffen für das Leben von Kindern und Jugendlichen zu verstehen. 
Doch auch die weiteren Fallstudien sind aufschlussreich. Das Projekt „(Re)
Connect the Nexus“ (20162018) untersucht, wie der (fehlende) Zugang 
zu Nahrungsmitteln, Wasser und Energie sich im Alltag von Kindern und 
Jugendlichen in Brasilien auswirkt. Energie ist auch zentrales Thema des in 
Birmingham angesiedelten Teilprojekts des internationalen „Climate Action 
Networks“ (20182020). Es beschäftigt sich mit alternativen Formen von 
Umweltpädagogik in Anlehnung an feministische und postkoloniale New-
MaterialistPrinzipien. „(Re)Inhabiting the City“ (2018), eine Zu sam men
arbeit von Humangeograph_innen, Architekt_innen und Pla ner_in nen, 
the matisiert die Bedeutung von Interventionen als Umgang mit zu neh men
dem Verfall und Leerstand in Stadtteilen von São Paulo.

Die Darstellung der empirischen Forschungsprojekte macht einige we sent
liche Gedanken zuweilen umfangreicher theoretischer Schleifen fass bar. So 
steigt Kraftl mit den Leser_innen über das Feld eines Abfall und Recycling
Parks in der Peripherie der Stadt Guaratinguetá im Bundesstaat São Paulo 
und führt verschiedene krisenfokussierte Perspektiven zu sam men. Seine Ein
sicht, in einem Bezirk forschend unterwegs zu sein, „which faces a number of 
inter secting problems“ (Kraftl 2020: 56), macht das Dilemma deutlich, wenn 
For schungs praxis an einem Ort gleichzeitig wichtig und vollkommen fehl am 
Platz erscheint. Die Beschreibung einer scheinbar ziellosen Suche in Luz in 
São Paulo – ja, wonach eigentlich? – und der Fund einer zurückgelassenen 
Plastikpuppe in einem ver las senen Gebäude, bezeugt von einer Schwarz
WeißFotografie, treiben die eigen artige Atmosphäre zu einem anziehenden, 
befremdlichen Höhepunkt. Auch an anderen Stellen gelingt es, mithilfe aus
drucks starker Abbildungen und teils literarisch, teils poetisch anmutender 
Textpassagen dem Nachempfinden von Er fah rungen in Forschungsprozessen 
nahezukommen, die so vieles gleich  zeitig sind: offen und unübersichtlich, 
komplex und beklemmend, voll un ge ahn ter Schätze und Selbsterkenntnisse, 
auffordernd und überfordernd.

Hilfestellung im Umgang mit den daraus resultierenden Unsicherheiten 
bieten möglicherweise die konzeptuellen Bezugspunkte. So bezieht Kraftl 
sich auf feministische und postkoloniale relationale Ansätze des New Mate-
ria lism (vgl. u. a. Haraway 2016; Braidotti 2011). Wo diese in der Kind heits
for schung bereits angenommen wurden, fordert er Erweiterungen und bietet 
Leser_innen einen Streifzug durch theoretische Debatten und praktische 
Forschungsexperimente, um das Potenzial von „speculativerealist and 
objectoriented ontologies“ (Kraftl 2020: 6) auszutesten.

An mehreren Stellen reflektiert er seine eigene Position „as a white, male, 
privileged academic means that I both get the chance to stake out a sense 
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of ‘what matters’ (in books like this) and that I am necessarily blinkered in 
my view.“ (Ebd.: 205) Was das für die Forschungspraxis bedeutet, bleibt 
trotz der prominenten Anerkennung potenzieller Probleme zuweilen un
deut lich. Im Projekt „Plastic Childhoods“ sollen die Teilnehmer_in nen 
beispielsweise totem poles aus verschiedenen Kunststoffobjekten basteln. 
Kraftl thematisiert die kulturelle Aneignung und die kontextuelle Um wid
mung für das Forschungsprojekt. Er bezieht selbst Position („my ongoing 
discomfort“; ebd.: 186) und regt mit Verweisen auf relevante theoretische 
Abhandlungen zur kritischen Reflexion an. Gleichzeitig bleibt der Prozess des 
Abwägens alternativer Möglichkeiten der Methodik knapp – und damit die 
Frage offen, was es bedeutet, wenn Spannungen zwar anerkannt, aber dennoch 
über sie hinweg gehandelt wird. Auch damit bildet das Buch drängende reale 
Fragen und Leerstellen gegenwärtiger Forschungspraxis ab und lässt sich als 
Aufforderung verstehen, sich weiter mit ihnen auseinanderzusetzen.

Insbesondere die offenen Fragen provozieren geradezu den Anschluss 
weiterer Disziplinen. Inter und Transdisziplinarität „beyond the boundaries 
of childhood studies and the social sciences“ (ebd.: 32) ist ein zentraler Weg, 
um After-Childhood zu realisieren. Das Zusammendenken verschiedener 
Dis zi plinen kann helfen, Ursachen von Traumata, die bereits heute im 
Lebens alltag von Kindern und Jugendlichen eine Rolle spielen oder aber in 
Zukunft Kindheiten prägen könnten, zu erkennen und einen Umgang mit 
ihnen auszuloten. After Childhood bietet dafür ein neues Set konzeptueller 
und sprachlicher Werkzeuge. Das Buch eröffnet ein neues Verständnis von 
Generationenverhältnissen, das das bislang dominierende Generationen
Denken in menschlichen Lebzeiten weit übersteigt: „Pushing somewhat 
the definition of the term, I speculate about the ‚generations‘ of objects, 
like toys; of earthly systems, such as weather, climate, sedimentation or 
sealevel rise; and of demographic trends and the evolution of the human 
species.“ (Ebd.: 113 f.) Die Bezüge zu archäologischen Ausgrabungen von 
antikem Spielzeug, die Plattformanalysen von OnlineMärkten für Spiel
zeug anti quitäten oder die intersektionale und umweltwissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit der Bedeutung zurückgelassener Plastikpuppen in 
Bauruinen von São Paulo illustrieren dieses offene Generationenverständnis 
und zeigen, wo es wirksam wird.

Das Buch bewegt besonders in den die Kapitel einführenden Beispie len: 
Hier werden die Verwicklungen ökologischer, ökonomischer und sozialer 
Krisen mit dem Leben junger Menschen in verschiedenen räum lichen und zeit
lichen Kon texten sichtbar. Wofür steht etwa die Masse nicht kompostierbarer 
Gummi reifen auf der Mülldeponie in Guaratinguetá, und wie lässt sie sich in 
Zusammenhang mit dem via Twitter weit verbreiteten Ereignis verstehen, 
als im August 2016 junge Menschen in Aleppo Autoreifen anzündeten, um 
durch den entstehenden Rauch Flugzeugbomben zu verhindern (ebd.: 81 f.)? 
Wie sehen Kindheiten in diesen miteinander verbundenen und doch ganz 
unterschiedlichen Realitäten aus? Kraftl nimmt die realen Situationen zum 
Anlass, die Bedeutung weiterer Auseinandersetzungen hervorzuheben. So 
bleiben am Ende der Lektüre nicht nur viele Fragen offen, sondern auch neue 
Blickwinkel – für mehr, verbundene und wagemutige Forschung.

Die Publikation wurde mit Mitteln der DFG (SCHR 1329/2-1) gefördert.
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Krisenbearbeitung durch digitale 
Plattformen
Rezension zu Moritz Altenried / Julia Dück / Mira Wallis (Hg.) (2021):  
Platt orm kapitalismus und die Krise der sozialen Reproduktion .  
Münster: Westfälisches Dampfboot.

Digitale Plattformen und die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit ihnen 
haben – auch bedingt durch die CoronaLockdowns – einen Aufschwung 
erfahren. Viele der von Plattformen angebotenen Dienstleistungen erweisen 
sich in der Krise als wichtige Infrastrukturen. Für die Aufrechterhaltung des 
Arbeitsalltags haben sich Kommunikationsplattformen wie zum Beispiel 
Zoom als essenziell erwiesen, während Ausgangssperren und die Schließung 
vieler Geschäfte dazu führten, dass Konsumgüter des alltäglichen Lebens wie 
zum Beispiel Haushaltsgegenstände und Kleidung vermehrt über Online
Platt formen wie Amazon bestellt wurden. Nicht zuletzt haben digitale 
Dienst leistungsplattformen wie Essens und Lebensmittellieferdienste dafür 
gesorgt, dass Menschen auch in Quarantäne weiterhin mit dem Not wen
digsten versorgt blieben.

Der im Verlag Westfälisches Dampfboot erschienene Sammelband 
Platt form kapitalismus und die Krise der sozialen Reproduktion, heraus
ge geben von Moritz Altenried, Julia Dück und Mira Wallis, setzt hier an. 
In 14 Beiträgen wird der Aufstieg digitaler Plattformen nicht als reine 
technologische Weiterentwicklung diskutiert, sondern vielmehr in direkten 
Zusam menhang mit langfristigen gesellschaftlichen Konjunkturen gesetzt. 
Zentral für den Sammelband ist die Annahme, dass die neoliberale Wirt
schafts politik der letzten Jahrzehnte zu einer Verknappung der Zeit für nicht 
bezahlte Sorgearbeit führt. Diese Krise sozialer Reproduktion fungiert als 
Folie, vor der aufgezeigt wird, warum es überhaupt zur rasanten Ausbreitung 
der sogenannten GigEconomy[1] kam. Neben drei Übersetzungen aus dem 
Englischen bilden die Beiträge das aktuelle Forschungsfeld GigEconomy in 
den deutschsprachigen Sozialwissenschaften umfassend und interdisziplinär 
ab. So bietet der Band auch eine Bestandsaufnahme des noch neuen For
schungs feldes PlattformUrbanismus.

Schon im ersten Teil des Buches wird der Forschungsgegenstand multi
pers pektivisch und kritisch betrachtet: Wie lassen sich digitale Plattformen 
in die kontinuierliche Entwicklung kapitalistischer Akkumulationsregime 
ein ordnen? Wie lässt sich eine Krise der Reproduktion nicht nur des krip tiv, 
sondern auch analytisch fassen? Und: Was zeichnet digitale Platt formen 

Abb. 1 Titel des 
Buches (Quelle: 
Westfälisches 
Dampfboot)
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eigentlich aus? Gerade letztere Frage zu Definitionen und Kon zep tuali
sie  rungen von Plattformen wird unter PlattformForschenden durchaus 
kontro  vers diskutiert. Während einige Forschende digitale Plattformen als 
ge win nmaxi mie rende Firmen beschreiben, deren Geschäftsmodell auf dem 
Sam meln von Daten beruht (vgl. van Doorn/Adam 2020), konzeptualisieren 
andere Forschende Plattformen als Infrastrukturen, die Daten, Personen und 
Dienst leis tungen effizient koordinieren (vgl. Richardson 2020). Der zweite 
Teil des Sammelbandes widmet sich der Verräumlichung und Digitalisierung 
von Re pro duk tionsarbeiten. Auf diese theoretischen Einordnungen folgen im 
dritten und vierten Teil empirische Beiträge. Diese geben qualitative Einblicke 
in den Alltag digital vermittelter Dienstleistungen aus der Perspektive von Gig
Arbeiter_innen. Im fünften und letzten Teil des Bandes werden die Mög lich
kei ten und Grenzen genossenschaftlich organisierter Plattformen diskutiert.

Die Beiträge des Bandes verdeutlichen, dass Plattformen zwar durch 
Logiken des Investmentkapitals entstanden und geprägt sind, aber gleichzeitig 
auch einen Modus der Krisenbearbeitung darstellen. Denn kapitalistische Pro
duk tions weisen führen einerseits zu einer Krise der sozialen Reproduktion, 
indem sie eine Überausbeutung des Individuums und eine Entgrenzung 
des (Lohn)Arbeitstages forcieren. Andererseits bringen kapitalistische 
Produk tionsweisen technologische Innovationen hervor, in diesem Fall 
in Form der Dienstleistungsplattformen, die Individuen wiederum eine 
Lösung für ihren Zeitnotstand anbieten, nämlich ihre Reproduktionsarbeit 
an prekär beschäftigte GigArbeiter_innen auszulagern. Auf diesen roten 
Faden verweisen die Herausgeber_innen in ihrer Einleitung, indem sie 
Platt form arbeit nicht als einzigartiges Phänomen, sondern „als ein Labor 
flexibilisierter und digitalisierter Arbeit” (Altenried/Dück/Wallis 2021b: 14) 
verstehen. Im Folgenden gehe ich auf einzelne Beiträge ein, die mir entweder 
aufgrund ihrer theoretischen Ansätze als zentral erscheinen oder besonders 
spannende empirische Befunde vorstellen.

Die ersten beiden Kapitel umreißen die beiden Forschungsfelder des 
Sammelbandes. Julia Dück vermittelt einen Einstieg in die Diskussionen zur 
Krise der Reproduktion und Moritz Altenried skizziert die Grundzüge und 
Besonderheiten des Plattformkapitalismus. Es folgt eine Übersetzung von 
Ursula Huws’ Beitrag zu Digitalisierung und Hausarbeit, der die Krise sozialer 
Repro duk tion mit dem Aufkommen digitaler Plattformen in Verbindung setzt 
und somit einen hilfreichen theoretischen Rahmen für die empirischen Beiträge 
des Sammel bandes bietet. Huws analysiert den zunehmend expansiven 
und intensiven Charakter moderner Arbeitsverhältnisse, die regelmäßige 
Über stunden und ständige Erreichbarkeit durch digitale Technologien 
erfordern. Mit einer überzeugenden Typologisierung verschiedener Arten 
von Reproduktionsarbeit gelingt es Huws nachzuzeichnen, dass Individuen 
immer weniger Zeit für substanzielle Reproduktionsarbeit übrig bleibt. Damit 
arbeitet sie die doppelte Verstrickung digitaler Plattformen in kapitalistische 
Akku mu lations regime heraus: Zum einen sind Plattformen selbst ein Produkt 
kapita lis tischer Krisen – sie setzten sich nach der Finanzkrise 2007/08 
durch. Zum anderen schaffen kapitalistische Produktionsweisen genau den 
eklatanten Zeitnotstand in privaten Haushalten, der einen Markt für bezahlte 
Dienst leistungen im Haushalt hervorbringt. Dieser wiederum kann nun von 
Platt form unternehmen bedient werden.
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Auch Nick Srnicek und Helen Hester sind bereits prägend für die Platt
formForschung. Die Übersetzung ihres Textes zur Geschichte der Techno
lo gisierung des Haushalts leitet den zweiten Teil des Buches ein. Der Beitrag 
besticht vor allem durch eine Vielzahl amüsanter Anekdoten und vermittelt 
die historische Entwicklung von Haushaltsgeräten mit einer wunderbaren 
Leichtigkeit. Der_Die Leser_in erfährt, dass die Erfindung der Mikrowelle 
im Jahre 1950 die letzte technische Innovation war, die eine nennenswerte 
Zeitersparnis in der Hausarbeit einbrachte. Seit mehr als siebzig Jahren also 
lässt die (feministische) Hoffnung, Maschinen könnten lästige Hausarbeit 
irgend wann gänzlich übernehmen, auf sich warten. Im Gegenteil: Die 
Autor_in nen merken an, dass das Smarthome seinen Bewohner_innen 
ver glichen mit herkömmlichen Geräten sogar zusätzliche Zeit abverlange. 
Der Beitrag relativiert somit indirekt die unter Technologieunternehmen 
weitverbreitete Annahme, dass der Notstand in Pflege und Sorgearbeit durch 
den Einsatz von mehr Technologie gelöst werden könne (vgl. Prestia 2019).

Von der Mikroperspektive einzelner Haushalte springen Yannik Ecker, 
Marcella Rowek und Anke Strüver im folgenden Beitrag auf die städtische 
Ebene. Sie führen in die Debatten um PlattformUrbanismus ein, die im 
Umfeld kritischer Stadtgeographie sowie feministischer und digitaler Geo
graphie in den letzten Jahren entstanden sind (z. B. Leszczynski 2020; 
Richard son 2020; Sadowski 2020; vgl. auch Alten ried/Ani mento/
Bojadžijev 2021, in s u b \ u r b a n 9/12). Die Autor_innen legen dabei einen 
Schwer punkt auf neue Arbeitsbereiche wie bezahlte Pflege und Sorgearbeit, 
die durch Plattformen erschlossen werden.

Im dritten Teil des Sammelbandes werden diese theoretischen Über
legungen um empirische Erkenntnisse ergänzt. Lisa Bors autoethno
graphischer Zugang als Putzkraft, die über die Vermittlungsplattform Help
ling tätig wird, zeigt zum Beispiel, dass Helpling nicht vorrangig die obere 
Mittelschicht bedient. Gegenüber der etablierten Literatur zu Hausarbeit, 
die die Beschäftigung von Hausangestellten als Distinktionsmerkmal eines 
wohlhabenden Milieus eingeordnet hatte (vgl. Anderson 2000), scheint 
das GigModell den breiten Durchschnitt der Gesellschaft als Kund_innen 
anzusprechen. Hier ergänzen die Beiträge des Sammelbandes Erkenntnisse 
aus ähnlichen aktuellen Forschungsprojekten in der Schweiz (Keller/
Schwiter 2021) und bestätigen Eindrücke aus explorativen quantitativen 
Erhebungen (Huws et al. 2017).

Während reproduktive Tätigkeiten wie Kochen, Putzen, Pflege und Ein
kaufen zunehmend gigifiziert und somit auch zu Erwerbsarbeit werden, 
bleibt unbezahlte Reproduktionsarbeit jedoch weiterhin eine Voraussetzung 
für jedwede Erwerbsarbeit inklusive der GigArbeit. Diesen Zusammenhang 
arbeitet Simiran Lalvani in ihrem Beitrag heraus. Anhand von Interviews mit 
GigArbeiter_innen in Mumbai zeigt Lalvani, dass deren Überausbeutung 
auf der Auslagerung ihrer eigenen Reproduktionsarbeit basiert. Mit anderen 
Worten: Nur wer zu Hause bekocht wird, kann lange Schichten als prekäre_r 
GigArbeiter_in überhaupt stemmen. In dem einzigen außereuropäischen 
Beitrag des Sammelbandes überzeugt Lalvani auch durch die detaillierte 
Analyse des GigModells im südasiatischen Kontext. Hinduistische Vor
stellungen von Reinheit markieren dort bestimmte Situationen, aber 
auch ganze Gruppen als spirituell unrein. So gelten menstruierende 



Orth    383

LieferdienstAr beiter_innen ebenso als unrein wie Angehörige bestimmter 
Kasten, woraus sich andere Fragen und Probleme für Essenslieferdienste 
ergeben, als bisher in der PlattformLiteratur beschrieben. Somit gelingt 
es Lalvani, die viel beforschten Essenslieferdienste aus einer neuen, 
intersektionalen Pers pektive zu betrachten. Während PlattformForschung 
lange Zeit vor wiegend die ökonomische Prekarität von GigArbeit betonte, geht 
die Autorin darauf ein, wie diese entlang von Differenzlinien unterschiedlich 
stark ausgeprägt ist. Zudem erforscht sie, wie sich die Erfahrungen der Gig
Arbeiter_innen durch verschiedene Positionierungen entlang von Gender, 
Kaste, Klasse und religiöser Markierungen unterscheiden, anstatt ihre Sub
jektivierungsprozesse als implizit männlichen Durchschnitt zu setzen (vgl. 
Orth 2021).

Auf die empirischen Beiträge folgen Vicky Kluziks theoretische Über
le gungen zur Subjektivierung der GigArbeiter_innen als feminisierte, 
rassifizierte Individuen. Auch dieser Beitrag eröffnet neue Perspektiven für 
eine differenztheoretische Betrachtung des PlattformUrbanismus.

Der vierte Teil des Sammelbandes wendet sich wieder der empirischen 
Forschung zu, allerdings im Feld von GigArbeit, die vollständig im digi talen 
Raum stattfindet, der sogenannten Crowdwork. Im Gegensatz zu digital 
ver mittelten, aber analog ausgeführten Tätigkeiten ist Crowd work – eine 
ent sprechende Internetverbindung vorausgesetzt – voll kom men orts un ab
hängig. Mira Wallis konstatiert in ihrem Beitrag, dass sich Unternehmen 
mit Crowdwork „lokal unterschiedliche Repro duk tions bedingungen” 
(Wallis 2021: 248) zunutze machen können. Ihre vergleichende Forschung 
in Rumänien und Deutschland verdeutlicht, dass die multiplication of labour 
(Mezzadra/Neilson 2013) kein neues Phänomen ist, aber durch den Einsatz 
von Techno logien noch effizienter ausgebeutet werden kann. Wie Mohammed 
Anwar und Mark Graham (2018) ausführten, habe der Plattformkapitalismus 
somit das Problem einer ortsgebundenen Arbeiter_innenschaft in diesem 
Sek tor gelöst. Weiterhin analysiert Wallis, dass Crowdwork nicht nur eine 
räumliche Überlappung von Produktions und Reproduktionsort be deutet. 
Vielmehr finde auch eine zeitliche Fragmentierung sowie eine Kom mo di
fizierung des privaten Umfeldes statt. Künstliche Intelligenzen wie Ama zons 
Alexa müssen mit den Daten möglichst unterschiedlicher Nutzer_in nen
pro file gespeist werden, damit sie auch ältere Menschen oder Menschen 
mit verschiedenen Dialekten und Akzenten verstehen können. So werden 
Crowd worker_innen etwa dazu angehalten, ihre Familienangehörigen zum 
Einsprechen verschiedener Beispielsätze zu bewegen oder ihre Wohnumfelder 
zu foto grafieren. SmarthomeAlgorithmen lernen so am Haushalt des_der 
Crowdworker_in.

Darauf folgend skizzieren Wiebke Frieß und Iris Nowak erste Erkennt nis
se aus ihrer noch laufenden Erhebung zu den Erfahrungen von Crowdwor
ker_in nen mit Behinderung. Sie beschreiben, dass sich Arbeiter_innen mit 
Be hinderungen zwar durch Assistenztechnologien wie Bildschirmlesehilfen 
im digitalen Raum teils barriereärmer bewegen können als an einem analogen 
Arbeits platz. Gleichzeitig stellen die Autor_innen aber fest, dass Crowdwork 
durch die hohe Flexibilität, die Kleinteiligkeit und die ständige Verfügbarkeit, 
die den Arbeiter_innen abverlangt wird, besonders herausfordernd ist. 
Somit scheint Crowdwork ebenso wenig eine technologische Lösung für 
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Barrieren im physischen Raum zu sein, wie es das Smarthome für die Zeit
not ist. Beide empirischen Beiträge zu Crowdwork illustrieren außerdem, 
dass GigArbeitsverhältnisse vor allem dann als außergewöhnlich prekär 
einzuordnen sind, wenn sie mit dem sogenannten Normalarbeitsverhältnis 
verglichen werden. Letzteres gab und gibt es in vielen Branchen und Ländern 
bzw. für bestimmte Gruppen schlicht nicht. So bezahlen Werkstätten für 
Menschen mit Behinderung durchschnittlich 1,301,50 Euro pro Stunde 
(WenzelWarkentin 2021) und auch für viele Migrant_innen, Frauen, ältere 
Menschen oder Menschen ohne Aufenthaltsstatus erscheint GigArbeit nicht 
außergewöhnlich prekär zu sein.

Im abschließenden Teil greift Jonas Pentzien eine in der Literatur bereits 
vorgebrachte Forderung auf, Plattformen als Kooperativen zu organisieren 
(z. B. Anwar/Graham 2018; Scholz 2017). Sein Beitrag stellt einen vorsichtig 
optimistischen Ausblick auf die Zukunft des Städtischen dar.

Insgesamt bietet der Sammelband einen sehr umfassenden, kritischen und 
gut kuratierten Überblick zum Forschungsfeld Plattformen und Reproduktion. 
Da sich die meisten Forschungsbeiträge zur PlattformÖkonomie bisher 
vor allem auf Fahrdienste, Wohnungsvermietung und Essensauslieferung 
konzentrieren, setzen die Herausgeber_innen mit der Auswahl der Beiträge 
einen wichtigen Impuls, um bestehende Forschungslücken zu schließen.

Da über Fahr und Lieferdienstplattformen überdurchschnittlich viele 
männ liche Arbeiter tätig sind und diese statistisch gesehen weniger oft Re
pro duk tionsarbeit neben ihrer Lohnarbeit leisten, ist aus bisheriger For
schung kaum etwas darüber bekannt, ob und wie GigModelle Ge schlech
ter verhältnisse zu Hause verändern. Huws geht sogar so weit, von einem 
„Versagen der wachsenden Forschungslandschaft zu digitaler Arbeit, die 
sich kaum mit den Auswirkungen von OnlinePlattformen auf die ge
schlech ts spezifische Arbeitsteilung innerhalb und außerhalb des Haus
halts auseinandersetzt“ (Huws 2021: 88), zu sprechen. Hier markiert der 
Sammelband eine Trendwende, denn viele der Beiträge setzen sich ganz 
explizit mit der vergeschlechtlichten Ungleichverteilung von Haus und 
Sorgearbeit auseinander.

Weiterhin basieren die bisher breit beforschten Plattformen überwiegend 
auf Geodaten, während die weniger beforschten SorgePlatt for men 
fast ausschließlich über Sortierungslogiken funktionieren (Ticona/
Mateescu 2018). Dies bedeutet, dass ein Algorithmus Nutzer_in nen 
nicht aufgrund ihres räum lichen Abstandes zueinander verbindet, son
dern lediglich eine Vor sortierung verschiedener Anbieter_innenprofile 
über nimmt. Anhand dieses Rankings kann der_die Kund_in dann selbst 
eine_n passende_n Anbieter_in auswählen. Diese Unterschiede sind 
nicht nur technisch relevant, sondern verschaffen auch intersektionalen 
For schungs designs eine besondere Relevanz: Unter anderem können sie 
sichtbar machen, welche Strategien Arbeitende verfolgen, um die repres
sive Logik von Plattformen zu unterlaufen. Statt Plattformen als über
mächtige Vertreter des Kapitals darzustellen und in eine „technohysteria” 
(Leszczynski 2020: 190) zu verfallen, können intersektionale Analysen, 
wie sie in Plattformkapitalismus und die Krise der sozialen Repro-
duktion versammelt sind, zu einem differenzierteren Verständnis des 
Forschungsfeldes führen. Gleichzeitig weist der wiederholte Rückgriff auf 
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Srniceks (2016) PlattformTypologisierung[2] aber auch darauf hin, dass 
die theoretische Auseinandersetzung mit dem PlattformUrbanismus noch 
am Anfang steht und weiterer Bearbeitung bedarf. Der Sammelband ist also 
allen zu empfehlen, die sich für Digitalisierung, Urbanismus, feministische 
Theorie und GigEconomy interessieren und sich intensiver mit diesem 
Forschungsfeld auseinandersetzen wollen.

Dieser Artikel wurde durch den Publikationsfonds der Freien Universität 
Berlin gefördert.

Endnoten

[1] Als GigEconomy wird derjenige Sektor des Plattformkapitalismus bezeichnet, in 
dem Plattformen digital mediierte Dienstleistungen anbieten und diese pro Stück/Gig 
be zahlen. GigArbeitskräfte sind nicht fest angestellt, sondern arbeiten freiberuflich auf 
eigenes Risiko.

[2] Diese Typologisierung umfasst fünf verschiedene Arten digitaler Plattformen: Plattformen, 
deren Geschäftsmodell auf Werbung basiert (z. B. Google, Facebook), CloudPlattformen, 
die vorwiegend Speicherkapazitäten stellen (z. B. Amazon Web Services, Salesforce), 
Industrieplattformen (z. B. Siemens), Produktplattformen (z. B. Spotify) und sogenannte 
schlanke Plattformen, zu denen klassische GigPlattformen wie Uber oder Airbnb zählen 
(vgl. Srnicek 2016).
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Raum- und Wissensgeschichte urbaner 
Problemzonen
Rezension zu Christiane Reinecke (2021): Die Ungleichheit der Städte. Urbane 
Problemzonen im postkolonialen Frankreich und der Bundesrepublik . Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht

Es bedarf nur eines flüchtigen Blickes auf die andere Seite des Atlantiks, um 
den Einfluss sozialwissenschaftlicher Wissensproduktion auf Stadt ent wick
lungs prozesse herauszustellen. Seit Anfang der 1990er Jahre ver anschau
licht das USamerikanische HOPE-VIProgramm dort in bedrückendster 
Weise die Auswirkungen und Legitimationskraft fragwürdiger akademischer 
Konzepte wie culture of poverty, underclass oder concentrated poverty. Eine 
ganze Reihe angloamerikanischer Stadtforscher_innen hat dieses traurige 
Zusammenspiel unlängst treffend analysiert, allen voran der Historiker 
Michael B. Katz (2013).

In Bezug auf die deutschsprachige Stadtsoziologie und geographie ist 
es gleichwohl bemerkenswert, wie selten der hiesige Mainstream die eigene 
Wirk macht bislang reflektiert hat. Eine kritische Auseinandersetzung mit 
dem poli tischen und öffentlichen Einfluss der (nicht selten nordamerika nisch 
inspi rierten) Narrative blieb bislang größtenteils aus. Dabei ist es durchaus an
ge bracht zu fragen, welche Rolle etwa sozialwissenschaftliche Warnungen vor 
einer GhettoApo  ka lypse Ende der 1990er Jahre, EigenlogikTheorien, Nach
bar schafts eff ektAnnahmen oder die jahrzehntelange Fetischisierung von ab
stru sen (aber oftmals „doppelten“) naturwissenschaftlichen Zyklus model  len bei 
der Ent wick lung urbaner Räume im deutschen Kontext hatten. Zwar wurde im 
Rah men einer kri tischen Aus ein ander setzung mit der „Sozia len Stadt“ durch
aus die Bedeutung der Stadt soziologie bei der Ein und Durch füh rung des Pro 
gramms eruiert (siehe etwa die Debatten in German Poli tics & Society 24/44), 
doch können die wenigen Ausnahmen kaum über die mangelnde Selbst
reflexion der deutschsprachigen Stadtforschung hin weg sehen.

Gerade in diesem Kontext ist es überaus erfreulich, dass nun Christiane 
Reineckes herausragende Monografie Die Ungleichheit der Städte er
schienen ist. Die kritische Stadtgeschichte analysiert, wie in Frankreich und 
Deutschland in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts mit sogenannten 
urbanen Problemzonen umgegangen wurde: Was (und wer) konstituierte 
diese sogenannten badlands, wie (und von wem) wurden sie gerahmt, ge
deutet und verhandelt? Entstanden ist eine beeindruckende und vielschichtige 
Misch form aus Raum und Wissensgeschichte; ein Buch, das man durchaus 

Abb. 1 Titel des 
Buches (Verlag 
Vandenhoeck & 
Ruprecht)

http://www.zeitschrift-suburban.de
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auch als Plädoyer an die Stadtforschungsdisziplin für mehr Selbstreflexion 
lesen kann. Denn so sind es neben Kommunalpolitiker_innen und Akti
vis t_in nen ausgerechnet Sozialwissenschaftler_innen, die im Zentrum von 
Reineckes vergleichender Analyse stehen – und deren Rolle sich als weit 
mehr als nur die des_der außenstehenden Beobachter_in herausstellt.

Den Hauptteil des Buches bilden drei Kapitel, die sich verschiedenen 
Ausprägungen urbaner Marginalisierungsprozesse seit den 1950er Jahren 
widmen und vorherrschende Wissensbestände kritisch analysieren. Reinecke 
beginnt mit der „Blütezeit“ des französischen und westdeutschen Wohl fahrts
staates und zeigt anhand der bidonvilles und der kommunalen Notunterkünfte, 
wie es beim Umgang mit städtischer Armut in den Nachkriegsjahrzehnten zu
neh mend zu einem Paradigmenwechsel von Disziplinierung und Separierung 
hin zu Aktivierung und Integration kam. Das zweite Kapitel befasst sich mit 
der symbolischen Abwertung von randstädtischen Großwohnsiedlungen. Mit 
besonderem Blick auf das Märkische Viertel in Berlin und auf Sarcelles in der 
nördlichen Peripherie von Paris zeichnet die Autorin nach, wie sich die Pro
ble matisierung dieser Siedlungen nur bedingt mit der Planungsgeschichte 
oder der Krise des Fordismus erklären lässt. Im dritten Kapitel widmet 
sich Reinecke schließlich explizit der Genealogie von Ghettoisierungs und 
Segregationsnarrativen im westeuropäischen Kontext. Sie zeigt, wie bei der 
Verhandlung urbaner Ungleichheit das traditionelle Deutungsmuster der 
Klasse zunehmend „ethnisiert“ wurde.

Die Ungleichheit der Städte verleitet Lesende nicht nur zum verstärkten 
Nachdenken über die Wirkmacht der Wissensproduktion, sondern bricht 
gleichwohl mit einer ganzen Reihe beliebter Narrative innerhalb der heutigen 
Stadt forschung. So stehen beispielsweise Reineckes Beschreibungen der 
städtischen Exklusionspraktiken in den 1960er Jahren im Kontrast zu der 
immer noch anhaltenden glorifizierenden Pauschalisierung der fordistisch
keynesianischen Ära in gegenwärtigen Stadtforschungsdiskursen. Wenn
gleich Peter Marcuse (1978) bereits in den 1970er Jahren vom „myth of the 
benevolent state“ schrieb, hat sich gerade im Kontext der Untersuchung 
neoliberaler Stadtentwicklung bedauerlicherweise vielerorts ein (zu) roman
tisches Bild der Nachkriegsjahrzehnte festgesetzt.[1] Wie so häufig in ihrem 
Buch bietet die Autorin eine differenziertere Erzählung, die ohne erhobenen 
Zeigefinger den Zwischentönen viel Raum gibt und gerade im französischen 
Kontext die postkolonialen Strukturen nie aus dem Blick verliert.

Überaus bemerkenswert ist zugleich Reineckes durchweg fesselnder 
Schreib stil. Das mag nicht zuletzt am Reichtum der Quellen liegen, die die 
Autorin für das Buch zusammengetragen und ausgewertet hat. (Neben aka
de mischer Literatur und archivarischen Quellen wurde eine Vielzahl an 
Zeitungs und Zeitschriftenartikeln sowie Film und Fernsehsendungen 
analysiert.) Der westdeutschfranzösische Vergleich wirkt zugleich nie zu 
schablonenhaft oder konstruiert. Vielmehr verdeutlicht das komparative 
Vorgehen geschickt die (häufig feinen) Unterschiede und Besonderheiten 
der beiden westeuropäischen Kontexte, ohne dabei jedoch in einen metho
do logischen Nationalismus zu verfallen. Reinecke ist überzeugt, dass sich 
hiesige Diskurse nicht ohne die Einbeziehung global zirkulierender Narrative 
ver stehen lassen – insbesondere dem nordamerikanischen Kontext wird 
daher (zu Recht) ausreichend Platz eingeräumt.
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Einzig schade ist, dass Die Ungleichheit der Städte es vernachlässigt, 
sich differenzierter mit der Kategorie „Stadt“ und den damit verbundenen 
epis te mo logischen Annahmen auseinanderzusetzen. Reinecke erwähnt 
zwar, dass es schwieriger geworden sei, „Städtisches von NichtStädtischem 
abzugrenzen“ (Reinecke 2021: 15), doch wird ausgerechnet das Urbane 
an einigen Stellen als vorgegebene, selbstverständliche Realität und Form 
pau scha li siert. Daraus folgt nicht nur, dass das problematische Urban-age
Narrativ geradezu reproduziert wird – bereits in der Einleitung schreibt 
Reinecke: „Dabei lebte im 20. Jahrhundert infolge der fortschreitenden 
Urbanisierung erstmals der Großteil der europäischen Bevölkerung in 
Städten“ (ebd.: 10 f.). Vielmehr versperrt sich so die Möglichkeit, verstärkter in 
die Analyse mit einzubeziehen, wie die untersuchten Akteur_innen auch das 
„Städtische“ selbst verschieden gerahmt und gedeutet haben. Insbesondere 
Neil Brenners und Christian Schmids (2014, 2015) epistemologische Kritik 
an urbanen Kategorien und Kategorisierungen hätte sich die Autorin hier an 
einigen Stellen gut zunutze machen können.

Nichtsdestotrotz bleibt Christiane Reineckes Monografie eine sehr beein
druckende und inspirierende Abhandlung – nicht zuletzt für diejenigen 
For scher_innen, die sich mit urbanen Marginalisierungsprozessen, Groß
wohn siedlungen und territorialer Stigmatisierung aus einer historischen 
Perspektive beschäftigen möchten. Gleichzeitig offeriert Die Ungleichheit 
der Städte auch allen anderen Stadtsoziolog_innen und geograph_innen 
eine wertvolle Botschaft: die Wirkmacht akademischer Wissensproduktion 
nicht zu unterschätzen. Für viele kritische Stadtforscher_innen ist es zwar 
bereits Inbegriff guter Wissenschaft, darüber nachzudenken, inwiefern 
der akademische „Betrieb“ Wege für eine progressivere Stadt ebnen kann. 
Doch Reineckes historische Analyse mahnt in bemerkenswerter Weise, 
dass es trotz (und gerade wegen!) der betont guten Intentionen vielerorts 
un abdingbar bleibt, auch die (symbolische) Gewalt und politischen Konse
quen zen akademischer Kategorisierungen und Klassifikationen explizit zu 
unter suchen und verstärkt zu reflektieren – nicht nur post festum.

„Manchmal bringen unsere Wissenschaften Arten von Menschen hervor, 
die es in gewisser Weise so zuvor nicht gab“ (Reinecke 2021: 198), zitiert 
Reinecke treffend den kanadischen Philosophen Ian Hacking. Tatsächlich 
fällt es schwer, dabei nicht auch an gegenwärtige – vermeintlich gut gemeinte 
– Stadtforschungen zu denken.[2]

Endnoten

[1] Siehe etwa Wacquant (2009) für einige explizite Beispiele, für eine Kritik siehe Mayer 
(2010).

[2]  Zu gut erinnere ich mich noch, wie in einer von mir besuchten Erstsemesterveranstaltung 
Be wohner_innen eines stigmatisierten Neubauviertels an mehreren Stellen des 
Lehr materials bemitleidenswert als die drei „A“ beschrieben wurden: „Alte, Arme, 
Arbeitslose“. Und erst kürzlich entdeckte ich eine ZDFReportage über Armut in 
Deutschland, in der auch ein Stadtsoziologe zur Rolle der Nachbarschaft kurz zu 
Wort kam. Der Forscher hatte vor allem drei Beobachtungen in einer westdeutschen 
Hoch haussiedlung machen können: „rauchende Eltern, die Kinderwägen schieben, 
Kampf hunde ohne Leine und exzessives Trinken in der Öffentlichkeit“.
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Tolerante Rassist*innen: Kämpfe um 
Anerkennung in der deutschen Stadt
Rezension zu Peter Bescherer / Anne Burkhardt / Robert Feustel / Gisela Macken-
roth / Luzia Sievi (2021): Urbane Konflikte und die Krise der Demokratie. Stadt ent-
wicklung, Rechtsruck und Soziale Bewegungen . Münster: Westfälisches Dampfboot.

Der Band Urbane Konflikte und die Krise der Demokratie umfasst einen 
zeitgemäßen Titel in der Reihe „Raumproduktionen“ des Dampfbootverlags. 
Er widmet sich der Problematik rechter Stadtpolitik in Deutschland und wird 
in seiner Aktualität nur durch den 2012 erschienen Band 14 dieser Reihe 
(Bürk 2012) übertroffen. Bei dem vorliegenden Sammelband handelt es sich 
um eine Veröffentlichung des Forschungsprojekts Populismus und Demo kra
tie im Stadtraum (PODESTA), in dem zwei soziologische For schungs teams 
aus Jena und Tübingen rechten Bewegungen in der Raumproduktion in 
Leipzig und Stuttgart nachgehen. Auch die politische Rechte hat ein Bild von 
der guten Stadt. Insofern ist die Tatsache, dass rechte Bewegungen Identi
täts politik für sich reklamieren, kein Zufall. Sozialräumliche Anerkennung 
– oder Missachtung – als für erstrebenswert erachtete Werte sozialen Lebens 
sind fester Bestandteil normativer Ordnung. Die Frage ist also eher, worin 
das Soziale sozialer Bewegungen besteht oder anders formuliert: Wer mobi
li siert welche Werte, wann, wo, wie, warum und mit welchem Erfolg? Welche 
Formen sozialer Inklusion und räumlicher Repräsentation lassen sich beob
achten? Wo verlaufen Grenzen? Diese Fragen lassen sich von links wie rechts 
beantworten. Mit meiner anerkennungstheoretischen Lesebrille habe ich 
mich folglich an die stadtpolitische Lektüre rechter Identitätsformation 
gemacht.

In ihrer Einleitung warnen Peter Bescherer und Gisela Mackenroth 
(2021) sogleich vor einer vereinfachenden Gegenüberstellung von 
Stadt und Land: „Rechtspopulismus, Rassismus, Antifeminismus und 
Demokratiefeindlichkeit gibt es auch in urbanen Räumen“ (ebd.: 11). Dieser 
Prä mis se folgend fokussieren die Autor*innen spezifisch städtische Ursachen 
rech ter Stadtpolitik sowie Fragen, wie populistische Lücken entstehen, wie sie 
sich von rechts besetzen lassen und welche Rolle demokratische Prozeduren 
für inklusive Stadtpolitik spielen. Wenn der StadtLandUnterschied so nicht 
halt bar ist, drängt sich die Frage auf, wie der begrenzte Rahmen (Sozialisation 
und Bildung) zu erklären ist, in dem ein identitär verengtes „Wir“ die Angst 
vor „Anderen“ bedeutet und sich populistisch instrumentalisieren lässt (vgl. 
Belina 2021). Was konstituiert das Gemeinsame? Wo haben solidarisch 
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geteilte Werte in Gemeinschaft und Gesellschaft ihre Grenzen – im Denken 
und Handeln? Was bedeutet das für tolerante Rassist*innen und die „rein ras
sige“ Identitätsformation rechter Bewegungen? Diesen normativen Fragen 
sozial räumlicher Ordnung – und scale – spüren die Autor*innen mit hilfe 
der dritten Generation der Frankfurter Schule nach (vgl. Buchholz 2021). 

Das Grundgerüst der Argumentation liefert Helmut Dubiels (1985) 
Gespenst des Populismus. Darin bemüht er den Zwiespalt zwischen ratio
na len Imperativen und affektiver Interessenvertretung und fokussiert die 
(historische) Tatsache, „daß das Proletariat oft anders gehandelt hat, als es 
ihm sein objektives Klasseninteresse geboten hätte“ (ebd.: 647). Im Kern geht 
es Dubiel um nichts weniger als um eine politische Theorie sozialen Wandels 
und ein Verständnis politischer Subjektivität, um „jene schwer greifbaren, 
dem Alltagsbewusstsein eher latent präsenten Glückserwartungen, Gerech
tig keits ansprüche, Bedürfnisse nach sozialer Anerkennung und kultureller 
Identi tät“ (ebd.: 648), die durch politische, kulturelle Eliten vordefiniert und 
durch das Volk als Kränkung empfunden werden.

Im Zentrum der vorliegenden Studie steht die Volk-Elite-Dichotomie, 
die Bedrohung der deutschen Urstadt – von innen und außen – sowie die 
Abwehr gegen Wissenschaft, Medien und Volksparteien, die im Widerspruch 
zum gesun den Menschenverstand stünden. Die Bedrohung von innen wird 
dem Staat und seinen staatstragenden Institutionen zugeschrieben, die 
sich als un fähig oder unwillig erwiesen, die deutsche Stadt zu schützen. Die 
angebliche Bedrohung durch Migration übersteigt jene der sogenannten 
Volksverräter*innen von innen, wenn äußerlichen Feinden unterstellt wird, 
die Homogenität des Volkskörpers anzutasten. Folglich sprechen Anne 
Burkhardt und Robert Feustel (2021) in Kapitel 2 von Machtübernahme, 
Machtübergabe und wider stän di ger Rückeroberung der deutschen Stadt: mit 
Blick auf städtische Sicher heit, urbane Mobilität und sozialen Wohnraum. 
Während städtische Sicher heit das bevorzugte Schlachtfeld rechter Narrative 
bedeutet, spielt die „Sehnsucht nach etwas Verlorenem“ (ebd.: 51) für die 
automobile Verkehrs po litik eine sekundäre Rolle. Mit Blick auf Stuttgart 
geht es um Gegenwart und Zukunft der deutschen Automobilindustrie 
sowie darum, „Wut auf die Politik und Angst vor dem Verlust von Eigentum, 
Arbeitsplätzen und Privi legien in der Bevölkerung [zu] schüren“ (ebd.). 
Die Bedrohung von außen wird an dieser Stelle nicht von Migration 
markiert, sondern von der EU und der asiatischen Autoindustrie. Bei der 
Wohnraumdebatte ist Migra tion jedoch wieder das vermeintlich zentrale 
Übel, ohne das der deutsche Wohnungsmarkt keine Probleme hätte. „Die 
von rechts skizzierten Wege zu mehr Wohnraum und günstigeren Mieten 
[…] oszillieren zwischen markt radikal und sozialnational“ (ebd.: 52).

Peter Bescherer (2021a) vertieft diese Argumentation in Kapitel 3 und 
fragt nach Problemwahrnehmung, Ursachensuche und Gegenstrategien in 
Leipzig. Die von ihm interviewten Expert*innen aus Stadtrat, Gewerkschaften 
und Sozialer Arbeit zeigen sich eher ratlos und können keine stadtpolitische 
Expertise der AfD erkennen: „Rechtspopulistische Ressentiments gegen 
Migrant*innen und Eliten erklären sie vor dem Hintergrund städtischer 
Probleme, insbesondere der ungleichen räumlichen Entwicklung und der 
damit einhergehenden Herausbildung erzwungener Nachbarschaften.“ 
(Ebd.: 68) So verweist Bescherer zu Recht auf über und tiefer gelagerte 
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scales der lokalen Verarbeitung doppelter Transformation, in der sich betagte 
Leipziger*innen gesellschaftlich und biografisch zwischen Staatssozialismus 
und globalisiertem Kapitalismus aufgerieben fühlen. 

„Die Ratlosigkeit der Zuständigen II“ beschäftigt auch Robert Feustel 
(2021) in Kapitel 4, denn auch seine Ursachenforschung kann keine 
explizit stadt politische Dimension der sozialräumlichen Erklärung rechter 
Narrative ausmachen. Was noch nicht ist, kann jedoch als „Wette auf eine 
möglicherweise düstere Zukunft“ (ebd.: 92) städtischer Politik verstanden 
werden – so Feustel mit Blick auf populistische Lücken, selektive Beteiligung 
und mangelnde Inklusion. Während die Autor*innen des Buches zunächst 
die explizit stadtpolitische Dimension rechter Narrative fokussieren, führt sie 
die Ratlosigkeit der institutionell Verantwortlichen zur Modellierung ihres 
Forschungsdesigns. Für Feustel liegt es an dieser Stelle nahe, den Fokus 
auf das Alltagsleben zu verschieben, um Affekte und Emotionen im Alltag 
besser zu verstehen und „eine in Teilen ‚entortete‘ Politik auf ihre Bezüge 
zum Sozialraum hin empirisch zu untersuchen“ (ebd.: 96).

Die zweite Hälfte des Bandes widmet sich daher den Mikrokonflikten der 
Lebenswelt und ihrer Nähe zu rechten Narrativen. Den Anfang macht eine 
Garagen ge mein schaft im Leipziger Osten, die einem Gymnasium weichen soll 
(Kapitel 5). Obwohl die Zustimmung für den Schulneubau im Stadtteil groß 
ist, vermag es die AfD, die populistische Lücke durch selektive Beteiligung am 
Pla nungs pro zess zu füllen. Was zunächst nach einem intergenerationellen 
Konflikt aussieht, entpuppt sich als Dilemma egalitärer Teilhabe in der 
Stadt planung. 

„Die Pächter erzählten uns ungefragt, dass man auf Landes und vor 
allem auf Bundesebene die Politik der AfD äußerst kritisch betrachten 
müsse. Lokal sei sie aber die einzige Partei, die als ihre Fürsprecherin 
auftritt. […] Die Annäherung an die AfD gleicht in diesem Fall eher dem 
Versuch einer Instrumentalisierung der Instrumentalisierer als einer 
überzeugten Hinwendung zur rechtspopulistischen Programmatik.“ 
(Bescherer/Feustel 2021: 119)

Auch in den Stuttgarter Gelbwestenprotesten (Kapitel 6) spielt die AfD ihre 
Rolle, jedoch nicht die entscheidende. Die überparteilichen Proteste lassen 
zwar eine klare Abgrenzung von rechten Narrativen vermissen, können aber 
dennoch als dankbares Thema für rechte Akteur*innen gelten. So eignen 
sie sich, um wissenschaftliche Uneinigkeit und demokratische Streitkultur 
als linksgrünen Populismus umzudeuten und zurück zu projizieren. Die 
dieselverbundene Geschichte des Wirtschafts und Sozialraums Stutt gart 
bringt es mit sich, dass die Stadt der Verkehrswende zumindest gespal ten 
gegenübersteht; was die Debatte um Demokratiedefizite und Fremd be
stim mung befeuert, und den automobilen, traditionalistisch männlichen 
Lebens stil infrage stellt. Während dieses Kapitel männliche Verlustängste 
sehr deutlich nachzeichnet, trägt die Parallele zur Gelbwestenbewegung 
in Frankreich allerdings nicht. Die gut bezahlten Facharbeiter*innen der 
Stuttgarter Autoindustrie verbinden mit der gelben Weste zwar ein Symbol 
für Protest, nicht aber ihren Status.

Gisela Mackenroth (2021) fokussiert in Kapitel 7 das wohnungspolitische 
Konfliktpotenzial in der für Mieter*innen teuersten Stadt Deutschlands. Ihr 
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Kapitel dokumentiert keinen zählbaren Widerstand, sondern eine ein dring
liche Beschreibung des Politischen alltäglicher Nachbarschaft im Nord osten 
Stuttgarts. Der Stadtteil Hallschlag ist eine migrantisch geprägte Arbei
ter*innensiedlung in unmittelbarer Nähe zur Daimlerproduktion, wo der 
Fahrzeugbauer ebenfalls Wohnungen unterhielt, später aber ver kauf te. Die 
lokalstaatlich fazilitierte, soziale Durchmischung zugunsten ein kom mens
stärkerer Haushalte (state-led gentrification) ging nicht spurlos an den 
Be wohner*innen des Viertels vorüber, wie Frau Otto, die Protagonistin des 
Kapitels zu berichten weiß. Im Unterschied zu den anonymisierten Interviews 
der Garagensiedlung in Leipzig begibt sich Mackenroth auf ethnographische 
Spurensuche und gibt den Leser*innen Namen – das macht Lust auf mehr. 

Obwohl deutlich wird, dass Frau Otto einst einvernehmlich mit ihren 
tür kischen Nachbar*innen zusammen wohnte, werden Ursprung und Aus
prä gung ihrer rassistischen Ressentiments nur schemenhaft skizziert. Als 
Gründe für den Aufstieg der AfD benennt die Autorin zwar ökonomische 
Härten, eine geringe Wahlbeteiligung sowie die Tatsache, dass 40 Prozent der 
Bewohner*innen des Stadtteils überhaupt keinen deutschen Pass besitzen 
und somit auch nicht wahlberechtigt sind. An dieser Stelle hätte sich der*die 
geneigte Leser*in jedoch ein wahrhaftiges Tiefeninterview gewünscht, 
das zwischen vormaliger Anerkennung leistungsbezogener Migra tion 
und Toleranz unterscheidet und diese analytisch von der aktuellen Miss-
achtung nichtdeutscher Nachbar*innen abgrenzt. Entgegen einer dich te
ren Beschreibung ihrer Person, Generation und Lebenswelt – nebst der 
eventuell abweichenden Wahrnehmung ihrer Söhne (die gemeinsam mit 
ihren türkischen Nachbar*innen aufwuchsen und spielten) führt Mackenroth 
Ent frem dung als analytische Kategorie der Studie ein, was ich als überaus 
frucht bar empfinde.

Auch Peter Bescherer (2021b) bemüht die Entfremdung der Be woh
ner*in nen als zentrales Argument seiner Fallstudie in Leipzig (Kapitel 8), 
während ein imaginierter Gegner den Blick auf Vonovia und eine adä
qua te Kritik der wohnungspolitischen Problemlage verstellt. Anstatt den 
größten privaten Akteur auf dem deutschen Wohnungsmarkt zu fokus sie ren, 
geraten nichtdeutsche Nachbar*innen in Kritik für über zo ge ne Neben kos
ten abrechnungen, erhöhte Fluktuation und gesunkene Lebensqualität in 
der Nachbarschaft. Bescherers Ethnographie der Ethnographie liefert eine 
dichte Beschreibung aktivistischer Transformationsstrategien des Leipziger 
Netz werks „Stadt für Alle“, zu dem der Autor selbst gehört. Den Aktivist*innen 
geht es um nichts weniger als den Aufbau einer mietenpolitischen Bewegung 
und den Ausbruch aus der eigenen Blase: Ein delikates, aber machbares 
Unter fangen, wie das Beispiel zeigt – mit klarer Kante gegen tolerante Ras
sist*in nen und Lerneffekten für beide Seiten. Bescherers Beschreibung 
einer unvollständig vollzogenen, ökonomischen Entfremdung könnte an 
dieser Stelle Anlass zur Hoffnung für dekommodifizierte Perspektiven auf 
Wohnraum geben, wäre hier nicht noch politische Entfremdung zu konsta
tieren, sodass sich völkische Motive mit demokratischen Prozeduren ver
mischen und rechte Erzählungen von Überfremdung befeuern. Bescherer 
macht durchaus deutlich, dass die vorliegende Studie vorerst keine Typologie 
der entfremdeten, rassifizierten Wohnungsfrage leistet. Diese steht für die 
Stadt forschung noch aus.
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Im Schlusskapitel lassen die Autor*innen Entfremdung und scale der 
sozial räumlichen Lebenswelt als Leitlinien der Analyse auf ihrem Weg 
liegen. Stattdessen richten Feustel und Sievi (2021) den Blick auf die Demo
kra tisierung der Stadtpolitik, auf das transformatorische Potenzial städ
tischer Bewegungen sowie auf andauernde Kämpfe um Anerkennung (vgl. 
Honneth 1994), die sie jedoch nicht so nennen. Im Ergebnis hätte eine 
Berück sich ti gung zeitgenössischer Protagonist*innen der Frankfurter Schule 
der vorliegenden Studie sicherlich gutgetan, um Anerkennung, Missachtung 
und Toleranz analytisch klar voneinander abzugrenzen (vgl. Forst 2003) und 
um vorhandene rassistische Ressentiments mithilfe politischer Subjektivität 
durchzudeklinieren – historisch, geographisch, legal, sozial und emotional. 
Der Anfang ist jedoch gemacht. So ließe sich das modellierte Forschungsdesign 
auf andere deutsche Städte übertragen sowie moralgeographisch und sozial
anthropologisch zuspitzen. Zeitgleich leistet der Sammelband eine empirisch 
reichhaltige, analytische Suchbewegung, die überaus gelungen ist.
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Die Zukunft war jetzt 
Rezension zu Christina Schwenkel (2020): Building socialism. The afterlife of East 
German architecture in urban Vietnam . Durham: Duke University Press.

Als das historische Bauhaus 2019 sein 100jähriges Jubiläum feierte, machte 
es sich eine Gruppe von Architekt:innen und Kurator:innen zur Aufgabe, den 
eurozentristischen Fokus der hiesigen BauhausRezeption um postkoloniale 
Blicke auf die Modernismen Südostasiens zu erweitern. Nun knüpft das 
damals entstandene Netzwerk an seine Vorarbeiten an: Unter dem Titel 
Encounters with Southeast Asian modernism startete im April 2021 eine 
Reihe von Symposien, die neue Perspektiven auf koloniale und postkoloniale 
Architekturen im südostasiatischen Raum versprechen. Die Archi tek tur zeit
schrift ARCH+, die bereits 2016 zwei ihrer Ausgaben (Heft 226 und 227) 
Architekturen in Vietnam widmete, liefert dazu ein passendes Schwer
punktheft (Heft 243). Das entstandene Netzwerk mit Projekt betei lig ten aus 
Süd ostasien, Europa und Nordamerika will Aufmerksamkeit für das Thema 
generieren, den Architekturdiskurs für Fragen nach PostKolonialität in 
ErbeDiskussionen sensibilisieren sowie Architektur und Städtebau als 
„Instrumente der Identitätskonstruktion“ (Ngo 2021: 1) aus einer rein archi
tek tur historischen Betrachtung herausheben. 

In der ARCH+Ausgabe zur „Stillen Avantgarde“ in Vietnam (Heft 226) 
stellte Christina Schwenkel, Autorin des rezensierten Buches und Teil des 
EncountersNetzwerkes, Ansätze ihrer ethnografischen Forschung zur 
vietnamesischen Stadt Vinh vor (Schwenkel 2016). Die USamerikanische 
Kultur anthro pologin widmet sich den agencies derjenigen, die an der Zerstö
rung der Stadt beteiligt waren, besonders aber derjenigen, die an deren 
Wie der aufbau sowie an der Nutzung und Umnutzung der in den 1970er 
und 1980er Jahren dort als DDRSolidaritätsprojekte errichteten Gebäude 
mitgewirkt haben.

Die Beschäftigung mit den architektonischen und städtebaulichen Hin ter
las sen schaften der sozialistischen Entwicklungspolitik während des Kalten 
Kriegs ist vergleichsweise neu. Einen ersten Aufschlag zu einer Bilanz machte 
die architekturhistorische Zeitschrift The journal of architecture 2012 
(Stanek 2012). Das Engagement der DDR in Vietnam kommt hier jedoch 
nur am Rande vor. Eine aktuellere Zusammenstellung und Interpretation 
stellte als Ergebnis eines Forschungsprojektes jüngst Andreas Butter 
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(2018) vor.[1] Zu erwähnen ist zudem die Dissertation von DongSam Sin 
(2016), der aus einer Zeitzeugenperspektive den Wiederaufbau zweier nord
koreanischer Städte schildert. Sin hatte in den 1950er Jahren für die ost
deutsche Delegation vor Ort gedolmetscht und er hat nun viele Jahrzehnte 
später seine Eindrücke der Nachwelt in einer quellengesättigten Dissertation 
hinterlassen. Auch journalistisch wurde das Thema aufgearbeitet: In ihrem 
Radio feature von 2015 zitiert die Journalistin Tanya Lieske aus einem 
Sansi barReiseführer: „Die sansibarische Kooperation mit der damaligen 
DDR hat im Stadtteil Ng’ombe Plattenbausiedlungen von beträchtlicher 
Scheuß lichkeit hinterlassen. Obwohl der Wasserdruck nicht bis in die oberen 
Stockwerke reicht und das Flurlicht grundsätzlich nicht funktioniert, ist es 
für Sansibari schick, hier zu wohnen.“ (Lieske 2015)

An dieser Stelle setzt die Studie von Christina Schwenkel an: Ist es tatsächlich 
„schick“, in den DDRSiedlungen zu wohnen? Im Kontrast zur unerträglich 
über heb lichen Perspektive des in dem Radiofeature zitierten Reiseführers hat 
sich Schwenkel mehrere Monate in einer Siedlung in Vinh eingemietet und dort 
mit his torio grafischen, insbesondere aber ethnografischen Methoden wie Inter
views oder teilnehmenden Beobachtungen nach den Perspektiven der Invol vier
ten gefragt. Diese Herangehensweise, die Schwenkel schon in früheren Arbei ten 
zu Vietnam eingenommen hat, unterscheidet Building socialism von bis herigen 
Untersuchungen zur städtebaulichen Ent wick lungs hilfe innerhalb der sozia lis
tischen Staatengemeinschaft. Fragen nach Akzeptanz und Aneignung werden 
dort in der Regel oberflächlich oder generali sierend beantwortet. Schwenkel 
hin gegen macht gerade die Erfah rungen der Bewohner:innen, die Interaktion, 
die Aneignung und die kritische Auseinandersetzung mit dem Gebauten zum 
zentralen Ausgangspunkt ihrer StädtebauEthnografie.

Vinh gehörte früher zum sozialistischen Nordvietnam und gilt als die 
Stadt, die während des Vietnamkriegs am stärksten zerstört wurde. Zudem 
ist sie die erste und einzige Modellstadt des anschließenden sozialistischen 
Wiederaufbaus. In drei Abschnitten und zehn Kapiteln bietet Schwenkel 
zunächst eine Chronologie der Zerstörung der Stadt Vinh, des – geplanten – 
Wiederaufbaus und des Nachlebens des kleinen Wohngebietes Quang Trung 
in Vinh, das mithilfe von Planer:innen und Wirtschaftshilfen aus der DDR 
ab 1975 errichtet wurde.

Die methodischen und inhaltlichen Zugänge zu diesen Themen sind viel
fältig und sollen hier nicht umfassend wiedergegeben werden. Her vor zu
heben ist jedoch die differenzierte Betrachtung relationaler Aspekte des 
Austauschs. So thematisiert Schwenkel die gegenseitigen Repräsentationen 
der solidarischen Aufbauhilfe: Wie wurde in Ostdeutschland für das Pro
jekt und um Spenden für Vietnam geworben? Wie funktionierte die Emo
tio nali sierung Vinhs als „Dresden Vietnams“? Wie manifestiert sich bis 
heute ein spezifisches OstdeutschlandBild vor Ort, zum Beispiel über die 
Markie rung „Việt Đức“ (VietnamDeutschland), die an gebauten Zeugnissen 
der Zusammenarbeit angebracht wurde? Schwenkel beleuchtet auch die 
Versuche, dabei paternalistischkolonialistische Abhängigkeiten zu über
winden, konstatiert aber, dass die eingeschriebenen Hierarchien diese Ver
hält nisse letztendlich nur reproduzieren konnten (Schwenkel 2020: 126).

Auch die Erkenntnis, dass die gebauten Wohnblocks nicht etwa Platten
bau ten in ostdeutscher Großtafelbauweise sind, sondern traditionell gemauert 
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und verblendet, straft vielleicht das ein oder andere hiesige Klischee Lügen 
(Schwenkel 2020: 172): Insgesamt versuchten die Ostdeutschen, die Planung 
an die lokalen Gegebenheiten anzupassen. Aber auch lokale Expert:innen 
konnten an manchen Stellen eigene Akzente setzen – zum Beispiel eigene 
Grundrisse verwirklichen. Deshalb differenziert Schwenkel den Begriff des 
Transfers und schlägt in Anlehnung an Esra Akcan (2012) translation als 
den passenderen Terminus vor, da schon der Akt des Transports in der Regel 
eine Übersetzungshandlung bedeute. Schwenkel erweitert dieses Konzept 
aber noch um den anschließenden Akt des Gebrauchs (Schwenkel 2020: 6): 
Ob ein Wohngebäude von einer ostdeutschen oder von einer vietnamesischen 
Brigade gebaut wurde, entschied später auch darüber, wie die Gebäude wahr
ge nommen und genutzt worden sind. 

Dieser hohe Grad der Binnendifferenzierung, mit der Schwenkel Rezep
tions und Aneignungsprozesse innerhalb der vietnamesischen Bewoh
ner:in nenschaft schildert, bezieht eine wertvolle und hierzulande leider 
selten wahrgenommene Perspektive. Ein besonderes Anliegen ist Schwenkel 
die Repräsentation weiblicher Arbeiterinnen, die aus ländlichen Gebieten 
in die Stadt gezogen sind. Sie steuerten den größten Teil der Arbeitskraft 
zum Wiederaufbau bei, leben teilweise bis heute in dem Wohngebiet und 
sind dort mittlerweile Entwertungserfahrungen und Verdrängungsgefahren 
ausgesetzt. Dies ist der Schwerpunkt des abschließenden Teils der Studie. 
Dieser widmet sich der wirtschaftlichen Öffnung und schleichenden 
Neoliberalisierung Vietnams seit 1986 und beschreibt Prozesse, die die ega
li tä ren Ansprüche des Wohnungsbaus aus staatssozialistischer Zeit zu kon
ter karieren drohen.

Dass Schwenkel ihre Studie um die Thematisierung von Gender und Körper 
anreichert, sticht besonders hervor. Nicht nur überwindet sie dabei etablierte 
Modi der Architekturhistoriografie, die in erster Linie männliche, zumeist 
weiße Planer als die zentralen Akteure positioniert, sondern sie ermöglicht 
zudem einfühlsame und gewinnbringende Einblicke in die Bedingungen des 
Wiederaufbaus, aber auch eine differenzierte Perspektive auf die gebauten 
Ergebnisse. Damit macht Schwenkel ihre Betrachtungen fruchtbar für den 
postkolonialen Zugriff auf die städtebauliche Geschichte von Vinh. Als 
Beitrag zu einer neuen fachöffentlichen Aufmerksamkeit postkolonialer 
Archi tek turdebatten in Südostasien ist Schwenkels Herangehensweise 
außer ordentlich wertvoll. 

Besonders lesenswert sind die Abschnitte des Buches, in denen die 
Autorin von alltäglichen Begegnungen erzählt. In der Einleitung schildert 
sie beispielsweise, wie sie als Forscherin im Feld wahrgenommen wurde 
– in Vietnam und in Deutschland (Schwenkel 2020: 12 ff.). Die selbst
reflexive Verortung ihrer Positionalität – Teil der ethnografischen Wis
sen schafts ethik – ist bereits ein erster Einblick in die Vorgehensweisen 
sowie die Wissensproduktion der Autorin. So schildert Schwenkel, wie 
ein Museums wärter versuchte, ihre Herkunft aus einer Logik des Kalten 
Krieges heraus zu erraten: Sei sie aus der Sowjetunion? Aus Deutschland? 
Aus der Tschechoslowakei? Als sie ihm erläuterte, dass sie Amerikanerin sei, 
wollte er ihr nicht glauben (Schwenkel 2020: 12). DeutschSein, erklärt sie, 
werde vor Ort mit Tugend (moral goodness) und technologischem Können 
(technological prowess) verknüpft – ein direktes Ergebnis der Aufbauarbeit, 
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die ostdeutsche Expert:innen in Vinh geleistet hätten (Schwenkel 2020: 13). 
In Ostdeutschland hingegen sei vielmehr ihre nicht(west)deutsche Identi tät 
ein Türöffner gewesen. Dort habe man ihr Forschungsinteresse als aufrichtig 
(genuine) und einfühlsam (symapthetic) angesehen (Schwenkel 2020: 17). 
Weitere Episoden, wie ein zweiwöchiges Architekturstudium in Vinh, von 
dem Schwenkel sich ein besseres Verständnis des vietnamesischen Hauses 
versprach (Schwenkel 2020: 265), oder die Formulierung ihrer eigenen 
Bedenken bezüglich der Regeln der Müllentsorgung während ihrer Feld for
schung (Schwenkel 2020: 228), sind als Beobachtungen gewinn bringend in 
den Fluss der Argumentation eingewoben und bereichern die Studie nicht 
nur durch ihre narrative Qualität.

Einzig die Ausführungen zu den Zukunftsbildern des DDRStädtebaus 
in Vietnam sind aus meiner Sicht stellenweise nicht in letzter Konsequenz 
ausgearbeitet. Mag die Untersuchung der utopischen Momente des städte
bau lichen Solidarprojekts noch einiges an damals Geglaubtem und Gehofftem 
ab bilden, stößt doch Schwenkels Verständnis der rationalisierten Planung als 
„TechnoFanatismus“ (techno-fanaticism, 2020: 20) an seine Grenzen. Ging 
es den sozialistischen Staaten Deutschlands und Vietnams nicht vielmehr 
darum, materielle und soziale Ziele zu erreichen, als etwa „Traumwelten des 
Sozia lis mus“ (dreamworlds of socialism, Schwenkel 2020: 108) auf zu bauen? 
Schwenkel selbst erläutert anschaulich, welche handfesten Interes sen beim 
Auf bau des Sozialismus verfolgt und teilweise erreicht wurden. Utopische und 
postutopische Imaginationen in Zukunftsentwürfen und Gegen wartshandeln 
mögen eine zentrale Rolle gespielt haben, ihre transzen den tale Überhöhung 
ver wischt aber die bereits in sich kohärente Analyse der Machtverhältnisse 
und Übersetzungsleistungen, die den Rahmen für Zerstörung, Aufbau, Ver
fall und Aufwertung darstellten (Schwenkel 2020: 113).

In sich ist das Buch jedoch sehr rund: Schwenkel schreibt in geschliffenem 
Englisch, die teilweise beiläufige Integration von Klassikern der Theorie (unter 
anderem Michel Foucault, Walter Benjamin und Susan Sontag) ist meistens 
schlüssig. Die urban fragments genannten anekdotischen Zwischenkapitel 
stellen Gedichte, Bilder, Briefe oder Lieder vor, was überaus gewinnbringend 
ist. Auch die zahlreichen Abbildungen – teilweise einmalige Archivfundstücke 
oder Schnappschüsse der Autorin – sind sorgsam ausgewählt und stützen 
die Argumentation ungemein.

Wie wertvoll Building socialism für die Planungsgeschichtsschreibung 
ist, wird sich in der weiteren Entwicklung postkolonialer Ansätze inner halb 
der Disziplin zeigen. Zuletzt betonte Robert Home (2018), dass Städte bau
his toriographien des Globalen Südens neue theoretische und methodische 
Ansätze benötigten. Dabei habe der Werkzeugkasten der ethnografischen For
s chung schon zur neueren postkolonialen Planungsgeschichte beigetragen. 
Es geht nach Home (ebd.: 94) darum, empirische Befangenheiten, den 
theo retischen Eklektizismus (ebd.) sowie eine zumeist weiß und männlich 
geprägte Planungsgeschichtsschreibung zu überwinden. Genau diesen An
spruch hat Christina Schwenkel auf überzeugende Weise eingelöst. Auch der 
von Carolin Genz (2020) postulierte Ansatz, ethnografische Forschungen 
zum Ausgangspunkt für ein holistisches Grundverständnis des Städtischen 
zu machen, wird Schwenkels Studie vollumfänglich gerecht. Der damit ein
her gehenden politischen Verantwortung entzieht sich Schwenkel nicht, etwa 
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indem sie auf die Aktualität ihrer Forschung angesichts drohender Abrisse 
und Umsiedlungen verweist.

Letzteres unterstrich sie nochmals bei der Auftaktveranstaltung der ein
gangs beschriebenen Konferenzreihe Encounters with Southeast Asian 
moder nism. Angesichts des geplanten Stadtumbaus sei nicht nur das archi
tek tonische Erbe unmittelbar bedroht. An erster Stelle würden Fragen nach 
den Lebens entwürfen und Wohnbiografien der Bewohner:innen von Quang 
Trung aufgeworfen. Hier zeigt sich sehr anschaulich, welche Bedeutung 
die ethnografische Geschichtsschreibung in aktuellen ErbeDiskursen ein
nehmen kann – und welche Ergebnisse die von Genz (2020: 12) geforderte 
Ver ortung der Forschung in der politischen Dimension der Positionalität und 
in den Politiken ethnografischer Repräsentation hervorzubringen vermag.

Die Bauhaus-Universität Weimar unterstützt die Publikation dieses 
Bei trags durch eine institutionelle Vereinbarung zur Finanzierung von 
Pu bli kationsgebühren.

Endnoten

[1] Die Ergebnisse werden in Teilen online im Portal zur DDRPlanungsgeschichte des IRS 
Erkner (2018) dokumentiert.
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(Un-)besetzte Räume
Rezension zu Friederike Landau / Lucas Pohl / Nikolai Roskamm (Hg.) (2021):  
[Un]Grounding. Post-foundational geographies . Bielefeld: transcript.

Die Herausgeber_innen von [Un]Grounding. Post-foundational geogra phies 
eröffnen ihr Buch mit der Losung postfundamentalistischen Denkens: Es gibt 
keinen letzten Grund des Sozialen: Kein Gott, keine biologischen Gesetze, 
kein genetischer Code, kein Markt, keine anthropologische Essenz, kein 
Pro duktionsverhältnis bildet den letzten Grund für soziale und historische 
Akteur_innen (Landau/Pohl/Roskamm 2021b: 9). Jene Gründungsfigur 
– die stets anwesende Abwesenheit – bildet den Ausgangspunkt für die 15 
englischsprachigen Beiträge des Sammelbands, der in drei Abschnitte unter
teilt ist: (1) „Theoretical (Re)Positionings“, (2) „[Un]Grounding Geographies“ 
und (3) „PostFoundationalism in the City“. 

Obgleich die Negativität konstitutiv für jede Form sozialer Gründung 
ist, bedeutet dies nicht, dass postfundamentalistisches Denken jegliche 
For men des Gründens ablehnt. Wie auch dieser Band zeigt, geht es im post
fun da mentalistischen Denken um eine Suche nach den Bedingungen der 
(Un)Möglichkeit des Gründens selbst. Mit Gründung ist dabei die stets 
aufs Neue anstehende Institution gesellschaftlicher Verhältnisse gemeint, 
deren Bewegung nie ganz zum Stillstand kommt. Bemerkenswert ist aus 
Sicht der am postfundamentalistischen Denken interessierten Leserin, dass 
diese (Un)Möglichkeit in dem rezensierten Band durchgehend innerhalb 
der Dimensionen des Räumlichen verortet wird. Obwohl es durchaus üblich 
ist, postfundamentalistische Denker_innen wie Ernesto Laclau und Chantal 
Mouffe, Alain Badiou, Jacques Derrida, Claude Lefort oder Jacques Rancière 
(vgl. Landau/Pohl/Roskamm 2021b: 9) im Bereich der Politischen Theo rie, 
der Gesellschaftstheorie oder der Sozialtheorie zu verorten, ist es weniger 
üblich, ihre Theorien explizit als Raumtheorien zu begreifen. Dies bedeutet 
allerdings nicht, dass die Verbindung zwischen Raum und post fun da men
ta lis tischem Denken neu wäre. Der Sammelband bietet Anknüp fungs
punkte an bereits geführte Debatten, wie etwa die zwischen Ernesto Laclau 
und Doreen Massey über Raum, Diskurs und Hegemonie. In diese Kerbe 
schlägt auch dieses Buch, in dem es nicht nur zeigt, dass der Raum eine 
zentrale Rolle in postfundamentalistischem Denken spielt, sondern, dass 
eine Auseinandersetzung zwischen Politischer Theorie, human geography 

Abb. 1 Titel des 
Buches (Quelle: 
transcript-Verlag)

http://www.zeitschrift-suburban.de


404       2021, Band 9, Heft 3/4s u b \ u r b a n

und urban studies äußerst fruchtbar zu sein scheint. Ziel der Herausge
ber_in nen ist es, räumliche Politiken, politische Räume und Politiken des 
Raumes (Landau/Pohl/Roskamm 2021b: 10) miteinander zu verbinden 
sowie Möglichkeiten eines postfundamentalistischen räumlichen Denkens 
auszuloten. Postfundamentalismus begegnet dem spatial turn. 

Im ersten Abschnitt „Theoretical (Re)Positionings” werden räumliche 
Dimen sionen in den Theorien von Jacques Lacan, Henri Lefebvre, Ernesto 
Laclau, Alain Badiou und Jacques Rancière herausgearbeitet. Für die 
Ken ner_in nen postfundamentalistischer Texte ergibt sich hier womöglich 
ein AhaMoment, – denn Begriffe wie „Dislokation“ (Laclau), „Bühne“ 
(Rancière) oder „Inklusion/Exklusion“ (Mouffe) können räumlich verortet 
und verstanden werden, obgleich es jedoch eher ungewöhnlich ist, dass sie 
von politischen Theoretiker_innen als räumlich interpretiert werden. Mark 
Davidson und Kurt Iveson (2021) beispielsweise weisen in ihrem Beitrag 
„Spacing Rancière’s Politics“ darauf hin, dass Rancières Politikverständnis 
und die damit einhergehenden Inklusions und Exklusionsprozesse auch 
territorial verstanden werden können (ebd.). Die von Rancière postulierte 
Zählung und Verrechnung in politischen Artikulationsprozessen berge auch 
ein Potenzial, soziale Geographien neu zu definieren (ebd.: 135). Lucas Pohl 
und Erik Swyngedouw (2021) verweisen in ihrem Beitrag „The World and 
the Real: Space and the Political after Lacan“ auf die (theorie ge schichtliche) 
Bedeutung von Jacques Lacans Register des Realen für post fun da men ta
lis tisches Denken. Dabei wird jedoch nicht ganz deutlich, welche Rolle das 
Räumliche in Hinblick auf die Lacan’schen Dimensionen des Symbo lischen, 
Imaginären und Realen spielt. Der Begriff des Raumes taucht im Text immer 
wieder auf und wird dann wieder umkreist. Mit Absicht?

In seinem Beitrag „Institution and Dislocation: Philosophical Roots of 
Laclau’s Discourse Theory of Space and Antagonism“ formuliert Oliver 
Marchart (2021) eine Neuinterpretation von Laclaus Raumverständnis. 
Anders als Doreen Massey, die Laclau ein passives Konzept von Raum zu
schreibt (Massey 1992: 66 f.), versucht Marchart die dislozierenden Dimen
sionen von Raum aufzuzeigen. Um die Opposition zwischen Raum (passiv) 
und Zeit (aktiv) zu dekonstruieren, folgt Marchart den radikalen Impli ka
tionen von Laclaus AntagonismusBegriff und entwickelt ein Verständnis 
von Zeit und Raum als zwei verschiedener Modi radikaler Negativität. 
Lesenswert und in gewisser Weise originell ist auch der Beitrag von Jens 
Kaae Fisker (2021), der die feministische Wirtschaftsgeographin J. K. 
GibsonGraham als postfundamentalistische Denkerin vorstellt. Raum 
wird hier als schwangere Negativität beschrieben. Der Text wirft die Frage 
auf, warum so wenig Auseinandersetzung zwischen queerfeministischer 
Theorie und postfundamentalistischem Denken trotz geteilter Grundsätze 
statt findet. Obgleich Fisker sich unter Verweis auf andere feministische 
Autor_innen eine stärkere Bezugnahme zwischen feministischen und post
fun da mentalistischen Perspektiven wünscht, gibt er nur wenig Hinweise 
darauf, warum eine Verbindung sinnvoll oder fruchtbar wäre. Das ist 
schade, nicht zuletzt, da die Herausgeber_innen schon in ihrer Einleitung 
darauf hinweisen, dass Postfundamentalismus immer schon die Tendenz 
aufwies, ein „men’s club“ (Landau/Pohl/Roskamm 2021b: 30) zu sein, 
ohne möglichen Gründen hierfür nachzugehen. Dieses Problem spiegelt 
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sich auch in der Zusammenstellung des Sammelbandes wider: Nur drei 
der 15 Beiträge wurden von Frauen (mit)verfasst. In der Einleitung geben 
die Herausgeber_innen an, dass es wichtiger werden würde, die Grenzen 
postfundamentalistischer Theorien zu schubsen und zu drücken („push and 
squeeze“), bis feministische und postkoloniale Zugänge sowie Positionen 
von Black, Indigenous and People of Colour (BIPOC) sowie African, Latino/
Hispanic, Asian, Native American (ALANA) stärker einbezogen werden 
(Landau/Pohl/Roskamm 2021b: 30). 

Aus der feministischen Perspektive der Rezensentin wäre beispielsweise 
der stärkere Einbezug von Frauen in die Autor_innenschaft der Beiträge eine 
Möglichkeit, die Grenzen postfundamentalistischen Denkens auszuweiten. 
Konkrete Bemühungen, den Erfahrungen und theoretischen Zugängen von 
Frauen, Migrant_innen und Arbeiter_innen in der Gegenwart räumlicher 
Verortung mehr Raum zu geben, würde womöglich einen Reflexionsprozess 
anstoßen, der die theoretischen Konzepte selbst verändern oder auf die Probe 
stellen könnte.

Hier zeigt sich eine gewisse Scheu des Postfundamentalismus vor be
stimmten Allianzen, die womöglich in der Annahme begründet ist, dass der 
Kern postfundamentalistischen Denkens – die Abwesenheit einer letzten 
Gründung – durch starke (zum Beispiel feministische oder antirassistische) 
Gründungsnarrative schnell in den Hintergrund rücken könnte. Obwohl das 
postfundamentalistische Denken offen für Gründungen ist, erscheint es sein 
wesent liches Anliegen zu sein, unentwegt auf die (ent)gründende Negativität 
zu verweisen, die nicht auf Fragen der Legitimierung und/oder Kritik der Ver
tei lung und Zuordnung von Rollen und Räume reduziert werden kann. Es tut 
sich hier ein grundlegender Konflikt postfundamentalistischen Denkens auf. 
Der Postfundamentalismus verweist auf das, was sich der Politik entzieht. 
Zugleich will er jedoch kein Philosophismus sein, der vorgibt, politische Aus
ein andersetzungen von einem Elfenbeinturm aus zu betrachten. Genauso 
wenig will er ein Politizismus sein, der sich einer bestimmten politischen 
Positionierung verschreibt oder Theorie ausschließlich mit Blick auf ihre 
Brauch barkeit oder gar Verwertbarkeit für politische Ziele beurteilt. Wie soll 
der Post fundamentalismus mit dieser Spannung umgehen? Seine Stärke liegt 
mit Sicher heit nicht in einer Auflösung dieser Spannung, sondern vielmehr im 
produk tiven Umgang mit derselben. Da sich diese Spannung auch durch die 
Bei träge des Sammelbandes zieht, werden diejenigen Leser_innen enttäuscht 
sein, die konkrete linke Positionierungen erwarten. Der Band bietet keine 
kon kreten Anweisungen für Strategien linker Raumpolitik und stellt auch 
keine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit PolicyFragen rund um 
räumliche Gestaltung dar. Vielmehr verweisen die Texte auf Möglichkeiten, 
(Neu)gründungen des Sozialen im Hier (räumlich) und Jetzt (zeitlich) zu 
verankern. Das emanzipatorische Potenzial liegt in den Verweisen darauf, 
dass politische Handlungsspielräume nie ganz geschlossen sind. 

Im zweiten Abschnitt „[Un]Grounding Geographies“ wird post fun da men
ta listische Raumtheorie durch die Verbindung mit politischtheoretischen 
Konzep ten um das Vokabular geographischen Wissens erweitert. Beis piels
weise fragt Frederike Landau (2021) in ihrem Beitrag „[Un]Grounding 
Agonistic Public Space: Approaching Mouffe’s Spatial Theory via Museums“ 
nach den veräumlichten Dimensionen von Agonistik. Dazu untersucht sie 
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die Rolle radikaler Museen für die Herstellung kritischer urbaner Infra
struk tur anhand eines Museums in Indien. Mit dem Beitrag „Always 
Geographize! Frederic Jameson and Political Space“ gibt Clint Burnham 
(2021) dem PolitischUnbewussten eine räumliche Dimension. Er fragt nach 
Möglichkeiten, das geographische Unbewusste zu dekolonialisieren. Das ist 
nicht zuletzt deswegen interessant, weil postfundamentalistisches Denken 
theorie geschichtlich eher durch eine Verschiebung von der Geschichte bzw. 
Ökonomie zur Ontologie gekennzeichnet ist (Stichwort „Always Ontol
ogize!“). Burnhams Beitrag wirft also die Frage auf: Was leisten die post
fun da mentalistischen Verschiebungen von der Geschichte zur Ontologie, 
zur Geographie? Wie unterscheiden sich Perspektiven, Ideen oder Zugänge 
je nach gewählter Linse? Dieser Beitrag ist trotz einiger voraussetzungsvoller 
Textpassagen und abstrakter Formulierungen nicht zuletzt aufgrund seiner 
Aktualität lesenswert. Burnham verweist unter anderem auf residential 
schools in Kanada, Internatsschulen für Kinder der indigenen Bevölkerung 
Kanadas, die ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis in die 1990er Jahre 
betrieben wurden. Kurz nach der Veröffentlichung dieses Sammelbands im 
Mai 2021 gerieten die residential schools (Burnham spricht vom „räumlichen 
Unbewussten Kanadas“) ins Licht medialer Aufmerksamkeit – nachdem auf 
einem Schulgelände mehr als 200 Kinderleichen in Massengräbern gefunden 
worden waren. 

Im letzten Abschnitt „PostFoundationalism in the City“ wird post fun
damentalistisches Denken mit umkämpftem Raum in der Stadt und Stadt
politiken verknüpft. Diese Verbindung ist mit Sicherheit nicht neuartig. 
Auch dieser Teil des Buches zeigt, dass die Verknüpfung von post fun da
men talistischer Theorie mit radikaler Demokratietheorie und Stadtpolitiken 
naheliegend ist und funktionieren kann. Davon zeugt auch der Text „(Non)
Building Alliances: Approaching Urban Politics through Siegfried Kracauer’s 
Concept of Nonsolution“ von Gabu Heindl und Drehli Robniks (2021). Er 
eröffnet einen Zugang zu Stadtpolitik, der sich auf die Paradoxien politischer 
Handlungsfähigkeit einlässt. Dabei beziehen sich die Autor_innen auf das 
Konzept der „NichtLösung“ des Schriftstellers und Architekten Siegfried 
Kracauer und heben damit hervor, dass es keine endgültige (architektonische) 
Lösung für ein egalitäreres Zusammenleben gibt, da jede Lösung auch gleich
zeitig ein „Nicht“ enthält (Heindl/Robnik 2021: 251). Die Autor_innen zeigen 
jedoch auch, dass diese Unmöglichkeit einer wirklich für alle befriedigenden 
Lösung gleichzeitig die Möglichkeit birgt, immer wieder neu anzufangen 
und emanzipatorische Politik voranzutreiben. Heindl und Robnik zeigen 
mit Verweis auf einige architektonische Initiativen in Wien, die in Allianz 
mit sozialen Bewegungen entstanden sind, dass „mourning as utopian 
testimonial“ (ebd.: 255) mehr sein kann, als bloßer Katzenjammer. 

Die Forschungsnetzwerke der Herausgeber_innen Friederike Landau, 
Lucas Pohl und Nikolai Roskamm liegen im Bereich der Raumtheorie, der 
Politischen Theorie, der Geographie sowie der Stadtforschung. Nikolai Ros
kamm (2017) hatte zuletzt einen wichtigen Beitrag zur Debatte mit seinem Buch 
Die unbesetzte Stadt vorgelegt. Der Austausch zwischen unterschiedlichen 
For schungs bereichen spiegelt sich auch in der Auswahl der Beiträge wider. Am 
Verfassen der Beiträge waren Angehörige unterschiedlicher Statusgruppen 
beteiligt; der Band enthält Beiträge etablierterer und weniger etablierterer 



Scheibenpflug    407

Forscher_innen und trägt damit zu einem Abbau von Hierarchien in der 
akademischen Zusammenarbeit bei. Der Sammelband ist an einer inter dis
zi plinären Schnittstelle angesiedelt und lesenswert für all jene Leser_innen, 
die an politischer (postfundamentalistischer) Theorie interessiert sind oder 
sich für Geographie und/oder urban studies interessieren.

Autor_innen

Valerie Scheibenpflug ist politische Theoretikerin. Sie forscht zu politischer Philosophie, 
Theorien des Demos und Grenzregimen. 
valerie.scheibenpflug@univie.ac.at
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Die Verteilung des Bodens 
mitbestimmen
Rezension zu Brigitta Gerber / Ulrich Kriese (Hg.) (2019): Boden behalten – Stadt 
gestalten . Zürich: rüffler & rub.

Die Vergesellschaftung von Grund und die Eigentumsfrage in der Woh nungs
politik ist eine seit Jahren wiederkehrende und gleichzeitig hochaktuelle 
Debatte. Diskussionen wie die um den Berliner Mietendeckel und Initiativen 
wie „Deutsche Wohnen & Co. enteignen“ zeigen nicht nur die politische 
und juris tische Komplexität des Themas, sondern auch die Emotionalität 
der Debatte und seine sozialen wie gesellschaftlichen Aspekte (vgl. Der 
Spiegel 2021). Mit Boden behalten – Stadt gestalten (2019a) liegt ein inspi rie
ren der Sammelband der Herausgebenden Brigitta Gerber und Ulrich Kriese 
vor, der aus der Praxis berichtet und fragt: Wo steht heute „die Bodenfrage“? 
Wem soll Grund und Boden gehören? Wie sehen Alternativen zum ren di te
orientierten Wohnungsbau aus? Wie kann nichtprofitorientierter Wohnbau 
erfolgen und welche Rechtsinstrumente bieten sich dafür an? Wie können 
diese auf die politische Agenda gebracht und eingefordert werden? Und wie 
profitieren Städte und Kommunen langfristig davon?

Als Antwort auf diese Fragen plädieren die versammelten Texte nicht 
aus schließlich, aber vor allem für das (Erb)Baurecht[1]: Dieses erlaubt die 
Bebauung eines Grundstücks gegen Zins, ohne das Grundeigentum abgeben 
zu müssen. Beispielsweise erhalten Genossenschaften auf diese Weise be zahl
bares Bauland von einer Kommune, ohne dass kommunales Eigen tum aus 
der Hand gegeben wird. Im Sammelband werden unter anderem folgende 
Fragen behandelt: Was kann (Erb)Baurecht leisten? Welche Vorteile ergeben 
sich daraus für die (Zivil)Gesellschaft? Und: Wie kann es eingesetzt werden? 
Insbesondere letzterer Aspekt macht den großen Reiz vieler Beiträge aus. 
Ergänzt werden sie durch Ausführungen zum städtischen Bodenmanagement 
und gemeinnützigen Wohnungsbau. Gerber und Kriese vereinen dazu in 
diesem Band verschiedene Perspektiven von mehr als 35 Autor_innen.

Das Buch ist in acht Abschnitte gegliedert. Einer kurzen Einführung 
folgend, wird im Abschnitt „Bodenpolitische Herausforderungen“ der Kon
text aktueller und vergangener Stadtentwicklungspolitik skizziert. Auch 
globale Dimensionen der Problematik werden hier angerissen, etwa inter
nationale Verflechtungen von Landkäufen oder die problematische Funktion 
des Bodens als Investitionsobjekt und Kapitalanlage.

Abb. 1 Titel des 
Buches (Quelle: Verlag 
rüffler & rub)

http://www.zeitschrift-suburban.de
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In den Abschnitten „Gemeinwohlorientierter Umgang mit Liegenschaften 
und mit Grund und Boden: Modelle und Erfahrungen“ sowie „Geschichte des 
Bodeneigentums und des Bodenrechts“ wird eine historische Pers pek tive 
auf Eigentum und den Umgang mit Boden gegeben. Aktuelle gemein wohl
orientierte Organisationsformen werden überblicksartig dargestellt. Die 
Beiträge machen deutlich, dass die „Bodenfrage“ und damit die Frage nach 
kom munalem bzw. staatlichem Grundeigentum keine neue ist, sondern Stadt
po li tiken in vielen gesellschaftlichen Kontexten seit Jahrzehnten begleitet. 
Besonders hervorzuheben ist hier Andrew Purves’ Beitrag, der die Situation 
in Hongkong und Singapur beleuchtet, die sich deutlich von derjenigen 
in europäischen Staaten unterscheidet: In diesen Stadtstaaten wurde ein 
Mittelweg zwischen öffentlicher und privater Landnutzung gewählt, wobei 
sich Grundeigentum (zu einem großen Teil) in staatlichem Besitz befindet 
(Purves 2019: 93 f.).

Im zweiten Teil der Publikation rückt das Instrument des (Erb)Baurechts 
selbst in den Fokus: Im Abschnitt „Das (Erb)Baurecht: Ein zentrales boden
po li tisches Instrument“ werden dieses Rechtsinstrument und seine An wen
dungs möglichkeiten anhand konkreter Beispiele näher erläutert. Deutlich 
wird, dass durch das (Erb)Baurecht Projekte zur Umsetzung gelangen 
konnten, deren Realisierung in einer renditeorientierten Marktlogik nicht 
denk bar wäre. Die Kommunen erhalten durch die Vergabe im (Erb)Baurecht 
Steue rungs möglichkeiten, die bei einem Verkauf nicht oder nur schwer zu 
garantieren sind. Da sie weiterhin Grundeigentümerinnen sind, bleibt ihnen 
– etwa durch Konzeptvergaben – somit ein gewisser Gestaltungsspielraum 
innerhalb der Stadtentwicklung, etwa auch die Möglichkeit der Förderung 
gesellschaftspolitischer Anliegen.

Ein besonderer Fokus des Sammelbands liegt auf der wohnungspolitischen 
Situation in Basel, wo es eine lange Tradition des Einsatzes bodenpolitischer 
Maßnahmen gibt. Im Abschnitt „Bodenpolitische Erfahrungen, Vorbilder 
& Akteure in Basel“ werden Projekte, die das Instrument des Baurechts 
anwenden, wie Bodenstiftungen oder das dortige Mietshäuser Syndikat und 
weitere Instrumente wie die Basler Mehrwertabgabe, aus verschiedenen 
Blickwinkeln beleuchtet. Anschließend werden die Basler Bodeninitiative, 
ihr nachfolgende Schweizer Initiativen sowie verschiedene bodenpolitische 
Bewegungen in Deutschland vorgestellt.

Dadurch, dass Gerber und Kriese wohnungs und bodenpolitische Aspekte 
des Rechtsinstruments (Erb)Baurecht aus verschiedenen Blickwinkeln 
beleuchten, wird dessen großes Potenzial deutlich. Die verschiedenen Her
an gehensweisen an das Thema – seien sie historisch, ökonomisch oder 
poli tischaktivistisch – werden sehr überzeugend zu einem umfassenden 
Plädoyer für das (Erb)Baurecht vereint.

Gleichzeitig stößt der Sammelband hier an seine Grenzen: Er ist weder 
ein Lehrbuch, das eine umfassende Analyse zu Grundeigentum und (Erb)
Baurecht bietet, noch eine Aufsatzsammlung, die sich der Analyse der 
politischen und sozialen Dimension der präsentierten Initiativen ver
schreibt. Zielgruppe des Buchs sind explizit Personen, die sich boden
po li tisch engagieren möchten – der Band soll als „Handreichung und 
Materialsammlung“ (Gerber/Kriese 2019b: 11) dienen und versteht sich nicht 
als wissenschaftliche Aufsatzsammlung. So wird aus Verträgen zitiert, es 
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werden konkrete Forderungstexte vorgestellt und Gründe dargelegt, warum 
manche der präsentierten Initiativen schlussendlich an der Urne, also an der 
Abstimmung der Bevölkerung, scheiterten.

Der Band bietet dennoch wertvolles Material für die wissenschaftliche 
Einordnung und Behandlung lokaler bodenpolitischer Initiativen sowie 
des Diskurses über Wohnungs und Bodenpolitik. Durch die Breite der 
behandelten Themen kann es als vielfältige Quelle zu politischen Initiativen 
bzw. aktivistischen Projekten dienen, auch weil Initiativen, die bisher nur 
lokal große Beachtung fanden, präsentiert werden (wie beispielsweise die 
Zürcher PWGStiftung, vorgestellt von Kornel Ringli).

Die oftmals mit Verweis auf institutionelle und (verfassungs)rechtliche 
Ein schränk ungen als alternativlos dargestellte, in einer neoliberalen Markt
logik agierende Wohnungsversorgung hat in den vergangenen Jahren zu 
ver mehrtem Aktivismus und wohnungspolitischen Konflikten geführt, die 
in der Stadtforschung bereits zunehmend Aufmerksamkeit erhalten. Hier 
bringt der Band allerdings nur die Sicht der Praxis ein: Die Erfahrungen 
der verschiedenen Initiativen sind gleichzeitig Dokumentation und Inspi
ra tionsquelle für neue Bewegungen, allerdings keine wissenschaftlichen 
Analysen, wie sie sich beispielsweise bei Anne Vogelpohl, Lisa Vollmer, 
Elodie Vittu und Norma Brecht (Vogelpohl et al. 2017) oder Lisa Vollmer 
(2019) finden.

Diese praktische Sicht schließt jedoch Anknüpfungspunkte zur bisherigen 
For schung nicht aus. Das Buch kann als Kritik an der zunehmenden unter
neh merischen Orientierung von Stadtpolitiken und deren neoliberalen 
Aus richtung zur „unternehmerischen Stadt“ verstanden werden (vgl. dazu 
die Überlegungen von Harvey 1989; Häußermann/Läpple/Siebel 2008). 
„Investitionsfreundliche Politiken“ führten – wie etwa von Andrej Holm (2011) 
dargelegt – zu einem systematisch bedingten Mangel an leistbaren Woh
nung en und damit einhergehend zu sozialer und räumlicher Polarisierung. 
Der Sammelband möchte – anknüpfend an Positionspapiere wie die Boden-
po li tische Agenda 2020-2030 des Deutschen Instituts für Urbanistik und 
des Bundesverbands für Wohnen und Stadtentwicklung (2017) oder die 
Empfehlungen der Österreichischen Raumordnungskonferenz (2017) – 
weniger eine Analyse dieser Probleme bieten, sondern vielmehr den Blick 
auf Lösungsmöglichkeiten richten, eben in Form einer bereits existierenden 
Wohnungspolitik des Gemeinwesens.

Die Förder_innen des (Erb)Baurechts bieten eine Gegenperspektive zur 
spätkapitalistischen unternehmerischen Stadt: genossenschaftlich orga
ni sierte Institutionen, die rein monetäre oder gar spekulative Politiken 
zurück drängen und Wohnungen so dem Markt entziehen. Dennoch stellen 
die präsentierten Initiativen und Organisationsformen im heutigen Woh
nungs wesen weiterhin ein Randphänomen dar, obwohl sie einen sehr 
prag matischen Weg einschlagen: Sie zeigen Möglichkeiten auf, wie in den 
bestehenden rechtlichen, administrativen und marktwirtschaftlichen Struk
turen agiert werden kann. Es darf nicht vergessen werden, dass das (Erb)
Baurecht nicht ohne weiteres gesellschaftliches oder politisches Zutun alle 
gesellschaftlichen Schichten inkludiert. Zentral ist die Überlegung, Boden als 
Gemeingut wahrzunehmen – und dieses politisch als auch gesellschaftlich 
so zu behandeln (Gerber/Kriese 2019c: 417). Wiederholt wird klargestellt, 
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dass die Wohnungsfrage eigentlich eine Bodenfrage ist, und es wird aus 
verschiedenen Perspektiven dargelegt, dass „[d]ie Privatisierung von Boden 
[…] eine der Grundursachen sozialer Ungerechtigkeit“ ist (Benthaus/Hei
mann 2019: 32).

Bei der Lektüre drängen sich verschiedenste Anknüpfungspunkte auf, die, 
losgelöst vom konkreten Rechtsinstrument (Erb)Baurecht, die Möglichkeit 
gesell schaft licher Veränderungen konkret erscheinen lassen: Können die hier 
um den Rahmen des (Erb)Baurechts herum gezeigten Organisationsformen 
erste Schritte hin zu einer gesellschaftlichen Produktion des Urbanen 
sein? Wie können die präsentierten Vorhaben inklusiver gedacht und ge
macht werden? Denn schlussendlich sollte eine Stadt für alle ohne öko
no mische Hürden auskommen. Was lässt sich dabei aus den bisherigen 
zivilgesellschaftlichen Aktivitäten wie der Bodeninitiative lernen? Oder aus 
einer banalen, realpolitischen Sicht gefragt: Wieso ist das Konzept des (Erb)
Baurechts nicht schon längst ein allgemein verbindlicher Standard in Zeiten 
der Wohnungskrise?

Die Herausgebenden bezeichnen Boden behalten – Stadt gestalten als 
„ein Buch für alle, die über die Verteilung des Bodens mitbestimmen wollen“. 
Dem ist uneingeschränkt zuzustimmen. Die Aufsätze sind vielschichtig, 
durchgehend allgemein verständlich und prägnant verfasst. Das Buch ist 
darüber hinaus noch viel mehr: Für Forschende kann es als Inspirationsquelle 
für wohnungs und bodenpolitische Fragestellungen dienen.

Endnoten

[1] In Deutschland wird dieses Recht als Erbbaurecht bezeichnet, in der Schweiz (und in 
Österreich) als Baurecht. Der Sammelband umfasst sowohl deutsche als auch Schweizer 
Perspektiven und verwendet die Schreibweise (Erb)Baurecht, mit der versucht wird, beide 
Begriffe abzubilden. Die vorliegende Rezension übernimmt daher diese Schreibweise.
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Angestaubt
Rezension zu Jürgen Hasse (2020): Wohnungswechsel. Phänomenologie  
des Ein- und Auswohnens . Bielefeld: transcript. 

„Ich weiß nicht, wer da wohnt, aber es muß hinter dieser Glastür ein 
Paradies von Reinlichkeit und abgestaubter Bürgerlichkeit wohnen, von 
Ordnung und ängstlichrührender Hingabe an kleine Gewohnheiten 
und Pflichten. […] nichts liegt mir ferner, als diese Bürgerlichkeit und 
Ordnung etwa verlachen zu wollen. Es ist ja richtig, ich selbst lebe 
in einer anderen Welt, nicht in dieser, und vielleicht wäre ich nicht 
imstande, es auch nur einen Tag lang in einer Wohnung mit solchen 
Araukarien auszuhalten.“ (Hesse 2020 [1950]: 22)

Ich bin geneigt – in aller Freundschaft – mir Jürgen Hasse als einen schlech
ten Umzugshelfer vorzustellen: eher stöbernd, denn zupackend, eher 
sinnierend, denn tragend. Dennoch hat er mit Wohnungswechsel. Phäno-
meno logie des Ein- und Auswohnens einen Essay vorgelegt, der auf Erfah
rung mit Umzügen schließen lässt. Es ist ein seltsamer und schöner Text. 
Seltsam, weil die literarischphänomenologische Schreibweise und Sprache 
in den raumbezogenen Wissenschaften bedauerlicherweise nur noch selten 
anzutreffen ist. Schön, weil es denkwürdig und anregend ist, dem Autor 
auf seiner verdichteten Erkundung des Phänomens zu folgen. Die Idee des 
Buches ist simpel: An der Schwelle, der Wechselstelle zwischen einer alten 
und einer neuen Wohnung setzt Hasse an, um mittels einer Phänomenologie 
der Wohnungsumzüge zum Wohnen selbst vorzudringen. Das Buch ist in 
sechs Abteilungen gegliedert. Deren Sortierung folgt keiner Chronologie, 
sondern den „Bedeutungen, die sich in der Dauer und gelebten Zeit eines 
Umzugs sowie im Fokus subjektiver Teilhabe an seinem Geschehen durch 
die Bewegung aller Dinge des Wohnens konkretisieren und damit fassbar 
werden.“ (Hasse 2020: 21) Nach einer Einleitung – die den Gegenstand des 
Buchs konturiert und die phänomenologische Methode erläutert – sucht 
er in der ersten Abteilung „Umziehen“, zunächst dem Wohnungswechsel 
selbst auf die Spur zu kommen. Er begreift diesen als eine Situation im Sinne 
der Neuen Phänomenologie von Hermann Schmitz (was angesichts von 
Hasses zahlreichen Publikationen zu erwarten war). Die zweite Abteilung 
widmet er dem Bedenken des Wohnens selbst. Die Wohnung erfasst er 
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nicht funktionalistisch, sondern beschreibt sie affektivatmosphärisch 
sowie anthropologisch. Hierbei greift er auf die üblichen Verdächtigen 
onto logischen Denkens wie Otto Friedrich Bollnow, Martin Heidegger 
und Schmitz zurück. Auf die Dinge richtet sich die dritte Abteilung seines 
Essays, die in ihren „Bewandtniszusammenhängen“ (Hasse 2020: 97) 
begegnen. Zur Illustration greift der Autor auf Beispiele vermutlich seiner 
eigenen Wohnumgebung zurück: Den Leser_innen begegnen zwei Rollen 
einer Baumkurre eines Garnelenkutters, ein achtkantiges Dübelholz, eine 
verbeulte Orgelpfeife, ein Globus, ein handgearbeiteter Frauenholzschuh, 
eine Schreibmaschine, Bücher und Atlanten. Ihnen begegnet aber ebenso 
Staub, dem Hasse ein denkwürdiges Unterkapitel widmet. Sein Vorschlag 
einer Wissenschaft des Staubs (Staubosophie) gehört zu den aufregendsten 
Anmerkungen in diesem dritten Teilkapitel, dass zudem noch die Leere in der 
Wohnung sowie die Trennung von den Dingen thematisiert. In der vierten 
Abteilung beschäftigt sich der Autor mit „der zweipoligen Situation des Aus 
und Einwohnens“ (Hasse 2020: 133). Das Einwohnen wird zunächst allzu 
spitzfindig begrifflich vom Anwohnen unterschieden: „Einwohnen heißt, sich 
ansässig machen und Wurzeln schlagen“ (Hasse 2020: 142). Hingegen betrifft 
das Auswohnen „weniger die rein technische Organisation der Ausräumung 
aller Gegenstände, als die emotionale Abstandnahme vom vertrauten Milieu“ 
(Hasse 2020: 134). Das fünfte Kapitel ist mit Zeitrhythmen befasst. Es geht 
dem Autor um den zeitlichen Erlebnisrhythmus des Wohnungswechsels, 
den er in Bezug auf das zwischenzeitliche Erleben, die gefühlte Zeit, die 
Erfahrung der Schwellen, der Zuspitzungen und des Wartens erörtert. Den 
Abschluss des Essays bildet der Hinweis auf stolpernde Neuanfänge in der 
Wohnumgebung. Der Umzug vollzieht sich somit schließlich im Buch doch 
auf chronologische Weise.

Wie Hesses Steppenwolf sich mit distanzierter Neugierde für das bür
ger liche Leben interessierte, so lotet der Autor die bürgerlichen Wohn
Atmosphären aus. Gegenstand seiner Phänomenologie sind „angestrebte 
aber nicht erzwungene Formen einer gleichsam existenziellen Mobilität“ 
(Hasse 2020: 10). Im Vordergrund stehen folglich jene Formen des Wohnungs
wechsels, die freiwillig erfolgen. Der Autor benennt entsprechende Gründe 
(Nut zen maxi mierung, freizeitbezogene Zugewinne, biografische Anpassung 
der Wohn räume, Veränderung des persönlichen Lebensstils). Dies klammert 
relativ offen die Wirklichkeit des Wohnens eines großen Teils der Gesellschaft 
aus. Zwar hat sich der Autor in einer früheren Publikation bereits dem Wohnen 
an „verdeckten Rändern der Gesellschaft“ gewidmet (Hasse 2009). Doch die 
prekären Umstände vieler Wohnungswechsel (Zusammenraffen der Habe, 
Bleibe finden etc.) werden von einer solchen Phänomenologie wohl kaum 
erfasst. Häufig sind Wohnungswechsel biografische Bruchzonen, die mit 
hoher Unsicherheit einhergehen: die Sorge um den Rückerhalt der Kaution 
(muss gestrichen werden oder nicht?), die verzweifelte Suche nach einer 
neuen Wohnung auf einem überhitzten Wohnungsmarkt, die Ungewissheit, 
die mit einem neuen Wohnumfeld einhergeht sowie die oft proble matisch 
werdenden Zeitgeographien, die mit einem Wohnungswechsel ver bunden 
sind. Zuweilen recht verschlüsselt verweist der Autor auf diese Schwierig
keiten: „Wer dagegen als Folge unglücklicher Umstände umziehen muss, 
findet sich schnell in einem asymmetrischen Verhältnis zum Gesicht der 
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neuen Wohnung.“ (Hasse 2020: 85) Ab und an deutet sich das Bewusstsein 
des Stadtforschers darüber in wenigen Nebensätzen an (zum Beispiel zu 
steigenden Mieten und Immobilienpreisen, S. 49). Gleichzeitig bleibt der 
Eindruck bestehen, dass die phänomenologisch erfassten Wohnungswechsel 
sich in einem Milieu abspielen, in denen die Wohnung meist ordnungsgemäß 
besenrein übergeben wird. Es fehlt somit eine Phänomenologie der mit Woh
nungs wechseln oft notwendig einhergehenden Improvisationen.

Dass Wohnen tief in bürgerliche Wertordnungen eingeschrieben ist, 
spricht Hasse an (2020: 71). Im Essay wird aber selten deutlich, wer eigent
lich wohin umzieht. Die Sozialität des Wohnens bleibt undeutlich. Der Phäno
meno logie haftet eine – vielleicht gar steppenwölfische – Einsamkeit an. Es 
scheint, als ob dem angesprochenen Wohnungswechsel individualisierte 
– vielleicht gar singularisierte – bürgerliche Lebensformen zugrunde lägen. 
Gemeinschaftliches Wohnen und die durch Wohnungswechsel notwendig 
gewordenen Veränderungen in sozialen Beziehungen bleiben außen vor. Im 
Buch ist es stets der Mensch an sich, der wohnt. Die wohnphilosophischen 
Kronzeug_innen findet Hasse in der deutschen Phänomenologie, zum Bei
spiel bei Bollnow. Dass dessen ontologische Raumphilosophie historisch zu 
kontextualisieren ist, bemerkt Hasse auch. Als Beleg führt er folgendes Zitat 
von Bollnow an: 

„Dem einzelnen Menschen, dem Junggesellen, ist eine wirkliche Wohn
lichkeit seiner Wohnung unerreichbar, und dem einzeln Zurück ge blie
ben en schwindet diese Wohnlichkeit wieder dahin. Es mag vielleicht 
einzelne Ausnahmen, vor allem alleinstehende Frauen, geben, denen 
die Wohnlichkeit ihrer Wohnung trotzdem gelingt, im Ganzen aber 
wird man sagen müssen, daß […] also erst die Familie die Wohnlichkeit 
einer Wohnung hervorbringt“ (Bollnow, zitiert nach Hasse 2020: 67). 

Bollnows Familialismus charakterisiert Hasse als „Spiegel seiner Zeit“ 
(2020: 68). Diese Kritik geht aber nicht weit genug. Es stellt sich die Frage, 
ob eine Phänomenologie des Wohnens auf dem ideologiekritischen Auge 
blind ist. 

Zu fragen wäre, ob eine phänomenologische Wohnforschung grundlegend 
anerkennen kann, dass das Private politisch ist. Autor_innen wie Dolores 
Hayden (2002) haben die bürgerlichen Wohnverhältnisse bis hin zur mikro
geo graphischen Ebene der Wohninnenräume beschrieben und diskutiert. Die 
anthro po logische Orientierung, die Hasse auf das Wohnen gibt (Kapitel 2.3), 
lässt eine Sensibilität für Geschlechterverhältnisse des Wohnens vermissen. 
Nur schätzungsweise zehn Prozent der Vornamen in der referenzierten 
Literatur lese ich als weiblich. Das ist noch kein Argument, führt aber bei 
mir zu einem Unbehagen. Unbehagen darüber, dass dem Text eine feminis
tisch informierte Phänomenologie fehlt. Insbesondere Iris Marion Young 
(2005) hat die Ambivalenz des Wohnens deutlich beschrieben und es ist 
etwas verwunderlich, dass diese feministische Phänomenologie nicht den 
„gefähr lichen Denkern“ wie Heidegger zur Seite gestellt wird.

Nichtsdestotrotz ist der Text lohnenswert. Erstens ist der Bezug zur Ding
lich keit von besonderem Interesse. Der neuen Aufmerksamkeit gegenüber der 
Materiali tät (material turn) in humangeographischen Forschungsarbeiten 
setzt Hasse das ungebrochene phänomenologische Interesse an der 



416       2021, Band 9, Heft 3/4s u b \ u r b a n

Dinglichkeit gegenüber. In seinen dichten Beschreibungen beispielsweise des 
Staubs scheint die Materie geradezu lebendig zu werden. Mit der besonderen 
Aufmerksamkeit, die Hasse den Dingen in der Wohnung zuteilwerden lässt, 
markiert er die besondere Rolle der Dinglichkeit in Wohnbiografien. Eine 
solch interessante und anregende Beschreibung war vor ein paar Jahren 
auch in dem sehr empfehlenswerten Roman Karlheinz von Billy Hutter 
(2015) zu lesen.

Zweitens richtet sich Hasses Studie jenseits soziologischer Wohnforschung 
oder auch Wohnungsmarktforschung auf das Wohnen selbst. Wenn die 
anthro po lo gische Grundorientierung dabei auch, wie angesprochen, Limi
ta tionen hat, so ist eine Berücksichtigung der leiblichaffektiven Dimension 
des Wohnens und der Wohnungswechsel durchaus von breiterem Interesse. 
Es wäre wünschenswert, wenn es hier – zum Beispiel über wohnbiografische 
Ansätze und mit Rückgriff auf feministische Arbeiten – in Zukunft human
geo graphische Forschung gäbe. Hasses Phänomenologie des Ein und Aus
wohnens gibt dafür zumindest zahlreiche Inspirationen.

Dieser Artikel wurde durch Mittel des Open Access-Publikationsfonds der 
Universität Jena gefördert.
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Die Stadt als „Werkzeug“ – ein neuer 
Ansatz für die Stadtforschung?
Rezension zu Uwe Prell (2020): Die Stadt. Eine Einführung für die 
Sozialwissenschaften . Opladen/Toronto: Barbara Budrich

1. Einleitung

Das Buch Die Stadt des Politikwissenschaftlers, Historikers und freien Autors 
Uwe Prell möchte nicht nur in die Stadtforschung einführen, sondern dieser 
gleichzeitig einen neuen Ansatz vorschlagen. Entsprechend präsentiert der 
Band nicht nur Fragen der Stadtforschung, ihre Disziplinen und einige 
Theorien, sondern prüft diese zugleich auf Verständnis und Wissen von 
„der Stadt“.

Zunächst führt das erste Kapitel in die „Mühen der interdisziplinären 
For schung“ ein. Prell diagnostiziert als zentrales Problem, dass ein über
grei fender Stadtbegriff fehle. Das zweite Kapitel schlägt dann vor, die Stadt 
als „Werkzeug“ zu verstehen, ließe diese sich doch auf verschiedene Weise 
„nutzen“ und steigere, gleich einem Werkzeug, unsere Möglichkeiten. Das 
dritte Kapitel wirbt für einen „holistischen Ansatz“, wozu es durch zahlreiche 
Disziplinen (u. a. Soziologie, Philosophie, Geographie, Ökonomie sowie 
Rechts und Politikwissenschaft) und Theorieansätze führt (u. a. von Aris
to teles, Max Weber, Georg Simmel, der Chicago School und Saskia Sas sens 
GlobalCitiesAnsatz), um schließlich aus zwölf Sprachen einen All ge mein
begriff „der Stadt“ zu entwickeln. Darauf aufbauend führt das vierte Kapitel 
in „Stadtkonzepte“ und „Stadtthemen“ ein, während das fünfte Kapitel die 
wichtigsten Ergebnisse zusammenfasst. Selbst wenn der Band durchaus 
interessante Anregungen (und auch Exkurse) bietet, können sein holistischer 
Ansatz und der entwickelte Stadtbegriff nicht wirklich überzeugen. Warum 
das so ist, möchte ich im Folgenden zeigen.

2. Die Stadt – ein „Werkzeug“?

Bereits im „Berlin Handbuch“ (1992 gemeinsam mit Horst Ulrich her aus
gegeben) und in seiner 2005 erschienenen Dissertation Berlin – Bühne 
des Wandels. Ein Reisebericht (Prell 2005) beschäftigte sich der Autor 
mit Städten. Basis für sein neues Buch Die Stadt sind Ergebnisse seiner 
Habilitation (Prell 2016), in der er den Versuch unternahm, das Stadt wissen 
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auf seine „Essenz“ zu prüfen und in einem holistischen Ansatz zu vereinen 
(Prell 2016: 18 ff., 213). Die Stadt hält daran fest, selbst wenn „[z]ahlreiche 
Kolleg in nen und Kollegen“ diesen Weg ablehnen (Prell 2020: 9) – zu Recht, 
wie man hier zu sagen geneigt ist. Denn selbst wenn die vielen Einzeldisziplinen 
und das Fehlen eines Stadtbegriffs mitunter Schwierigkeiten bereiten, scheint 
es doch ratsam, dem Wunsch nach einem „Gesamtbild“ (137) nicht einfach 
die Kom plexi tät des Gegenstands und die Multiperspektivität auf ihn unter
zu ordnen. Insofern ist Prells Wunsch – oder „Obsession“ (Prell 2016: 273) 
– nach „holistischen Antworten“ durchaus anfechtbar (vgl. Saunders 1987; 
Häußer mann/Siebel 2004: 89 ff.). Er selbst kritisiert die Stadtforschung 
dafür, sich nur „in die Breite“ zu entwickeln und kaum „Fortschritt“ zu machen 
(Prell 2020: 9). Darin, eine „alle Fächer übergreifende Definition“ (37) zu 
liefern, sieht er seinen eigenen Auftrag. Er möchte „Klarheit“ (6) schaffen 
und zu einem „erhellenden Bild“ (10) der „Stadt als solcher“ beitragen. Ob 
dieses Bild tatsächlich allen Städten gerecht werden kann und wie es sich 
zu kritischen Perspektiven verhält, erfahren wir jedoch nicht. Nur sein Ver
gleich der Stadt mit einem „Werkzeug“ – dass sie ein „Tool“ (13) sei, das 
stets Antworten auf neue Probleme hervorbringe – deutet an, dass weniger 
kommensurable bzw. „zu handhabende“ (6) Merkmale diesem Wunschbild 
zum Opfer fallen könnten.

3. Vexierbilder der Stadt und eine Definition

Sein „neuer Weg“ (9) führt Prell, wie angedeutet, in zahlreiche Disziplinen, 
Theorie ansätze und Sprachen, welche helfen sollen, „die Stadt“ zu ent schlüs
seln. Zu den Disziplinen, die sich mit Städten beschäftigen, zählt Prell Urbanis
tik und (Stadt)Soziologie, Ökonomie, Geographie und Ökologie sowie 
Philosophie, Raum und Stadtplanung, Rechts und Politikwissenschaft, 
Archi tek tur und die Geschichtswissenschaften. Seine Erkenntnisse zu deren 
ver schiedenen „Stadtbegriffen“ präsentiert er zudem in einer umfangreichen 
Tabelle (3942): Urbanistik und Philosophie besäßen das umfassendste Ver
ständ nis der Stadt, während die Geschichtswissenschaften nur „Einzelfälle“ 
interessierten. Die (Stadt)Soziologie habe die „Deutungshoheit“, zeige aber 
das Manko, dass Stadt und Gesellschaft hier nicht ausreichend unterschieden 
werden (17 ff.). Das leiste erst die Politikwissenschaft (35), der Prell gar 
die Rolle einer „Königsdisziplin“ unter den Stadtwissenschaften zutraut 
(33 f.). Warum diese Leitfunktion benötigt wird, führt er aber nicht aus. 
Alle Disziplinen, so seine Hauptkritik, verfügten über keinen „scharfen 
Stadt begriff“: Deshalb wüssten wir „[w]issenschaftlich gesehen letztlich 
nicht, was eine Stadt ist“ (37). Das aber führe dazu, dass einerseits diverse 
Stadtbegriffe nicht bewertet werden könnten und andererseits niemand 
einschätzen könne, was die heutige politische Bedeutung der Städte sei (38).

Dieser Befund führt Prell anschließend zu verschiedenen Stadttheorien 
(43). Warum er (nur) eine vormoderne Position referiert und ansonsten 
hauptsächlich Soziolog_innen berücksichtigt, belässt er aber im Dunkeln. 
Sicher wären andere Schlüsseltexte (vgl. Eckardt 2016) denkbar gewesen, die 
besser die Bandbreite der Forschung illustrieren. Der WerkzeugVergleich 
scheint noch am besten bei dem Philosophen Aristoteles zu funktionieren, 
demzufolge die Stadt dem Menschen helfe, „höhere Fähigkeiten“ zu ent wickeln 
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und „geistige Bedürfnisse“ zu befriedigen (Prell 2020: 43). Ähnlich scheint 
es bei Sombart, der urbane „Vielfalt“ eng mit ihrer „Multifunktionalität“ 
zusammen denkt. Prell kritisiert jedoch, dass hier die „Vielfalt“ schon zu groß 
werde und unklar bleibe, wie die vielfältigen „Puzzleteile zusammenpassen“ 
(44). Eindeutiger seien Weber, Simmel oder Louis Wirth (als Vertreter der 
Chicago School), die die Stadt als Einheit bzw. „Form“ (49) denken.

Wird der Soziologe Jürgen Friedrichs damit zitiert, dass er die Stadt ganz 
in Gesellschaft auflöse wolle (50), lobt Prell anschließend Saskia Sassens 
Konzept der Global City dafür, dass sie einen zwar eingeschränkten, aber 
funktionalen Begriff der Stadt als „Schauplatz globaler Prozesse“ (51) ent
wickle. Den Geographen Ash Amin und Stephen Graham gelinge es, im 
Begriff der Multiplex City Vielfalt und Einheit zusammenzudenken (55). 
Alle zusammen (inkl. des abschließend präsentierten Ansatzes der „offenen 
Stadt“ von Richard Sennett; 57 f.) stimmten aber nur darin überein, Stadt als 
„Dichte und Vielfalt“ zu verstehen. Weitere Gemeinsamkeiten gebe es nicht. 
Prell reicht das nicht. Deshalb unternimmt er seinen letzten Versuch, zu einer 
„übergreifenden Definition“ zu gelangen, über die Sprache.

Die Anregung dazu fand er bei Sombart, allerdings dehnt Prell dessen 
Analyse auf zwölf Sprachen aus (ägyptische Hieroglyphen, Alt griechisch, 
Latein, Französisch, Englisch, Spanisch, Deutsch, Russisch, Arabisch, Hindi, 
Chinesisch, Japanisch; vgl. Prell 2017). Neben Lexika und Wör ter bücher
recherchen unternahm Prell sogar ethnografische Untersuchungen und fragte 
selbst bei „professionellen Dolmetscher[n] und Übersetzungsbüros“ nach 
(2016: 135 ff.). Letztlich besitze „die Stadt“ fünf Merkmale (2020: 7780): 
Dichte, Vielfalt, Einheit und Struktur bildeten eine „Form“, die zugleich den 
Rahmen für das fünfte Merkmal bereitstelle: die „Kreativität“ des städtischen 
Handelns. Zusammengefasst begreift Prell die Stadt somit als „strukturierte, 
Vielfalt einschließende Einheit kreativer Verdichtung“ (80).

4. Stadtthemen und Stadtkonzepte

Diesen Begriff konfrontiert Prell anschließend, im vierten Kapitel, mit der 
„Praxis“. Darunter versteht er allerdings weder Methoden der Stadtforschung 
(vgl. Eckardt 2014) noch Verwaltungs und kommunalpolitisches Handeln. 
„Praxis“ beschränkt sich hier allein auf „Stadtkonzepte“ und einige „Stadt
themen“ (Prell 2020: 120 ff.), in die der Autor einführt. Abermals lässt 
er im Dunkeln, wie diese Engführung rechtfertigbar ist. Im Sinne seines 
„holistischen Ansatzes“ wäre zu erwarten gewesen, dass ein solcher Schritt 
gut begründet wird, um sich gegen den Vorwurf des Reduktionismus zu 
schützen. Prell scheint es aber mehr darum zu gehen, die Wirksamkeit seines 
Begriffs zu demonstrieren.

Rund die Hälfte der Stadtkonzepte (Megacity, Global City, Hauptstadt, 
Arrival City, Smart City, Neoliberale Stadt, Virus City und Shrinking City) 
findet man auch im „Handbuch Stadtkonzepte“ (Rink/Haase 2018), auf das 
Prell wiederholt verweist. Er versteht sie als Vermittler „zwischen der Stadt 
als Ganzem“ (Prell 2020: 83) und konkreten Herausforderungen. Alle führt 
Prell nach dem gleichen Schema ein: Zunächst präsentiert er Charakteristika 
und „Funktionen“ jedes Konzepts, im Anschluss wird nach Merkmalen des 
hintergründigen Stadtbegriffs gefragt und schließlich nach der „Antwort“, 
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welche die Konzepte zu geben versuchen (85, 92). So schreibt er etwa zur 
Arrival City (96 ff.), diese sei auf Armutsviertel und informelle Siedlungen 
ausgerichtet, in denen sich viele „Einwanderer konzentrieren“. Das Konzept 
zeige die Chancen dieser Siedlungsformen, kritisiere aber auch eine fehlende 
offizielle Planung. Anders als im Fall der Global City (88 ff.) gehe es dabei 
nicht um Ranking oder eine Stadtvision. Vielmehr seien Arrival Cities die 
„Antwort“ auf „weltweite Wanderungsbewegungen“ (99). Ihr Stadtbegriff 
konzentriere sich auf Vielfalt, Dichte, Einheit und Kreativität, während Struk
turen kaum eine Rolle spielten.

Sind Konzepte wie die Megacity (84) oder die Hauptstadt (91) durchaus 
bekannt, integriert Prell mit der Virus City (108) ein neues Konzept, das 
Überlegungen zu den Folgen der Covid19Pandemie auf die Stadtplanung 
verkörpert. Im implizierten Stadtbegriff würden Eigenschaften wie Vielfalt, 
Dichte und Kreativität (110) an Bedeutung verlieren, sodass sich das Konzept 
als Antipode zur „offenen Stadt“ eigne.

Prell merkt an, dass sich die Konzepte meist auf nur „ein Thema“ kon zen
trierten und „die Reststadt“ darin wenig sichtbar sei. Zugleich legten etwa die 
Smart City oder die Neoliberale Stadt (99 ff.) wenig Wert auf „Verdichtung“ 
und „Vielfalt“ (118), während Megacity und Global City die „Einheit“ der 
Stadt vernachlässigten, was freilich nicht heiße, dass diese Merkmale auch 
„in der Realität nicht existieren“ (113). Am Ende bleibt allerdings unklar, was 
Prell mit diesen Erkenntnissen im Weiteren anfängt. Die sich andeutende 
kritische Perspektive auf „Stadtkonzepte“ (115 ff.) wird nicht weiterverfolgt.

Stattdessen beschäftigt sich Prell auf gerade einmal 15 Seiten mit ver schie
denen „Stadtthemen“, die „derzeit besonders heftig diskutiert [werden]“ (134). 
Unter „Zuwanderung und Abwanderung“, „Gesellschaft und Wirtschaft“ oder 
„Wohnen und Leben“ werden dabei ganze Themenbereiche zusammengefasst. 
Der Fokus liegt erneut auf westlichen Städten, während Inhalte und Debatten 
allen falls schlaglichtartig eingeführt werden. Zielkonflikte wie jener zwischen 
auto mo bilem Individualverkehr und dem Bedarf nach Klimaschutz und 
Ressour censchonung (125 f.) – die Prell unter der Überschrift „Bewegung 
und Stillstand“ abhandelt – sind jedoch längst globale Angelegenheiten. Und 
das betrifft auch Spaltungen, die auf Strukturreformen („Digitalisierung“) 
oder Auswirkungen demografischer Prozesse zurückgehen (und unter 
„analog und digital“ bzw. „Stadt und Land“ vom Autor angedeutet werden). 
„Stadt und Umwelt“ beleuchtet sehr kurz die ambivalente Rolle der (Groß)
Städte in Zeiten des Klimawandels (133). Mit Rückblick auf die Single-issue-
Orientierung der Stadtkonzepte hebt Prell am Schluss nochmals hervor, 
dass es wichtig sei, die „Wechselwirkungen“ zwischen allen städtischen 
Her aus forderungen im Auge zu behalten. Auch das fünfte Kapitel stellt diese 
Anfor derung ins Zentrum. Prell hebt einmal mehr hervor, dass nur mit einem 
„Gesamt bild“ der Stadt (137) – des „besten Werkzeugs“ (137) – zukünftige 
städtische Probleme gemeistert werden könnten.

5. Die Stadt – gegen den Strich gelesen (Fazit)

Obwohl von geringem Seitenumfang, bietet Die Stadt diverse Einblicke des 
Autors zur heutigen Stadtforschung. Dennoch beschränkt sich der „Über
blick“ in den meisten Fällen auf Inhalte, die er zur Rechtfertigung seines 



Krahmer    421

„holistischen Ansatzes“ und zur Verteidigung eines allgemeingültigen 
Stadt begriffes nutzen kann. Diese nicht unproblematische Selektivität wird 
bei den Autor_innen und Themen deutlich, aber auch beim Praxis ver
ständnis – und noch am Stadtbegriff selbst. Für eine „Einführung für die 
Sozial wissenschaften“ ist sicher ungünstig, dass er sowohl die sozial wis
senschaftlichen Methoden ausspart als auch Themen wie Urbanität, das 
Verhältnis von Öffentlichkeit und Privatheit, die Ungleichheitsforschung oder 
auch neuere (z. B. feministische und postkoloniale) Ansätze (Eckardt 2014; 
Häußermann/Siebel 2004; Varma 2012). Auffällig wenig liest man über 
die Diversität, Dynamik und symbolische Bedeutung städtischer Räume 
oder über Konflikte um deren (Re)Produktion und Aneignung (Löw 2018; 
Lefebvre 1991). Dabei ist gerade die Stadtplanung, in der jene „Stadtkonzepte“ 
in die Praxis übersetzt werden, immer wieder mit Kämpfen um die Funktion 
und Bedeutung städtischer Räume konfrontiert – nicht nur im globalen 
Süden, auf den der Autor ebenfalls kaum eingeht (Prell 2020: 138).

Der achtenswerte Versuch eines Gesamtüberblicks zu allen städtischen 
Disziplinen (Psychologie, Kriminalistik oder die Literaturwissenschaften 
könnten ergänzt werden) leidet an deren schlaglichtartiger Darstellung, die 
kaum in Fachdebatten einsteigt (mit Ausnahme von Soziologie und Politik
wis senschaft). Man muss das als vertane Chance werten, schließlich wäre 
deren genauere Präsentation enorm nützlich für eine Einführung. Stattdessen 
bietet Prell eine eigenwillige Interpretation von „Interdisziplinarität“, die 
fordert, sich „mit allen [Stadt]Disziplinen“ (10, 36; Hervorhebung d. A.) zu 
beschäftigen. Anders als in dieser kaum einlösbaren Forderung wird unter 
Inter dis ziplinarität im Allgemeinen die Zusammenarbeit verschiedener Diszi
plinen verstanden, deren Kooperation diverse Perspektiven und Methoden 
zu gemeinsamen Ergebnissen zusammenführt – ohne dass übrigens dabei 
eine Disziplin die Leitfunktion übernehmen müsste. Der Nutzen, den Prell 
für das „Gesamtbild“ und die „übergreifende Definition“ (37, 137) verspricht, 
bleibt letztlich vage und ebenso zweifelhaft wie der WerkzeugVergleich. 
Überhaupt wirken manche der Metaphern durchaus verräterisch.

So vergleicht Prell die Stadt auch mit einem „Puzzle“ (36), in das sich 
jede Einzeldisziplin wie ein „schön gearbeiteter Mosaikstein“ einfügen soll 
(10), und jene fünf Merkmale bezeichnet er gar als „Gene der Stadt“ (77). 
Diese Vergleiche legen nahe, dass es schon ein Bild oder einen Bauplan 
„der Stadt“ gebe, die nur entdeckt und dechiffriert zu werden bräuchten. 
Wie bei der WerkzeugMetapher schwingt dabei mit, dass es auch „falsche“ 
Ver wendungen geben kann, die das „Ganze“ gefährden könnten. Ähnlich 
vorbelastet erscheint sein Anspruch auf „Klarheit“ und „Aufklärung“, wenn 
darin Wissen mit „Macht“ gleichgesetzt wird (6) und es im Anschluss heißt, 
dass die „Eigenschaften eines Werkzeugs so genau wie möglich zu kennen“ 
dabei helfe, es „zu handhaben“ (6). Doch kann man Städte überhaupt wie 
Werk zeuge „handhaben“? Wie weit trägt dieser Vergleich wirklich?

Prell, so scheint es, hebt damit vor allem auf historische Funktionen 
der Stadt ab, die unsere Handlungs und Entwicklungsmöglichkeiten in 
Städten vermehrt haben. Freilich gingen sie aus einer Konzentration und 
Ver dich tung hervor, die nicht nur Vorteile und auch nicht allein neue 
„Funk tionen“ brachten. Denn Städte sind nicht nur technischmaterielle, 
sondern ebenso kulturelle und symbolische Artefakte, in denen sich Räume 
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sowie soziale Praktiken überlagern und zudem häufig zu Konflikten führen. 
Eine funktionalistische Interpretation läuft dagegen Gefahr, gerade das 
Unstimmige und Überraschende, ja das Ambivalente (Krusche 2017) und 
Redundante (Kling 2020), kurz: das (scheinbar) Unnütze an Städten zu 
übersehen.

In ähnlicher Weise kann auch die Definition einer „abstrahierten Stadt“ 
(Eckardt 2016: 2) bei Prell kaum überzeugen. Das liegt schon daran, dass 
Eigenschaften wie Einheit, Dichte, Struktur oder Vielfalt selbst kon text
ab hängig sind und entsprechend zu historisieren wären. Dabei handelt es 
sich um einen der Hauptpunkte jener anhaltenden Soziologiedebatte über 
die Eigenständigkeit der Städte (Häußermann/Siebel 2004; Lefebvre 2014; 
Saunders 1987). Überdies hat schon Soja (2000: 145 ff.) gezeigt, dass 
längst in manchen Diskursen selbst städtische Merkmale wie Dichte 
(„Exopolis“; 233 ff.), Einheit („fractal city“; 264 ff.) oder Vielfalt („Carceral 
Archipelago“; 298 ff.) infrage gestellt werden.

Behält man diese Schwächen im Auge, fördert zumindest Prells Prüfung 
der Stadtkonzepte einige interessante Resultate zutage. Zu Recht betont 
er im vierten Kapitel, dass besagte Konzepte die Stadt häufig auf einen 
bestimm ten Aspekt reduzierten. Das führe dazu, dass in der Stadtplanung 
zwischen ihnen eine Konkurrenz um „Ressourcen“ und „Deutungshoheit“ 
(Prell 2020: 119) entstehe. Gerade die „wirkmächtigsten Konzepte“ zeigten 
„fun da men tale Schwächen“ (107), etwa weil sie die „Einheit“ der Stadt – im 
Sinne aller Bewohner_inneninteressen – ignorierten (118). Die Planung 
von Smart Cities setze „stark oder sogar ausschließlich“ auf Digitalisierung 
und drohe über diese monothematische Orientierung den fehlenden 
Zugang mancher Menschen zu technischer Ausstattung oder Bildung zu 
über sehen (102). Ähnlich einseitig wirke die Planung von Global Cities, 
wenn es dabei nur um internationales Ansehen und die Einbettung in den 
globalen Wirtschaftsraum gehe. Soziale Folgen wie die „Aufspaltung“ der 
Bevöl kerung gerieten dabei aus dem Blick (90). Die neoliberale Entwicklung 
könne zwar den Wettbewerb steigern, aber nicht selbst verhindern, dass die 
„Öko no mi sierung“ dysfunktionale Folgen zeitige (106 f.). „Je schärfer“ die 
Konzepte auf nur ein Merkmal abheben, so fasst es Prell zusammen, „desto 
stärker [blenden sie] die nicht betroffenen Teile der Stadt“ aus (115). Es sind 
Erkenntnisse wie diese, die ein kritisches Potenzial andeuten, das der Band 
allerdings zu wenig ausgeschöpft hat.

Autor_innen
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Wie sähe eine Landforschung aus, die  
vom Land aus und mit dem Land forscht?
Rezension zu Lisa Maschke / Michael Mießner / Matthias Naumann (2021):  
Kritische Landforschung. Konzeptionelle Zugänge, empirische Problemlagen und 
politische Perspektiven . Bielefeld: transcript.

Im März 2021 folgte ich der Einladung einer Freundin, sie und ihre drei
jährige Tochter auf dem Land zu besuchen. Erst als ich die noch win ter
lich anmutende Landschaft aus dem Zugfenster betrachtete und eine vage 
Sehnsucht in mir aufkam, ging mir durch den Kopf, dass ich sehr einfach 
der wachsenden Gruppe der Berliner*innen hätte zugesellt werden können, 
die zurzeit der Beengtheit, Beklemmung, Langeweile, der pandemiebedingt 
reizlosen Stadt zu entfliehen versuchten. Der Gedanke, auch nur nominell zur 
statistischen Gruppe der „Stadtfliehenden“ zu gehören – manche sprechen 
schon von „Landgentrifizierenden“ – begleitete mich die nächsten Tage. 
Als ich ihn abends einmal aussprach, kommentierte meine Freundin, die 
bei einem Architekturbüro in Halle angestellt ist, lediglich, dass sie sich 
seit dem Ausbruch von Covid19 vor Anfragen zu Hausausbau und neubau 
im ländlichen Raum nicht mehr retten könnten. „Mehrheitlich Leute in 
unserem Alter, aus Halle, aber auch aus anderen Städten“, skizzierte sie 
trocken die prototypischen Kund*innen. Hier stimmt die Statistik, sagte ich 
mir selbst; und wunderte mich noch mal darüber, wie müde und wortkarg 
sie seit Corona geworden war. Seit Monaten kämpfte sie nun schon, wie 
viele andere berufstätige Eltern, mit den Zumutungen des Homeoffice bei 
geschlossenen Kitas, des Wettkampfs um „Systemrelevanz“ und „dringlichen 
Betreuungsbedarf“ sowie mit dem zehrenden Gefühl, für das Kind ständig 
zu spät und zu wenig da zu sein. Doch anders als meine Freund*innen mit 
Kindern in der Stadt, hatte sie auch mit schnee und eisbedeckten Straßen, 
regelmäßigen Staus und der Angst permanent zu kämpfen, wegen irgendeiner 
ver gessenen Kleinigkeit noch mal ins Auto steigen zu müssen: In ihrem 
winzigen Dorf haben keinerlei Geschäfte mehr auf.  

Nach diesem Besuch las ich den frisch im transcriptVerlag erschienenen 
Band Kritische Landforschung mit umso größerem Interesse. Lisa Maschke, 
Michael Mießner und Matthias Naumann stellen darin Ansätze aus der 
anglo amerikanischen Landforschung vor, die ihrer Meinung nach aktuelle 
Trans formationen ländlicher Räume in der Bundesrepublik erklären und 
Orientie rungspunkte für eine emanzipatorische Politik bieten könnten. 
Das Buch strebt auch laut Eingangserklärung der Verfasser*innen nicht an, 

Abb. 1 Titel des 
Buches (Quelle: 
transcript)
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eine vollständige Darlegung oder endgültige Programmatik der kritischen 
Landforschung zu liefern. Mit ihrem Literaturbericht, der bei transcript eine 
Reihe zum Thema eröffnet, sei ihnen vielmehr daran gelegen, konzeptionelle 
Zugänge, empirische Problemlagen und, wie der Untertitel besagt, politische 
Perspektiven für eine Disziplin in ihren Anfängen — angesprochen ist vor
nehmlich die Geographie — zur Verfügung zu stellen. In drei aufeinander auf
bauenden Kapiteln werden der Stand der Forschung über ländlichen Raum, 
ins besondere ländliche Entwicklung, umrissen (Kapitel 2: „Konzepte“); die 
öko no mischen, soziologischen, ökologischen und politischen Umwandlungen 
dar  gelegt, die in den letzten Jahren das Leben und Arbeiten auf dem Land 
verändert haben (Kapitel 3: „Transformationen“); und schließlich, einige 
alternative Strategien für die ländliche Entwicklung in Deutschland vor
ge stellt (Kapitel 4: „Perspektiven“). Die Aufmerksamkeit richtet sich dabei 
auf Theorien und Forschungen zur ländlichen Entwicklung und nicht zum 
ländlichen Raum per se. Diese Beschränkung kollidiert gewissermaßen mit 
dem Versprechen, Weichen für eine kritische Landforschung zu stellen und 
erscheint mir daher nur teilweise förderlich.

In Kapitel 2 erhalten die Leser*innen eine nützliche Einführung in 
zeit genössische Diskussionen vor allem aus den Feldern der politischen 
Öko nomie und der Ökologie. Die zitierte Literatur spiegelt den kritischen 
nord amerikanischeuropäischen Diskurs über Land und Land(wirtschafts)
ent wicklung gut wider. Dabei werden heiß debattierte Sachverhalte und 
Themen rekonstruiert, von der neomarxistisch geprägten Diskussion über 
ungleiche Entwicklung und deren räumliche Folgen in auf Wett be werb 
angewiesenen Weltregionen bis zu David Harveys Konzept der accu mu lation 
by dispossession (Akkumulation durch Enteignung), die seit der Finanz
krise 2007/2008 zunehmend auch ländliche Räume betrifft; von der unfair 
gestal teten Organisation der Nahrungsregime bis zum verstärkten Auf
kommen von Lebensmittelkrisen trotz oder gerade wegen indus tria li sier ter 
Produktion und weltumspannender Lieferketten. Für den Bereich der poli
tischen Ökologie vermisste ich wichtige Stimmen, beispielsweise die öko fe
mi nis tischen Positionen von Maria Mies und Vandana Shiva (2014), Erik 
Swynge douws und Maria Kaïkas Kritik des Neoliberalismus am Nach haltig
keits para digma (2014) oder Jason Moores Analyse der Four Cheaps (2015).

Im nächsten Kapitel sind Transformationen zusammengetragen, die 
relevante Auswirkungen auf das Land haben. Besonders positiv her vor zu
heben ist, dass die Autor*innen beim Thema Mechanisierung und Indus
tria li sierung der Landwirtschaft die nachteiligen Folgen für die Umwelt 
– etwa die Kontamination durch Chemikalieneinsatz, Bodenerschöpfung 
und Absenken des Grundwasserspiegels, Luft und Wasserverschmutzung 
durch Monokulturen und Massentierhaltung oder das Auftreten neuer Pflan
zen krankheiten und Seuchen – nicht unerwähnt lassen. Diese gehen sonst 
angesichts der populäreren Folgen für Arbeit und Beschäftigung (Stich
worte „Landflucht“ und „Schrumpfung“) häufig unter. Auch mit der Finanz
iali sie rung der Landwirtschaft und der Kommerzialisierung des Umwelt
schutzes werden zwei wichtige Themen angeschnitten, zumal die schäd lichen 
Folgen dieser Ausbeutungsstrategien für den ländlichen Raum bisher wenig 
durchdrungen wurden und die öffentliche Diskussion hierüber schlicht 
unzureichend ist. Schade ist, dass sich der Blick dabei auf die ländlichen 
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Räume Deutschlands, Europas und Nordamerikas be schränkt, denn die 
Einbeziehung von Literatur und Fallstudien zu den noch tiefergreifenden 
Hintergründen und Implikationen dieser Strategien in ehemals kolonisierten 
oder/und weiterhin unter kolonialistischen Logiken leidenden Ländern 
wäre gerade für eine kritische Landforschung vonnöten – nicht zuletzt auch 
deswegen, weil viele der Migrationsbewegungen aus diesen Ländern, die 
zurzeit das Stadt und Landleben in Deutschland sowie in ganz Europa 
verändern, infolge genau dieser Strategien entstehen oder durch diese 
verschärft werden. Klar ist ebenfalls, dass den immer neuen Ausformungen 
kapitalistischer Ausbeutung nicht nur lokal begegnet werden kann (und 
noch weniger allein durch GovernanceMaßnahmen). Stattdessen sind 
gegenseitige Information und Solidarisierungen zwischen Bewohner*innen 
unterschiedlicher Kontinente gefragt. Dies und Weiteres mehr spricht für 
die absolute Notwendigkeit, jenseits von Kategorien wie Globaler Norden 
und Globaler Süden zu denken.

Nichtsdestotrotz erhalten die Leser*innen bei aller Kürze des Werks 
(150 Seiten) einen guten Einblick in Zusammenhänge und Phänomene, die 
in künftigen Arbeiten zu berücksichtigen und weiter auszudifferenzieren sein 
werden: von den Folgen von Bodenerschöpfung und belastung über den 
Einfluss von Migration, die in ländlichen Räumen als besonders „ungesehen“ 
und untererforscht gilt, bis hin zu Fragen nach der Zukunft der Produktion 
und den Aussichten von Selbstverwaltung. Punktuell führt der Band spezi
fische Debatten aus Disziplinen wie der politischen Theorie, den Gender 
Studies oder der Stadtforschung ein, was insbesondere Studierenden aus 
den ersten Semestern sehr zugutekommen dürfte. Kapitel 4 („Perspektiven“) 
stellt emanzipatorische Wege aus den zuvor geschilderten Veränderungen 
und Herausforderungen vor: Selbstorganisation, Commons und neuen Muni
zi palis mus. Laut den Verfasser*innen sollen diese Ansätze einen städtischen 
Ursprung haben, während soziale Bewegungen „von unten“, deren Ursprung 
deutlicher in nichturbanen Räumen zu verorten wäre, anscheinend keine 
„Lösungsansätze“ darstellen. Sie werden nur flüchtig im Zwischenkapitel 
„Selbstorganisation“ erwähnt, unter Stichworten wie „Aussteigertum“ und 
klein bäuer licher Landwirtschaft. Angesichts des Anspruchs, Weichen für eine 
„kri tische“ Landforschung zu stellen, ist dies meiner Meinung nach zumindest 
ver blüffend – selbst bei Kenntnisnahme des Fokus auf Entwicklung und 
Gover nance sowie der Intention der Verfasser*innen, Anstöße für politische 
Neu aus rich tungen zu liefern. Im Sinne von Karl Marx’ Ausspruch, dass 
Theorie kritisch sei, wenn sie der „Selbstverständigung der Zeit über ihre 
Kämpfe und Wünsche“ diene (Marx 1974 [1843]), sollten Forschende 
ihre For schungs ziele und rahmen jeweils mit jenen der (oppositionellen) 
Gruppen und sozialen Bewegungen abstimmen, mit denen sie sich (wenn 
auch kritisch) identifizieren oder deren Teil sie womöglich selbst sind. Beim 
Lesen des rezensierten Bands kann leicht der Eindruck entstehen, solche 
Grup pen und Bewegungen, kollektivierbare Bedürfnisse oder Wünsche seien 
im ländlichen Raum schwer zu finden: Dort, so ist an mehreren Stellen zu 
lesen, formierten sich aktuell eher konservative oder gar rechte Grup pie
rungen. Doch gibt es auf dem Land tatsächlich einen Mangel an pro gres
siven Bewegungen oder hat der Eindruck eher etwas mit der Auswahl der 
präsentierten Studien zu tun? Wie schwer wiegt es, dass – wie schon Ananya 
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Roy (2011) selbstkritisch bemerkte – die Forschenden selbst von Städten, 
noch dazu von eher westlichen Städten, und nicht von ländlichen Gebieten 
aus (be)urteilen, ihre Theorie bilden sowie Entwicklungsziele und wege 
(vor)definieren? Mit anderen Worten: Sind wir Forschende in der Lage, 
Kämpfe und Wünsche von Landbewohner*innen – einschließlich der nicht
menschlichen (non-human) unter ihnen – anzuerkennen?

Zuallererst ist aber zu fragen: Um welches „Land“ geht es? Die Autor*innen 
von Kritische Landforschung erklären zwar, Land bzw. ländlichen Raum nicht 
uni versalistischpositivistisch als gegeben zu verstehen, sondern in einem 
kon struktivistischen Sinne als diskursiv und gesellschaftlich produziert. Sie 
erinnern in diesem Zuge an die nachteiligen räumlichen, das heißt materiellen 
Impli kationen bestimmter Repräsentationen von Land, etwa im Fall der 
Ver ein nahmung des „ländlichen Idylls“ für Zwecke des Tourismus oder 
bei der kursierenden Vorstellung einer auf dem infrastrukturell und sozial 
„rück ständigen“ Land lebenden weißen Klasse mit rassistischen Zügen, die 
diffe renzierten Analysen und einer notwendigen Unterstützung von Armen 
und ethnischen Minderheiten ja nur im Wege stehen. Trotz des Bewusstseins 
für diese Problematik wiederholen sich im Band Vergleiche zwischen Land 
und Stadt, Landsoziologie und Stadtsoziologie, Landforschung und Stadt
for schung, die eine weitere Repräsentation zu verabsolutieren scheinen 
– nämlich den Gegensatz zwischen Stadt und Land. Unterdessen wird 
suggeriert, Letzteres habe einen untergeordneten Stellenwert gegenüber 
Ersterer, nicht nur in der Wissenschaft. Allerdings fördern die kapitalistischen 
Pro duk tions verhältnisse, erst recht unter den heutigen Bedingungen fort ge
schrittener Globalisierung, sowohl in der Stadt als auch auf dem Land sehr 
ähnliche Prozesse. Deshalb ist es trotz aller Unterschiedlichkeiten analytisch 
schwierig und politisch nicht förderlich, beide als Gegensätze darzustellen. 
Dass wir den mentalen „Land“„Stadt“Gegensatz komplett überwinden, 
erscheint mir vielmehr eine Voraussetzung dafür zu sein, dass wir die 
Komplexität, Gleichzeitigkeit und Differenz – die anderen Lebensformen 
und Erwartungen an Alltags und Zusammenleben sowie die unklaren und 
widersprüchlichen, zum Teil gefährlichen, ökologischen, ökonomischen 
und politischen Entwicklungen – unserer Zeit kritisch und vorurteilsfrei 
analysieren können. Raymond Williams vertrat dieses Verständnis bereits in 
seinem 1973 erschienenen und von den Verfasser*innen überraschenderweise 
nicht aufgeführten Buch The Country and the City (Williams 1973). Dies 
ruft zu einer interdisziplinär forschenden Praxis auf und vor allem dazu, 
translokale Phänomene unabhängig von Räumen (also egal ob und wie 
„ländlich“ oder „städtisch“ diese sind) zu studieren. 

Fazit: Wenn eine kritische Landforschung – die nicht nur als Land ent-
wick lungsforschung zu verstehen ist – eine ebenso theoriebildende wie auf 
Anwendung orientierte inter und transdisziplinäre Praxis in Entwicklung 
ist, müssen ihre Vertreter*innen auch herkömmliche Kategorien und mental
diskursive Grenz(ziehung)en aufheben. Hierzu möchte ich anmerken, dass 
sich Kolleg*innen aus benachbarten Disziplinen, die für einen Dialog mit der 
Geographie eigentlich prädestiniert sind, aber im rezensierten Band kaum 
erwähnt werden, wie der Ethnologie, der Landschafts und Raumplanung 
sowie der Stadtplanung, seit einigen Jahren auch im deutschsprachigen 
Raum verstärkt mit Themen wie der „Schrumpfung“ der ländlichen 
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Bevöl  kerung, den Effekten des Klimawandels, der Bodenerschöpfung und 
vielem mehr auf dem Land befasst haben. Oft beruhen ihre Arbeiten auf der 
umstrittenen These des „Anthropozäns“, aber inzwischen haben sich auch 
weniger anthropozentrische Betrachtungsweisen herausgebildet, welche 
die stete Interaktion und die wechselseitige Bedingtheit von Menschen und 
NichtMenschen fokussieren. Denken wir etwa an den Ansatz der multi-
species ethnography beispielsweise in Anna Tsings (2015) Forschung, die 
auf urbanen Märkten in Japan, in den Wäldern Oregons (USA) sowie in 
Pilzfarmen im ländlichen Laos und Kambodscha stattfindet. Deren Prota
gonist*innen sind ein Pilz und in die USA Deportierte sowie aus den USA 
zurückkehrende Migrant*innen (bzw. deren Nachfahren). Zu diesem und 
ähnlichen wichtigen Perspektivenwechseln ist es weniger unter dem Banner 
„klassischer“ westlicher kri tischer Forschung gekommen als vielmehr dank 
feministischen und post bzw. dekolonialer Impulse, die im Sinne einer 
kritischen Landforschung in Zukunft unbedingt stärker beachtet werden 
sollten.
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